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    Für all die Jungs – ehemalige, gegenwärtige und zukünftige –,
  


  
    die ihre Freitagabende in den Pubs verbringen und
  


  
    deren verrückte Höhenflüge der Fantasie noch um einiges
  


  
    weiter gehen als irgendetwas in diesem Buch.
  


  


  


  Vorwort


  


  Ich bin nicht der produktivste Kurzgeschichtenverfasser. Ich mag die Form, aber momentan nimmt den größten Teil meiner Zeit das Schreiben von Romanen in Anspruch. Wenn ich Glück habe, schaffe ich vielleicht eine Story pro Jahr.


  Dies nun ist eine Sammlung aller meiner Kurzgeschichten, die ich seit 1998 verfasst habe, als meine letzte Sammlung, A Second Chance at Eden (Die zweite Chance auf Eden, Bastei-Lübbe, 2001), erschien. Wenn ich sie mir so ansehe, muss ich zugeben, dass sie nicht wirklich besonders kurz geraten sind, mit Ausnahme höchstens von der Geschichte »Das ewige Kätzchen«, die ich für das großartige Magazin Nature schrieb und bei der ich mich an eine Vorgabe von unter tausend Wörtern zu halten hatte. Ja, ich kann das durchaus, aber es geschieht selten. Extrem selten.


  Die übrigen sind allesamt in diversen Anthologien oder Magazinen veröffentlicht worden, abgesehen von »Ein ganz großer Deal«, einer Geschichte, die Paula Myo, die Ermittlerin aus meinem Commonwealth-Universum, in den Vordergrund rückt und die ich eigens für diese Sammlung geschrieben habe. Des Weiteren habe ich die Gelegenheit genutzt, »Abstimmung mit den Füßen« zu überarbeiten und ein wenig auf den aktuellen Stand zu bringen. Eine ungewöhnliche Maßnahme bei einer in der alternativen nahen Vergangenheit angesiedelten SF-Story, aber ich konnte nicht widerstehen.


  Peter F. Hamilton


  Rutland, 2011


  


  Den Bäumen beim Wachsen zusehen


  Eins


  Oxford, England, A. D. 1832


  



  Falls ich in dieser Nacht geträumt habe, dann hatte ich es in demselben Moment wieder vergessen, als mich dieses verdammte Telefon mit seinem schrillen Zwei-Töne-Geplärre weckte. Im Dunkeln tastete ich nach der Nachttischlampe, während Myriam neben mir auf der Matratze unruhig wurde und stöhnte. Sie war im siebten Monat schwanger mit unserem Kind und hatte für die Anrufe, die ich zu den unseligsten Zeiten erhielt, inzwischen nur noch wenig Verständnis. Ich fand das kleine, von der Lampe herabbaumelnde Kettchen, zog daran und hob den schwarzen Bakelithörer ab.


  Ich war nicht überrascht, als mir die vollen Vokale von Francis Haughton Raleigh über die knackende Verbindung ins Ohr drangen. Der alte missus dominicus der Familie war mein unmittelbarer Vorgesetzter. Nur wenige außer ihm würden es wagen, durch einen nächtlichen Anruf meinen Unmut zu wecken.


  »Edward, mein Junge«, knurrte er. »Es tut mir furchtbar leid, Sie zu so unchristlicher Stunde wecken zu müssen.«


  Ich warf einen Blick auf die Messinguhr auf der Kommode; ihr Leuchtziffernblatt zeigte eine Viertelstunde nach Mitternacht an. »Ist schon in Ordnung, Sir. Ich hab’ noch nicht geschlafen.«


  Myriam wälzte sich zu mir herum und sah mich mit spöttischem Blick an.


  »Bitte, lassen wir doch das ›Sir‹. Die Sache ist die, Edward, wir haben ein kleines Problem.«


  »Wo?«


  »Hier in der Stadt, ist das zu fassen? Es sind wirklich abscheuliche Neuigkeiten. Ein Student ist tot. Die Polizei scheint von Mord auszugehen.«


  Ich hörte mit dem Herumgezappel auf und war plötzlich hellwach. Mord, eine Konzeption, die ebenso erschreckend wie schwer zu begreifen war. Was für ein vorimperialer Barbar konnte einem anderen Menschen so etwas antun? »Jemand von Unseren?«


  »Scheint so. Jedenfalls ein Raleigh. Eine offizielle Bestätigung dafür steht allerdings noch aus.«


  »Ich verstehe.« Ich setzte mich aufrecht, und die Flanelldecke rutschte mir von den Schultern. Myriam runzelte jetzt die Stirn, mehr beunruhigt als verwirrt.


  »Können wir diese Bestätigung bekommen?«, fragte ich.


  »Durchaus. Und noch einiges mehr. Ich fürchte, Ihnen und mir wurde in diesem Fall die familiäre Zuständigkeit übertragen. Ich hole Sie in zehn Minuten ab.« In dem Hörer setzte ein Summen ein, als die Verbindung abbrach.


  Ich beugte mich zu Myriam herunter und küsste sie sanft. »Ich muss noch mal weg.«


  »Was ist los? Was ist passiert?«


  In ihrem Gesicht spiegelte sich Sorge. So sehr, dass ich es nicht über mich brachte, ihr die Wahrheit zu sagen. Nicht, dass sie nicht stark genug gewesen wäre. Myriam war ausgebildete Krankenschwester und im städtischen Hospital tagtäglich mit Elend und Leid konfrontiert – ohne Zweifel hatte sie in ihrem Leben schon wesentlich mehr Leichen gesehen als ich. Aber diese Art von Neuigkeiten auszuplaudern, widerstrebte all meinen Instinkten. Vage hatte ich das Gefühl, als versuchte ich unser Ungeborenes zu beschützen. Ich wollte einfach nicht, dass mein Kind in eine Welt hineingeboren wurde, in der solche Gräuel möglich waren.


  Mord.


  Unwillkürlich erschauerte ich, während ich mein Hemd überstreifte und mit kalten Fingern ungeschickt die kleinen Perlmuttknöpfe schloss. »Irgendein Unfall, nehmen wir an. Francis und ich sollen die Angelegenheit untersuchen. Ich erzähl’s dir morgen.«


  Wenn sich, so die Jungfrau Maria wollte, alles möglicherweise als schrecklicher Irrtum herausgestellt haben würde.


  Mein Lederaktenkoffer befand sich im Arbeitszimmer; er war ein Geschenk meiner Mutter zum bestandenen juristischen Examen. Ich hatte ihn bisher kaum benutzt; einige der edlen Zubehörutensilien waren aus ihren Fächern und Schlaufen noch nie herausgenommen worden. Als wäre er eine Art Sicherheitsgarantie und sein wissenschaftlicher Inhalt ein Schild gegen die Unlogik dort draußen in der nächtlichen Stadt, schnappte ich ihn mir.


  Ich musste in der Lobby nicht lange warten, bis Francis’ großes schwarzes Auto am Bordstein vorfuhr und dessen Reifen die matschigen Überreste des Schneefalls der vergangenen Woche zerquetschten. Geduldig wartete der alte Mann, bis ich die Sicherheitsgurte um Brust und Schultern angelegt hatte, bevor er die Batterie einschaltete und den Getriebehebel umlegte. Leise glitten wir auf die kopfsteingepflasterte Straße, starke gelbe Scheinwerfer warfen einen weiten Lichtfächer voraus.


  Die Wohnung, die Myriam und ich gemietet hatten, befand sich im Stadtteil Botley, einem freundlichen Bezirk mit Wohnblocks und gepflegten Parkanlagen, in dem die Erdgeschosse der meisten Gebäude von kleineren Unternehmen und Geschäften eingenommen wurden. Es zog vor allem jüngere, berufstätige Mitglieder der besseren Familien hierher; bei Tage füllten ihre angestellten Nannys die Straßen mit Kinderwagen und Schwärmen von kleinen, überdrehten Rackern. Nachts jedoch, wenn diese Lebendigkeit fehlte, wirkte der Distrikt irgendwie trostlos.


  Francis drehte am Motorpotenziometer und trieb den Wagen auf sage und schreibe fünfundzwanzig Meilen pro Stunde. »Wissen Sie, in Momenten wie diesem wünschte ich, der Römische Kongress hätte im vergangenen Jahr nicht die Verbrennungsmaschinen verboten«, knurrte er. »Wir könnten in einer halben Minute da sein.«


  »Die Batterien werden besser werden«, erklärte ich ihm geduldig. »Und Petroleum ist ein gefährliches Zeugs. Es könnte bei einem Unfall explodieren.«


  »Ich weiß, ich weiß. Dieser Geschwindigkeitswahn entspricht eher dem Denken der Kurzlebigen. Aber manchmal frage ich mich, ob wir heutzutage nicht zu ängstlich sind. In aller Regel ist der Durchschnittsbürger durchaus verantwortungsbewusst. Es ist ja nicht so, als führen die Leute nur mit dem Auto herum, um damit Schaden anzurichten. Über die Reiterei hat sich noch nie jemand beschwert.«


  »Da ist auch noch der Faktor Umweltverschmutzung. Und wir können es uns nicht leisten, so verschwenderisch mit unseren Rohstoffen umzugehen. Es gibt nur eine begrenzte Menge Erdöl auf dem Planeten, und Sie kennen ja die Bevölkerungsprognosen. Wir müssen an die Zukunft denken, immerhin werden wir den Rest unseres Lebens hier verbringen.«


  Francis seufzte theatralisch. »Netter Vortrag. Ach, ihr jungen Leute seid immer so herrlich enthusiastisch.«


  »Ich bin achtunddreißig«, erinnerte ich ihn. »Ich habe bereits drei anerkannte Kinder.« Und bei einem davon war es ein echter Kampf gewesen, den amtlichen Familieneintrag zu erlangen. Das Ergebnis einer Jugendaffäre mit einem Mädchen auf dem College. Solche Dinge passieren.


  »Achtunddreißig«, sagte Francis wegwerfend. »Wissen Sie, als ich noch jung war, kaum aus den Windeln heraus, wenn man so will, traf ich einmal einen alten Mann, der behauptete, sich noch an den Rückzug der letzten römischen Legionäre aus Britannien in seinen Kindertagen erinnern zu können.«


  Rasch rechnete ich im Kopf nach. In Anbetracht von Francis´ Alter konnte das durchaus hinkommen. »Interessant.«


  »Kommen Sie mir nicht so von oben herab, Jungchen. Die Sache ist die, dass Fortschritt auch seine Probleme mit sich bringt. Die Welt hat sich zu den Lebzeiten dieses alten Mannes nur wenig verändert – sie war beinahe die gleiche wie in der Zweiten Imperialen Epoche. Heute dagegen wird jedes Mal, wenn uns eine neue wissenschaftliche Entdeckung in den Schoß fällt, unsere ganze Denkweise, unser Blick auf die eigene Existenz über den Haufen geworfen. Er hatte Stabilität. Die haben wir nicht. Und deshalb müssen wir härter arbeiten, müssen wir wachsamer sein. Das ist für jemanden meines Alters mitunter recht mühsam.«


  »Wollen Sie damit sagen, die heutige Welt macht Mord wahrscheinlicher?«


  »Nein. So weit ist es noch nicht. Aber es könnte einmal so kommen. Veränderungen lösen immer einen Dominoeffekt aus. Und dessen müssen Leute wie Sie und ich uns vor allem anderen bewusst sein. Schließlich sind wir die ernannten Hüter.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Und Sie müssen es sich auch weiterhin merken, nicht nur für jetzt, sondern für Jahrhunderte.«


  Ich schaffte es, mir ein amüsiertes Kopfschütteln zu verkneifen. Der alte Mann schwadronierte bei jeder Gelegenheit über die Unwägbarkeiten und Gefahren der Zukunft. Doch angesichts der immensen sozialen und technologischen Entwicklung, die er in den letzten vierhundert Jahren miterlebt hatte, war das ein Spleen, den ich gerne entschuldigen wollte. Zu der Zeit, als er in meinem Alter gewesen war, hatte die Welt auf Errungenschaften wie Elektrizität und Leitungswasser noch gewartet; Heilkunde hatte damals aus von hutzeligen Mütterchen aufgekochten Kräutern und aus Salben und Arzneien bestanden, deren Anfertigung nach einem überlieferten Wissen geschah, das bereits in der Ersten Imperialen Epoche steinalt gewesen war. »Was wissen wir eigentlich über diesen vermeintlichen Mord?«


  »Herzlich wenig. Die Polizei hat das örtliche Familienbüro angerufen, von wo aus die Sache direkt an mich weitergeleitet wurde. Bei dem Gentleman, von dem wir reden, handelt es sich um Justin Ascham Raleigh, von den Raleighs in Nottingham. Offenbar hat sein Nachbar Geräusche aus seinem Quartier gehört, die ihn zu der Annahme kommen ließen, dass dort ein heftiger Streit oder eine tätliche Auseinandersetzung im Gange war. Er hat daraufhin die Hausmeister gerufen. Die haben dann die Tür zu den Zimmern geöffnet und Justin Ascham Raleigh dort gefunden, oder jedenfalls eine Leiche.«


  »Irgendwelche verdächtigen Umstände?«


  »Ganz eindeutig ja.«


  Wir fuhren ins Zentrum von Oxford. Halb eins in der Nacht war nach den Maßstäben der Stadt noch nicht spät. Die von Bäumen gesäumten Straßen waren voller Studenten, die gerade erst anfingen, aus den Cafés und Kneipen aufzubrechen. Lärmend, jawohl; ich konnte mich noch gut an meine eigenen Studienzeiten erinnern, zuerst als Student der Naturwissenschaften, dann zuletzt der Juristerei. Lautstark kehrten die angehenden Akademiker in ihre Studentenbuden und Wohnheime zurück. Sie skandierten schlüpfrige Verse, tranken Wein aus der Flasche, schleuderten Bücher und Taschen umher … einige, die auf dem vereisten Bordstein ein Wettschlittern veranstalteten, kabbelten sich sogar über-und untereinander auf dem Boden. Polizisten wie Hausmeister sahen dergleichen Treiben nachsichtig zu, denn schlimmer als diese harmlosen Balgereien wurde es nie.


  Als vor uns ein Haufen Nachtschwärmer über die Straße stürmte, verlangsamte Francis das Tempo auf annährend Kriechgeschwindigkeit. Einer der jungen Burschen zeigte uns seinen nackten Hintern, bevor er weiterrannte und in der Menge seiner lachenden Freunde verschwand. Es waren auch viele Mädchen dabei, von denen etwa die Hälfte unübersehbar schwanger war.


  »Der hat uns offenbar für Ordnungshüter gehalten«, brummte Francis mit dünnem Lächeln. »Ich könnte ihm bestimmt noch das eine oder andere über unartiges Benehmen beibringen.«


  Vor dem Haupteingang des Dunbar College hielten wir an. Ich war seit gut einem Jahrzehnt nicht mehr in diesen Hallen gewesen und hatte auch nur wenige Erinnerungen an den Ort. Es handelte sich um ein sechsstöckiges Gebäude aus blassgelbem Stein, mit großen, längs unterteilten und auf den breiten Boulevard hinausblickenden Fenstern. Der Schnee war von dem Zuweg geräumt und beiderseits des in den Innenhofs führenden Torwegs zu großen Hügeln aufgetürmt worden. In dem Hausmeisterbüro gleich hinter dem Eingang, wo behaglich ein gusseiserner Kanonenofen bullerte, warteten ein Polizeibeamter und ein Hausmeistergehilfe auf uns. Sie begrüßten uns knapp und führten uns umgehend ins Innere des Gebäudes.


  Auf den langen Korridoren schlenderten missmutig Studenten auf und ab, mit nichts als dem Schlafanzug am Leibe oder in wärmende Wolldecken geschlungen. Sie wussten, dass irgendetwas passiert war, aber nicht, was. Hausmeister in schwarzer Montur schritten die Kreuzgänge und Flure entlang und riefen sie auf, Ruhe und Geduld zu bewahren. Immer wenn wir an kleinen Grüppchen vorbeistiefelten, verstummte schlagartig jedes Gespräch.


  Wir gingen zwei Treppenabsätze weiter nach oben und folgten dann einem weiteren Flur. Der Erste Hausmeister stand vor einer massiven Holztür, die sich in keiner Weise von denen der zwanzig anderen Unterkünfte auf dem Gang unterschied. Tiefste Betroffenheit zeichnete sich auf seinem alten, zerknitterten Gesicht ab. Er nickte, als der Polizeibeamte ihm sagte, wer wir waren, und führte uns hinein.


  Justin Ascham Raleighs Quartier war typisch für das eines Studenten im letzten Jahr – drei eigene Zimmer: Schlafzimmer, Wohnraum und Arbeitsbereich. Sie besaßen hohe Decken, holzvertäfelte Wände und lange, früher einmal prunkvolle, doch mit den Jahren dunkel gewordene Vorhänge vor den Fenstern. Sämtliche Verbindungstüren standen sperrangelweit offen, sodass wir am anderen Ende der bescheidenen Zimmerflucht die Ecke eines Betts erkennen konnten. In dem kleinen Kamin im Arbeitszimmer hatte ein Feuer gebrannt; die Glut glomm immer noch und hielt die kalte Nachtluft ab.


  Eine kleine Gruppe von Leuten erwartete uns. Mit einem raschen Blick verschaffte ich mir einen ersten Eindruck von ihnen: drei Studenten dem Erscheinungsbild nach, zwei junge Männer und ein Mädchen, Letzteres offensichtlich äußerst verzweifelt; und ein älterer Mann in einer jadegrünen Polizeiuniform mit den fünf goldenen Sternen eines leitenden Detectives. Mit düsterer und leiser Stimme stellte er sich uns als Gareth Alan Pitchford vor. »Und ich habe schon viel von Ihnen gehört, Sir. Ihr guter Ruf ist in dieser Stadt bestens bekannt.«


  »Wir danken Ihnen«, erwiderte Francis liebenswürdig. »Dies ist mein Stellvertreter, Edward Buchanan Raleigh.«


  Gareth Alan Pitchford erwies mir ein höfliches Lächeln, so freundlich, wie es die Situation zuließ, aber nicht wirklich interessiert. Stoisch nahm ich es hin.


  »Also, was haben wir hier?«, fragte Francis.


  Detective Pitchford führte uns in das Arbeitszimmer. Regale mit wissenschaftlichen Fachbüchern und klassischer Literatur bedeckten zwei Wände. Die anderen Wände schmückten erstaunlich detaillierte Sternenkarten, die sich mit großen Fotografien von außergewöhnlichen astronomischen Erscheinungen abwechselten. Auf einem breiten Eichenschreibtisch, inmitten eines Wusts von Blättern und aufgeschlagenen Fachzeitschriften, thronte prominent eine sperrige Elektroschreibmaschine. Hinter dem Schreibtisch stand ein gewöhnlicher, aus Metall und Leder gefertigter Bürosessel mit Rollen. Eine graue Sportjacke hing über seiner Lehne.


  Die Leiche lag in einer Ecke und war mit einem dunkelblauen Nylonlaken verhüllt. Der abgenutzte türkische Teppich war durchtränkt von Blut, dessen Spur mit einem großen Fleck in der Zimmermitte begann und sich von dort aus in mehreren hässlichen Klecksen zu der dunklen Färbung um den Toten herum zog.


  »Kein schöner Anblick«, warnte uns der Detective, als er das Laken zurückschlug.


  Ich gebe freimütig zu, dass keine Selbstbeherrschungsübung mein Zurückzucken hätte verhindern können bei dem, was ich im nächsten Augenblick sah. Angeekelt drehte ich rasch meinen Kopf zur Seite. In Justin Ascham Raleighs rechtem Auge steckte ein Messer, es war fast bis zum Heft in seinen Schädel versenkt.


  Der Detective zog das Laken weiter zurück, und ich zwang mich dazu, meine Untersuchung fortzusetzen. Über Justins Unterleib zog sich ein tiefer Schnitt, und sein zerrissenes Hemd war dunkelrot besudelt. »Wie man sieht, zielte der erste Angriff auf den Bauch ab«, sagte der Detective. »Er hat das Opfer außer Gefecht gesetzt und muss in etwa hier erfolgt sein.« Er zeigte auf den glänzenden Blutfleck in der Mitte des Raums. »Ich nehme an, Mr Raleigh ist daraufhin in die Ecke getaumelt und dort zu Boden gesunken.«


  »Wo der Täter ihm den Rest gegeben hat«, stellte Francis sachlich fest. »Ich würde meinen, dass er aufgrund des Blutverlustes durch die erste Verletzung ohnehin nicht überlebt hätte, aber sein Angreifer wollte offenbar auf Nummer sicher gehen.«


  »So stellt es sich mir auch dar«, sagte der Detective.


  Francis schaute mich mit fragendem Blick an.


  »Oh, äh, ja, ganz meine Meinung«, stammelte ich.


  Sichtlich angewidert machte Francis eine knappe Bewegung mit der Hand, und das Laken wurde wieder über den Toten gebreitet. In stillem Einvernehmen entfernten wir uns alle drei von der Leiche und zogen uns zur Tür zum Wohnzimmer zurück.


  »Könnten wir bitte den vollständigen Ablauf der Ereignisse bekommen?«, fragte Francis.


  »Bisher haben wir nicht viel«, entgegnete der Detective. »Mr Raleigh und fünf seiner Freunde waren früher an diesem Abend im Restaurant Orange Grove, um dort gemeinsam zu speisen. Sie hielten sich von halb acht bis ungefähr zehn Uhr dort auf, dann sind sie aufgebrochen und haben sich getrennt. Mr Raleigh traf etwa gegen zwanzig nach zehn wieder hier ein. Allein – das kann der Hausmeister bezeugen. Dann, circa um halb elf, hat sein Wohnungsnachbar einen lauten Wortwechsel gehört, danach einen Schrei. Er hat daraufhin sofort unten im Hausmeisterbüro angerufen.«


  Ich schaute von der Leiche zu der Tür, die auf den Korridor hinausführte. »Wurde niemand dabei gesehen, oder wenigstens gehört, wie er die Wohnung verließ?«


  »Anscheinend nicht, Sir«, erwiderte der Detective. »Der Nachbar hat sich direkt auf den Flur hinausbegeben, um dort auf die Hausmeister zu warten. Er hat diese Räume selbst nicht betreten, aber er schwört, dass, solange er dagestanden hat, niemand herausgekommen ist.«


  »Aber es gab ein kurzes Zeitfenster«, wandte ich ein. »Nach dem Schrei hat er einen Augenblick gebraucht, um die Hausmeister anzurufen – schätzungsweise eine Minute.«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass um die besagte Zeit niemand diesen Flur benutzt hat«, konstatierte der Detective. »Und die Kleidung unseres Mörders war vermutlich voller Blut. Außerdem ist er gerannt.«


  »Und hat einigermaßen panisch gewirkt, davon kann man wohl ausgehen«, sagte Francis. »Irgendjemand hätte ihn gesehen und würde sich erinnern.«


  »Es sei denn, der Nachbar wäre selbst der Mörder«, bemerkte ich.


  »Hey!«, blaffte einer der Studenten. »Reden Sie nicht über mich, als wäre ich irgendein Möbelstück. Sofort nachdem ich den Schrei gehört habe, habe ich die Hausmeister gerufen. Ich hab’ Justin verdammt noch mal nicht ermordet. Ich mochte ihn. Er war ein super Kumpel.«


  »Peter Samuel Griffith«, klärte der Detective uns auf. »Mr Raleighs Wohnungsnachbar.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Francis sanft. »Mein Kollege und ich schließen lediglich Möglichkeiten aus. Ich fürchte, wir sind wegen dieser Sache alle ein wenig durcheinander.«


  Peter Samuel Griffith grunzte halbwegs beschwichtigt.


  Ich schaute den Detective an. »Wenn also der Mörder nicht durch die Vordertür hinaus ist …«


  Francis und ich zogen die Vorhänge zurück. Justin Ascham Raleighs Fenster gingen auf den Innenhof des Colleges hinaus. Sie befanden sich in einer Ecke, in die nur wenig Licht von dem erleuchteten Fußweg drang, der über die zugeschneite Rasenfläche verlief. Eingedenk etwaiger Indizien öffnete ich meinen Koffer und nahm ein Paar eng anliegende Gummihandschuhe heraus. Der Riegel des Fensters war geöffnet. Als ich den eisernen Rahmen versuchsweise anstieß, schwang er leichtgängig auf. Wie ein paar neugierige Kinder in einer Rummelplatzattraktion steckten wir unsere Köpfe hinaus. Die Gebäudemauer gleich außerhalb des Fensters war von einer Glyzinie überwuchert, die alten, knorrigen Ranken verflochten sich unter einer dicken Schicht aus weißen Eiskristallen zu einem heillosen Gewirr – und erstreckten sich wenigstens zwei weitere Stockwerke nach oben.


  »Die optimale Leiter«, sagte Francis leise. »Und der Blitz soll mich treffen, wenn es in diesem Bildungsbunker nicht mindestens ein Dutzend Wege hinein oder hinaus gibt, bei denen man nicht Gefahr läuft, einem Hausmeister in die Arme zu rennen.«


  Der Detective betrachtete die das Fenster umschließenden Ranken. »Ich hab’ davon gehört, dass die Gentlemen vom Dunbar College so ihre Kniffe und Tricks haben, um es ihren Freundinnen zu ermöglichen, sie nach Toresschluss auf den Zimmern zu besuchen.«


  »Und da es zur Tatzeit bis zum Toresschluss noch etwas hin war, hat niemand diese Alternativrouten genutzt. Der Mörder konnte also völlig ungestört entkommen«, sagte Francis.


  »Falls wir mit unserer Annahme richtigliegen, dann handelt es sich hier um ein sorgfältig geplantes Verbrechen«, bemerkte ich. Wenn überhaupt, dann machte das die ganze Sache nur schlimmer.


  Francis verschränkte die Finger ineinander, als wollte er die Hände ringen. Er schaute hinter sich auf die verhüllte Leiche. »Und doch spricht die Art und Weise des Angriffs mehr für ein Verbrechen im Affekt als für einen kühl durchdachten Plan. Sehr seltsam.« Er richtete seinen Blick ein weiteres Mal auf die Studenten. »Von Mr Griffith wissen wir es ja nun schon, Detective Pitchford. Aber wie kommen diese beiden anderen bekümmerten Menschenkinder hierher?«


  »Sie sind Mr Raleighs engste Freunde. Ich glaube, Mr Griffith hat einen von ihnen angerufen, nachdem er den Hausmeistern Bescheid gesagt hatte.«


  »Ja, mich«, sagte der andere junge Mann. Er hatte seinen Arm schützend um das jämmerlich schluchzende Mädchen gelegt.


  »Und Sie sind?«, fragte Francis.


  »Carter Osborne Kenyon. Ich war ein guter Freund von Justin. Wir haben heute zusammen zu Abend gegessen.«


  »Ich verstehe. Und Sie haben dann die junge Lady hier angerufen?«


  »Ja. Das ist Bethany Maria Caesar, Justins Freundin. Ich wusste, dass sie sich bestimmt Sorgen um ihn machen würde.«


  »Natürlich. Und kann sich einer von Ihnen beiden erinnern, dass bei irgendeiner Gelegenheit Mr Raleigh gegenüber Drohungen ausgesprochen wurden? Hatte er vielleicht irgendwelche Feinde?«


  »Niemand hat Justin jemals bedroht. Das ist vollkommen absurd. Und was geht das eigentlich Sie an? Die Polizei sollte diese Fragen stellen.«


  Die Veränderung in Francis’ Haltung war marginal, erfolgte jedoch auf dem Fuße; er war nach wie vor ruhig, doch nicht mehr so duldsam. Und das war ihm deutlich anzumerken. Sogar Carter Osborne Kenyon erkannte, dass er einen gewaltigen Fauxpas begangen hatte. Dies war genau die Art von Umschalten, die ich, wie mir klar war, unbedingt für mich selbst perfektionieren musste, wollte ich jemals darauf hoffen, die Leiter in der Familienhierarchie nach oben zu klettern.


  »Ich bin der oberste Repräsentant des Hauses Raleigh in Oxford«, sagte Francis betont gelassen. »Auch wenn sich das aus Ihrer Sicht vielleicht als ein beneidenswerter Ruheposten darstellen mag, so kann ich Ihnen versichern, dass selbiger durchaus nicht nur aus Mittagessen und Cocktailpartys mit anderen dicken alten Männern meiner Sorte besteht, bei denen wir unermüdlich irgendwelche Sachen auskungeln, wie wir die jungen Leute ans Arbeiten kriegen. Ich bin hier, um die offiziellen Ermittlungen zu verfolgen und die Polizei mit allen unserer Familie zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen, die zur Ergreifung des Mörders beitragen können. Aber um diese Unterstützung überhaupt anbieten zu können, muss ich zunächst durchblicken, was eigentlich genau passiert ist, denn wir werden diese Sache nicht eher auf sich beruhen lassen, bis dieser Barbar seiner gerechten Strafe zugeführt worden ist. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie das da unter diesem Laken wären, würde Ihre Familie ebenso unverzüglich einen Repräsentanten entsenden. Nur so und nicht anders funktioniert diese Welt, und Sie sind alt und gebildet genug, um das zu wissen.«


  »Ja, sicher«, erwiderte Carter Osborne Kenyon mürrisch.


  »Sie werden ihn doch fassen, nicht wahr?«, fragte Bethany Maria Caesar flehend.


  Schlagartig war Francis wieder der vollendete Gentleman. »Natürlich werden wir das, meine Liebe. Wenn irgendetwas auf dieser Welt sicher ist, dann das. Ich werde nicht eher ruhen, bis dieser Fall aufgeklärt ist.«


  »Und ich ebenso wenig«, versicherte ich ihr.


  Sie schenkte uns ein schwaches Lächeln. Ein hübsches Mädchen, trotz ihres verweinten Gesichts und der verschmierten Schminke; groß und schlank, mit blondem, ihr knapp bis über die Schultern fallendem Haar. Justin war ein glücklicher Mann gewesen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sie beide an einem Sommerabend Hand in Hand irgendein Flussufer entlangschlenderten. Es machte mich sogar noch wütender, dass dieser buchstäbliche Inbegriff an Schicklichkeit durch diese abscheuliche Tat für so viele junge Leben auf immer verloren gegangen war.


  »Danke«, flüsterte sie. »Ich habe ihn wirklich geliebt. Wir haben sogar darüber gesprochen, dass wir nach unserer Zeit in Oxford heiraten wollten. Ich kann das alles nicht glauben … nichts von all dem.«


  Carter Osborne Kenyon drückte sie noch fester an sich.


  Ich versuchte, mich auf die vor uns liegende Aufgabe zu konzentrieren. »Wir hätten gern Proben von allem, was die Spurensicherung hier findet; Fasern, Haare, was auch immer«, ließ ich den Detective wissen. Die grundsätzliche Herangehensweise, die mir in meinem Ermittlerseminar am Familieninstitut wieder und wieder eingetrichtert worden war. Doch aufgrund dessen, was ich sah, drängten sich auch andere Strategien auf. Ich senkte meine Stimme und drehte mich ein wenig von den Studenten weg, sodass ich freimütig sprechen konnte und ihnen zum gegenwärtigen Zeitpunkt jeden weiteren Kummer ersparte. »Und es wäre vielleicht keine schlechte Idee, von Personen in unmittelbarer Nachbarschaft sowie von allen Verdächtigen, die Sie ermitteln, eine Blutprobe zu nehmen. Sie sollten auf Alkohol oder Rauschgift hin untersucht werden. Wer immer das hier getan hat, war jedenfalls völlig neben der Spur.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Detective. »Meine Leute sind bereits unterwegs. Das sind Experten, die kennen sich aus.«


  »Sehr schön«, sagte Francis. Er bedachte mich mit einem zurechtweisenden Blick. »Wenn wir außerdem bitte bei den Befragungen zugegen sein dürften?«


  »Gewiss.«


  Das Polizeirevier Oxford City befand sich vom Dunbar College weniger als eine Meile entfernt. Als Francis und ich um ein Uhr dort ankamen, waren nur ein paar Beamte im Dienst. Das änderte sich allerdings im Verlauf der nächsten Stunde, während der Gareth Alan Pitchford mit beeindruckender Kompetenz sein Ermittlerteam zusammenstellte. Nach und nach trudelten verschlafen und in ungebügelten Uniformen immer mehr Polizeibeamte ein, drehten in unbenutzten Büros die Heizkörper hoch und forderten in Magazinen Ausrüstung an. Ein paar Leute vom Kantinenpersonal kamen ebenfalls herein und machten sich umgehend daran, für die versammelte Mannschaft Tee und Kaffee zu kochen.


  Die Einsatzzentrale für Schwerverbrechen im Gebäude erwachte zu rührigem Leben, als Gareth Alan Pitchford fast ununterbrochen dort jedem neuen Mitglied seiner rekrutierten Trupps Instruktionen erteilte. Sekretärinnen begannen auf Schreibmaschinen zu klappern; Detectives pinnten Oxforder Stadtpläne in großen Maßstäben an die Wand; Namen wurden eilig an das Schwarze Brett gekritzelt und miteinander durch ein labyrinthisches Linienwirrwarr auf verschiedene Weisen verbunden; Telefone hoben ein schrilles Dauerpfeifkonzert an.


  Leute wurden hereingebracht und gebeten, in Zellenräumen zu warten. Die Hauptverdächtigen, obwohl niemand so unhöflich war, ihnen dies ins Gesicht zu sagen. Nicht lange, und Gareth Alan Pitchford hatte über dreißig junge Männer und Frauen da sitzen, die isoliert und mit gemischten Gefühlen ihrer Zukunft entgegenblickten.


  »Ich hab’ sie in zwei Kategorien unterteilt«, erklärte er dem Team in der Einsatzzentrale. »Zum einen die Dunbar-Studenten. Sie teilen sich alle denselben Wohntrakt und befanden sich somit theoretisch in hinreichender Nähe zum Tatort, um den Mord an Raleigh begangen haben zu können. Aber sie besaßen kein uns bekanntes Motiv, lediglich die Möglichkeit. Und zum anderen eine Handvoll seiner engsten Freunde. Wir warten noch darauf, dass der letzte von ihnen hier eintrifft, aber wie ich unterrichtet wurde, haben die Uniformierten ihn inzwischen gefunden. Als Erstes möchte ich, dass der Arzt, noch bevor wir mit den Vernehmungen anfangen, von allen eine Blutprobe nimmt. Sollte dieses Verbrechen unter dem Einfluss von Drogen oder Alkohol begangen worden sein, müssen wir uns beeilen, die Beweise zu sichern.«


  Diskret im hinteren Teil des Raumes stehend beobachtete ich, wie die anderen Beamten dem zustimmten. Es schien so, als sähen auch sie in Letzterem die wahrscheinlichste Erklärung. Genau wie ich wünschten auch sie sich keine Welt, in der eine normale, in ihrem Handeln unbeeinträchtigte Person einer anderen so etwas antun konnte.


  »Falscher Ansatz«, murmelte mir Francis leise zu.


  »Inwiefern?«, flüsterte ich zurück.


  »Dieser Mord war geplant, der Täter ist methodisch und mit Bedacht zu Werke gegangen. Drogen und Alkohol würden einen plötzlichen Koller implizieren. Eine irrationale Tat, für die es Zeugen gegeben hätte. Denken Sie an meine Worte: Weder auf dem Messer noch auf dem Fenster werden sich irgendwelche Fingerabdrücke finden.«


  »Da könnten Sie recht haben.«


  »Wenn Pitchford mit den Vernehmungen beginnt, will ich, dass wir bei denen von Justins Freunden dabei sind. Muss ich Ihnen erklären, warum?«


  »Nein.« Zu jener Zeit habe ich die verkappten Bewährungsprüfungen des alten Mannes ebenso geschätzt wie gehasst. Indirekt war es durchaus ein Kompliment, dass er mich für befähigt genug hielt, irgendwann einmal in seine Fußstapfen zu treten; aber sosehr mich dies auch freute, sosehr ärgerte es mich, dass ich wie der Bürogehilfe vom Dienst behandelt wurde. »Wer immer das hier getan hat, muss Justin gekannt haben, was bedeutet, dass seine Freunde die einzigen wirklichen Tatverdächtigen sind.«


  »Ich freue mich zu sehen, dass all die teuren Seminare, auf die wir Sie geschickt haben, keine völlige Fehlinvestition gewesen sind«, erwiderte Francis. Ich vermeinte einen Anflug von Anerkennung in seiner Stimme zu hören. »Sonst könnte ich mir als Täter nur noch einen Kurzlebigen vorstellen. Sie achten ein Menschenleben nicht so hoch wie wir.«


  Ich bewahrte eine gleichmütige Miene, doch kam ich nicht umhin, in ihm einen alten, im Grunde seines Herzens Ewiggestrigen zu sehen. Die Unsitte, immer gleich den Kurzlebigen die Schuld an allem und jedem zu geben, von einer schlechten Ernte bis hin zu einer Reifenpanne, entsprang einer Voreingenommenheit, die bis in die Anfänge der Zweiten Imperialen Epoche zurückreichte, als während des Zeitvertreibs der Kaiser die Grundsteine für die heutigen Familien gelegt worden waren. Unser Marsch durch die Geschichte ist, so hat es den Anschein, nicht gänzlich ohne Fehl und Tadel.


  Das Vernehmungszimmer wurde von zwei Hundert-Watt-Birnen in weißen Keramiklampenschirmen erhellt. Ein krasses Licht in einer so winzigen Schachtel von Raum. Bernsteingelbe Kacheln zierten die untere Hälfte der Wände und trugen das Ihrige zu der kalten Atmosphäre bei. Die einzige Tür war aus robustem Metall und wies ein auf halber Höhe eingelassenes Gitter auf.


  Auf einem Holzstuhl hinter dem Tisch saß Peter Samuel Griffith. Die Umgebung bereitete ihm sichtlich Unbehagen. Er presste ein kleines steriles Pflaster auf den Einstich in seinem Arm, wo der Polizeiarzt eine Blutprobe entnommen hatte. Ich machte mir mit meinem tollen Schreibstift eine rasche Notiz, um nicht zu vergessen, mir dergleichen Proben für eine Untersuchung in unserem Familieninstitut zu besorgen.


  Detective Gareth Alan Pitchford und eine junge Stenografin setzten sich Mr Griffith gegenüber, während Francis und ich an der Tür stehenblieben und versuchten, möglichst unauffällig zu erscheinen.


  »Zunächst einmal interessiert mich vor allem der genaue zeitliche Ablauf der Ereignisse«, begann der Detective. »Wären Sie so nett, mir alles noch einmal so zu schildern, wie es sich aus Ihrer Sicht abgespielt hat?«


  »Aber das habe ich doch bereits getan«, sagte Peter Samuel Griffith. »Ich habe an einem Aufsatz gearbeitet, als ich nebenan etwas hörte, das nach einer Auseinandersetzung klang.«


  »Was für eine Art von Auseinandersetzung? Haben Sie lautes Geschrei vernommen, Kampfgeräusche vielleicht?«


  »Nein. Nur Stimmen. Sie waren gedämpft, aber wer immer dort bei Justin gewesen ist, er war definitiv nicht seiner Meinung. So etwas merkt man, wissen Sie?«


  »Haben Sie die andere Stimme erkannt?«


  »Nein. Eigentlich hab ich sie nicht mal richtig gehört. Die andere Person dort hat ziemlich leise gesprochen. Es war Justin, der laut geworden ist. Dann hat er aufgeschrien. Das war so gegen halb zwölf. Da hab’ ich die Hausmeister angerufen.«


  »Sofort?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Ah, sehen Sie, Peter, genau das ist mein Problem. Ich untersuche einen Mordfall, und dazu brauche ich harte Fakten. Und Sie kommen mir mit mehr oder weniger. Haben Sie sie sofort angerufen? Wenn nicht, dann wäre das kein Verbrechen. Sie haben sich richtig verhalten, aber ich muss die genauen Einzelheiten wissen.«


  »Na ja, also schön … ich hab ein bisschen gewartet. Nur um zu hören, ob noch was kam. Dieser Schrei war ziemlich heftig. Als ich dann nichts mehr hörte, hab ich mir echte Sorgen gemacht und nach unten telefoniert.«


  »Danke, Peter. Und was meinen Sie, wie lange haben Sie etwa gewartet?«


  »Vielleicht eine Minute oder so. Ich … ich wusste zuerst nicht, was ich tun sollte … Die Hausmeister zu alarmieren, erschien mir ein wenig drastisch. Ich meine, es konnte ja sein, dass ich nur ein harmloses Herumgealber gehört hatte, das ein bisschen aus dem Ruder gelaufen war. Justin hätte nicht gewollt, dass ein Kamerad wegen ihm Schwierigkeiten bekam. Wissen Sie, er war ein Kumpel, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte; ein feiner Kerl.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Angerufen haben Sie also um …?«


  »Zwei Minuten nach halb zwölf. Das weiß ich genau, weil ich dabei auf die Uhr gesehen hab›.«


  »Und direkt im Anschluss daran haben Sie Mr Kenyon angerufen?«


  »Genau. Obwohl ich dafür zwei Telefonate machen musste. Er war nicht an seinem College, aber sein Zimmergenosse hat mir eine Nummer gegeben. Kann allerdings höchstens dreißig Sekunden gedauert haben, bis ich ihn am Apparat hatte.«


  »Was haben Sie ihm erzählt?«


  »Nur, dass es in Justins Quartier irgendwelchen Ärger gegeben hat, und dass die Hausmeister bereits unterwegs sind. Justin und Carter sind gute Freunde, beste Freunde. Ich dachte mir, er würde wissen wollen, was da los gewesen ist. Inzwischen war mir klar geworden, dass es etwas Schlimmes sein musste.«


  »Sehr löblich. Und nachdem Sie also mit Mr Kenyon telefoniert hatten, sind Sie nach draußen auf den Flur und haben gewartet, ist das korrekt?«


  »Ja.«


  »Wie viel Zeit, würden Sie sagen, ist zwischen dem Schrei und dem Eintreffen der Hausmeister vergangen?«


  »Vielleicht drei oder vier Minuten. Ganz sicher kann ich das nicht sagen, aber nachdem ich auf den Flur gegangen bin, waren sie ziemlich schnell da.«


  Der Detective drehte sich zu mir und Francis um. »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Francis, bevor ich etwas antworten konnte.


  Ich muss gestehen, dass ich mich darüber ärgerte. Der Detective war auf ein paar vielleicht nicht unwesentliche Punkte überhaupt nicht zu sprechen gekommen – wie zum Beispiel, wieso Griffith, wenn es zuvor eine Auseinandersetzung gegeben hatte, sich so sicher sein konnte, dass es Justin gewesen war, der geschrien hatte; oder ob sich in dem Raum etwas Wertvolles befunden hatte; ob irgendwelche anderen Studenten zu dieser Zeit auf dem Flur gewesen waren, die seine ganze Geschichte bestätigen konnten. Aber da ich annahm, dass Francis wahrscheinlich seine Gründe hatte, hielt ich den Mund.


  Als Nächstes war Carter Osborne Kenyon an der Reihe, der offenbar unter einer Art verzögertem Schock zu leiden schien. Man hatte ihn mit einem Becher Tee versorgt, an dem er sich nun, sei es um der Wärme oder um des tröstlichen Gefühls willen, festklammerte. Ich habe ihn während des ganzen Verhörs nicht davon trinken gesehen.


  Seine Geschichte begann mit dem Dinner im Orange Grove an diesem Abend, an dem Justins andere engste Freunde neben Bethany Maria Caesar teilgenommen hatten: Antony Caesar Pitt, Christine Jayne Lockett und Alexander Stephan Maloney. »Wir haben oft was zusammen unternommen«, sagte Carter. »Opernabende, Restaurant-und Theaterbesuche, Sportveranstaltungen … Im Sommer waren wir sogar ein paar Tage in Frankreich – hatten eine Villa im Süden gemietet. Wir hatten jede Menge Spaß.« Er blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »Gütige Mutter Maria!«


  »Demnach kennen Sie sich alle untereinander schon länger?«, fragte Gareth Alan Pitchford.


  »Ja. Sie wissen ja, wie das mit College-Freundschaften so ist. Die Leute finden über gemeinsame Interessen zueinander, und der gesellschaftliche Stand spielt wohl auch eine Rolle, nehme ich an. Unsere Familien haben alle einen gewissen Status. Wir sechs waren eine feste Clique, schon seit mehreren Jahren.«


  »Ist das nicht ein bisschen schwierig?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Zwei Mädchen, vier Jungs?«


  Carter stieß ein raues Lachen aus. »Es gibt bei uns keine formelle Mitgliedschaft, um alle anderen auszuschließen. Anhänge kommen und gehen, genauso wie andere Freunde und Bekanntschaften. Wir sechs waren der harte Kern, wenn Sie so wollen. An manchen Abenden sind wir zu mehr als zwanzig um die Häuser gezogen.«


  »Sie kannten Justin also schon eine ganze Zeit. Wenn er sich demnach jemandem anvertrauen konnte, dann Ihnen oder einem der anderen?«


  »Ja.«


  »Und er hat keinerlei Andeutungen einem von Ihnen gegenüber gemacht, dass er mit irgendjemandem Ärger hatte oder einen ernsthaften Streit?«


  »Nein, keine.«


  »Wie war das bei Ihnen untereinander – es gab doch bestimmt auch Unstimmigkeiten?«


  »Na ja, schon.« Carter wich dem Blick des Detectives aus und starrte düster in seinen Tee. »Aber nichts, weswegen man jemanden umbringen würde. Nur über so albernes Zeug … wem irgendein Spiel gefiel und warum, Bücher, Familienpolitik, Restaurantrechnungen, Philosophie, Naturwissenschaft – wir haben über alles Mögliche disputiert. Aber genau das ist ja bei einer Clique das Salz in der Suppe, sonst wäre es ja langweilig.«


  »Was waren die heftigsten Differenzen, in die Justin derzeit involviert war?«


  »Verdammt noch mal!«


  »Hatte er sie mit Ihnen?«


  »Nein!«


  »Mit wem dann?«


  Carters Hand schloss sich so fest um seinen Becher, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Hören Sie, es ist wirklich kaum erwähnenswert. So was passiert andauernd.«


  »Was?«


  »Also gut … Sie haben’s nicht von mir, aber Antony zockt ganz gern. Ich meine, wir machen das alle gelegentlich mal – ein Tag beim Pferderennen oder ein Abend im Kasino – bloß ein harmloses Vergnügen, bei dem es um keine großen Geldbeträge geht. Aber bei Antony wird die Sache allmählich zum Problem. Er hat mit Justin öfters Karten gespielt. Und dabei letztens eine ziemliche Summe verloren. Justin meinte, dass ihm das ganz recht geschähe, dass Antony mehr auf die Statistik hätte schauen sollen. Er sei schließlich Student der Rechtswissenschaft und hätte es besser wissen müssen, hätte wissen müssen, dass es so etwas wie Zufall nicht gibt.«


  »Über was für eine Summe reden wir?«


  Carter zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Da müssen Sie schon Antony fragen. Aber hören Sie, Antony hätte wegen der Sache niemanden ermordet. Ich kenne Justin, er hätte es niemals zugelassen, dass die Dinge derart außer Kontrolle geraten.«


  »Na gut«, sagte der Detective. »Wissen Sie, ob Justin etwas besaß, das sich gelohnt hätte zu stehlen?«


  »Etwas Wertvolles?« Carter schien von der Vorstellung einigermaßen perplex. »Nein. Wir sind alle Studenten. Wir sind notorisch abgebrannt. Oh, verstehen Sie mich nicht falsch, natürlich erhalten wir von unseren Familien Unterstützung, einen angemessenen Zuschuss, der es uns erlaubt, hier die Art von Leben zu führen, die wir gewohnt sind, mehr aber auch nicht. Fragen Sie Antony«, fügte er säuerlich hinzu.


  »Ich habe nicht unbedingt an Bargeld gedacht. An ein Erbstück vielleicht, das er in seinem Quartier aufbewahrt hat.«


  »Wenn, dann hab’ ich es niemals gesehen, und ich bin tausendmal bei ihm gewesen. Ich versichere Ihnen, wir sind nur der geistigen Werte wegen hier. Unser Kapital sind Gedanken. Was zugegebenermaßen Justin zu dem Vermögendsten von uns machte – sein Kopf quoll förmlich über vor innovativen Ideen. Aber alles nichts, das ein Dieb hätte einsacken können.« Er machte eine Gebärde, als ob er mit seinen kräftigen Händen einen um seinen Kopf schwirrenden Gedanken einfangen wollte.


  »Ist Justin nicht Astrophysiker gewesen?«, warf Francis ein.


  »Ja.«


  »Was für wertvolle Ideen könnte er da wohl gehabt haben?«


  »Gütige Mutter Maria.« Carter sah Francis mit einem mitleidigen Blick an. »Jedenfalls nichts in Richtung industrielle Innovationen, Maschinen oder irgendwelche Tinnefs für Ihre Fabriken. Wenn, dann sind es neue Denkansätze gewesen. Reine Wissenschaft, das war sein Spielplatz. Er hat angedeutet, er hätte da einen ziemlich radikalen Gedanken entwickelt. Sein Garant für einen Lehrstuhl, wie er es nannte.«


  »Und was war das für ein Gedanke?«


  »Ich habe keinen Schimmer. Er hat uns nie wirklich viel über seine Projekte erzählt. Justin konnte mitunter sehr konservativ sein, auch was Zurückhaltung betrifft. Ich weiß nur, dass es irgendwas mit Spektrographie zu tun gehabt hat … Sie wissen schon, die Erkennung der Signatur bestimmter Elemente aufgrund ihres Emissionsspektrums. Er ist die ganzen Fotoaufnahmen im Observatoriumsarchiv durchgegangen. Ein bisschen konnte ich ihm dabei helfen – Spektrographie ist simple Physik. Wir haben darüber nachgedacht, wie sich das Verfahren verbessern ließe, wie man es durch Automatisierung beschleunigen konnte, durch eine Art elektromechanisches Gerät. Aber über ein paar Kneipengespräche sind wir nie hinausgekommen.«


  »Hat er irgendetwas bezüglich des Projekts schriftlich festgehalten?«, fragte der Detective. »Sich Notizen gemacht, eine Mappe angelegt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Wie gesagt, eine abgedrehte Spekulation im Frühstadium. Reden Sie mit irgendeinem Studenten aus einem wissenschaftlichen Fachbereich, und Sie werden etwas ganz Ähnliches zu hören bekommen. Wir haben alle so unsere Lieblingstheorien, die das Universum auf den Kopf stellen werden, wenn sie erst einmal bewiesen worden sind.«


  »Ich verstehe.« Der Detective tippte sich mit dem Ende seines Stifts an die Lippen. »Wie lange waren Mr Raleigh und Miss Caesar bereits ein Paar?«


  »Oh, seit mindestens einem Jahr. Wurde auch Zeit, sie hatten schon, seit ich sie kannte, miteinander geflirtet. War ’ne ziemliche Erlösung, als sie endlich die Kurve gekriegt haben, wenn Sie wissen, was ich meine. Und sie haben so gut zueinander gepasst. Ist bisweilen ganz förderlich, wenn man vorher erst mal ’ne Zeitlang nur befreundet gewesen ist. Und sie waren beide ziemlich helle Köpfe.« Er lächelte traurig. »Da haben Sie es. Wenn Sie ein Qualifikationsmerkmal für unsere Clique möchten, dann ist es wohl das. Wir spielen alle in dem, was wir machen, in der oberen Liga. Abgesehen natürlich von der guten alten Chris. Aber deshalb hat sie trotzdem noch einiges auf dem Kasten. Hält immer so gut es geht mit.«


  Gareth Alan Pitchford durchwühlte seine Notizen. »Sie sprechen von Christine Jayne Lockett?«


  »Ja. Sie ist unsere Vorzeigekünstlerin. Wir anderen sind alle Naturwissenschaftler, außer Antony, er studiert auf Jurist. Chris ist, als sie schwanger wurde, mehr oder weniger ausgestiegen. Sie liebt es, in der Mansarde zu hausen. Findet das romantisch. Ihre Familie teilt diese Ansicht nicht unbedingt, aber Chris kommt zurecht.«


  »Was ist Ihr Studiengebiet?«, fragte Francis.


  Carter schaute überrascht auf, als ob er völlig vergessen hätte, dass wir beide auch noch da waren. »Nukleartechnik. Und ich kann Ihnen sagen, da geht die Post ab. Wussten Sie, dass das Madison-Team in Deutschland nur ein paar Jahre davon entfernt ist, einen funktionierenden Atomreaktor zu bauen? Sobald das geschieht und wir zur Stromerzeugung kommerzielle Reaktoren hochziehen, wird die Welt nie wieder einen Brocken Kohle verbrennen. Ist das nicht fantastisch! Das ist die Wissenschaft der Zukunft.« Er unterbrach sich, offensichtlich von schmerzlichen Erinnerungen übermannt. »Genau darüber haben Justin und ich uns immer gestritten. Verdammt!«


  »Justin war bezüglich Atomkraft mit Ihnen nicht einer Meinung? Ich dachte, er war Astrophysiker.«


  »War er auch. Deswegen gingen unsere Meinungen ja auseinander. Verdammter blöder Sternengucker. Er blieb stur bei seinem Standpunkt, dass Kernfusion der Schritt nach vorne war, nicht Spaltung. Dass wir eines Tages zur Energiegewinnung direkt die Sonne anzapfen würden. Was für ein schöner Traum. Aber so war Justin. Immer gleich mit dem Kopf durch die Wand.«


  »Können Sie mir ungefähr sagen, um wie viel Uhr Sie den Anruf von Mr Griffith erhielten, um Sie darüber zu informieren, dass irgendetwas nicht in Ordnung war?«, fragte der Detective.


  »Sicher. Das war kurz nach halb zwölf.«


  »Ah ja. Und wo befanden Sie sich zu diesem Zeitpunkt?«


  Carter wurde leicht rot. »Ich war mit Chris in ihrem Atelier. Wir sind nach dem Essen gemeinsam dorthin zurück.«


  »Verstehe. Kam das häufiger vor?«


  »Ich war hin und wieder dort, ja. Daran war nichts Ungewöhnliches.«


  »In welcher konkreten Beziehung stehen Sie zu Miss Lockett? Ihre Nummer war die erste, die Ihr Mitbewohner Mr Griffith gab.«


  »Wir haben da was am Laufen. Eher was Lockeres. Jedenfalls nichts Ernstes. Ist das von Belang?«


  »Nur insofern, als dass es etwas über Ihren und Miss Locketts genauen Aufenthaltsort zur Tatzeit aussagt.«


  »Aufenthaltsort …« Seine Augen weiteten sich. »Sie meinen ein Alibi.«


  »Ja. Vorausgesetzt, Miss Lockett bestätigt Ihre Angaben.«


  »Ach du Scheiße, Sie meinen das ernst, hab ich recht?«


  »Absolut. Also erzählen Sie mir, was Sie gemacht haben, nachdem Sie den Anruf von Mr Griffith erhielten.«


  »Ich bin direkt zum Dunbar. Mit dem Taxi. Hat ungefähr zwanzig Minuten gedauert. Inzwischen hatten sie die Leiche natürlich schon entdeckt. Ich glaube, Sie selbst sind zu der Zeit auch schon da gewesen.«


  »Vermutlich, ja.«


  »Sie sagten, Sie seien von Miss Locketts Atelier aus direkt zum Dunbar College aufgebrochen«, sagte ich. »Wann haben Sie Miss Caesar angerufen?«


  »Sowie ich am Dunbar war. Überall rannte Polizei herum, also konnte ich mir an allen Fingern abzählen, dass etwas Schlimmes passiert war. Ich hab’ Peters Telefon benutzt, bevor ich in Justins Bude rüber bin.«


  »Wo hielt sie sich auf?«


  »Auf ihrem Zimmer im Uffers … Uffington College.«


  »Und sie war sofort da?«, fragte Gareth Alan Pitchford.


  »Das wissen Sie doch. Sie waren es doch, der uns in Justins Privaträume gelassen hat, schon vergessen? Das Uffers liegt vom Dunbar aus nur ein Stück die Straße herunter, weniger als vier Minuten zu Fuß. Und ich gehe mal davon aus, dass sie gerannt ist.«


  »Also schön.« Der Detective klappte seinen Notizblock zu. »Bis hierher vielen Dank. Wir werden aber sicher noch einmal auf Sie zurückkommen. Ich lasse Ihnen einen Wagen rufen, um Sie nach Hause zu bringen.«


  »Ich bleibe hier, danke. Ich würde lieber auf die anderen warten, bis sie mit ihrer Befragung fertig sind.«


  »Natürlich.«


  Nach Carter betrat Antony Caesar Pitt den Verhörraum. Inzwischen war es fast drei Uhr morgens. Mit ihm kam ein Repräsentant der Familie Caesar herein: Neill Heller Caesar. Etwas jünger als Francis, war er in einen sündhaft teuren Geschäftsanzug gekleidet. Es war unmöglich, von seinem Auftreten her auf die rücksichtslose Uhrzeit zu schließen. Er war tadellos rasiert, hellwach und zu den Polizisten ausgesucht freundlich. Ich beneidete ihn um die Fähigkeit, mit einer Selbstverständlichkeit zu agieren, als wäre seine Anwesenheit ein unentbehrlicher Bestandteil der Ermittlung. Auch so etwas, was ich mir unbedingt zulegen musste. Leute wie wir mussten glatt wie ein Flusskiesel sein.


  Die Welt nennt uns Repräsentanten, aber Vermittler wäre wohl zutreffender. Wir sind die Manager, das Öl in den Zahnrädern des Römischen Kongresses. Die Familien – jedenfalls die großen wie meine, deren Ahnenreihen in die Zeit des Zeitvertreibs der Kaiser zurückgehen – können es sich ja wohl schwerlich leisten, sich untereinander die Köpfe einzuschlagen, wenn es zwischen ihnen mal zu Meinungsverschiedenheiten kommt. Über kurz oder lang wird es der Gewalt genauso wie den Kurzlebigen ergehen, irgendwann wird sie aus unserem Dasein herausgezüchtet sein. Stattdessen gibt es uns.


  Familien haben ihre eigenen internen Verhaltensnormen und -regeln, während der Römische Kongress die Rahmenbedingungen für die Gesamtstaatsführung schafft. Wenn also zwei Familien wegen irgendetwas aneinandergeraten – einer neuen Erfindung zum Beispiel oder dem Zugang zu neuen Rohstoffvorkommen –, setzen sich Leute wie Francis und Neill Heller Caesar zusammen und handeln hinsichtlich Verteilung und Rechtegleichheit ein Abkommen aus. Vor zweihundert Jahren, als die beiden amerikanischen Kontinente zur Erschließung freigegeben wurden, war es bei den Streitfragen im Wesentlichen darum gegangen, welche Gebiete jede Familie zur Besiedlung zugesprochen bekam – was gleichzeitig der Moment war, in dem unsere Profession einen immensen Aufschwung erfuhr. Heute drehen sich die größeren Zänkereien zumeist um wirtschaftliche Interessen – unausbleiblich angesichts dessen, wie die ganze Welt Hals über Kopf auf wissenschaftliche Industrialisierung zusaust.


  Doch die Vertretung von Familieninteressen geht auch bis auf eine private, persönliche Ebene hinab. Um es mit der Ungeschminktheit der Ersten Epoche zu sagen: Wir, Francis und ich, waren an diesem Abend dort, um verdammt noch mal dafür zu sorgen, dass die Polizei den Hurensohn, der einen der Unsrigen abgeschlachtet hatte, auch tatsächlich schnappte. Während Neill Heller Caesar erschienen war, um zu verhindern, dass Angehörigen seiner Familien ein Geständnis abgepresst wurde. Es sei denn natürlich, sie waren schuldig. Bei all unseren Differenzen würde doch keine Familie einen Mörder tolerieren oder decken.


  Neill Heller Caesar gab uns beiden die Hand und brachte mir die gleiche Hochachtung wie meinem Lehrmeister Francis entgegen. Und wie das bei Bauchpinseleien nun mal so ist, muss ich zugeben, dass er damit einen kleinen taktischen Vorteil errang.


  »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich dabei bin«, sagte er freundlich. »Bisher sind zwei von unseren Küken in die Angelegenheit involviert. Jemand sollte ein Auge darauf haben, dass sie sich jetzt korrekt verhalten. Könnte uns später eine Menge Zeit ersparen. Ich denke, wir wollen alle, dass dieser schreckliche Vorfall so rasch wie möglich aufgeklärt wird. Ach, und bei der Gelegenheit, mein aufrichtiges Beileid.«


  »Danke«, erwiderte Francis. »Ich bin höchst erfreut, Sie hier zu sehen. Je mehr Personen an den Ermittlungen beteiligt sind, umso schneller werden wir den Fall lösen. Ich hoffe nur, es wird Ihnen hier nicht zu eng. Der Raum ist nicht gerade für ein großes Publikum ausgelegt.«


  »Kein Problem.« Neill Heller Caesar nahm neben Antony Platz und lächelte den jungen Mann ermutigend an. Etwas in der Art hatte Antony auch dringend gebraucht. Ganz offensichtlich hatte er eine ziemlich heftige Nacht hinter sich; seine Krawatte war aufgeknotet und hing ihm lose um den Kragen, sein Jackett zerknittert und voller Flecken. Sah man jedoch davon ab, so machte er einen absolut durchschnittlichen Eindruck: ein Mann mittlerer Größe mit breiten Schultern, der sich körperlich fit und gesund hielt.


  »Sie haben mit Mr Raleigh und Ihren anderen Freunden gestern gemeinsam zu Abend gegessen?«, fragte Gareth Alan Pitchford.


  »So ist es.« Antony Caesar Pitts Stimme klang angespannt, bemüht herausfordernd, geringschätzig. Er bekam den Tonfall jedoch nicht so ganz hin, dazu fehlte es ihm an innerem Selbstvertrauen. Er kramte in seinen Jackentaschen herum und beförderte ein silbernes Zigarrenetui zutage. Griff sich einen der schlanken Rauchstängel heraus und zündete ihn sich an – letztlich nur ein weiterer Versuch, vermeintliche Gelassenheit zu demonstrieren. Er nahm einen tiefen Zug.


  »Wenn ich es richtig verstanden hab›, endete das Abendessen etwa gegen zehn Uhr. Wohin gingen Sie anschließend?«


  »Zu ein paar Freunden.«


  »Und das sind …?«


  »Das möchte ich eigentlich lieber nicht sagen.«


  Der Detective lächelte dünn. »Und ich möchte eigentlich lieber, dass Sie es tun.«


  Neill Heller Caesar legte Antony freundschaftlich eine Hand aufs Bein. »Na los.« Die zwei Worte waren wirkungsvoller, als jede Aufforderung des Detective es je hätte sein können.


  Antony stieß eine dicke Rauchwolke aus. »Ich war in einem Club, in den ich gelegentlich gehe. Im Westhay.«


  »Auf der Norfolk Street?«


  »Ja.«


  »Warum waren Sie dort?«


  »Es ist ein Club. Warum geht man wohl in einen Club?«


  »Für gewöhnlich, um zu tanzen und einen netten Abend zu verbringen. Aber bei diesem liegt die Sache anders. Die Leute gehen ins Westhay, Mr Caesar, weil dort an den meisten Abenden unerlaubt Karten gespielt wird. Wenn Sie mich fragen, sieht es danach aus, als wären Sie ein Spieler.«


  »Ich mag hin und wieder einen kleinen Nervenkitzel. Wer tut das nicht? Ist doch kein Schwerverbrechen, ein kleines Spielchen unter Freunden.«


  »Das ist hier nicht das Sittenderzernat. Ihre persönlichen Unzulänglichkeiten interessieren mich nicht, ich untersuche den Mord an Ihrem Freund. Wie lange waren Sie dort?«


  Antony kaute auf dem Zigarrenende herum. »Ich hab um kurz nach eins aufgehört. Sie hatten mich komplett ausgenommen, und glauben Sie mir, im Westhay bittet man nicht um Kredit. Da geht’s grundsätzlich nur um Cash. Ich bin zurück zu meinem College gegangen, wo Ihre Polizeibeamten bereits auf mich gewartet haben. Aber hören Sie, selbst wenn ich Ihnen die Namen von den Typen gäbe, mit denen ich gespielt hab’, würde Ihnen das nichts nützen. Ich kenne nur ihre Vornamen, und sie werden bestimmt abstreiten, dass sie überhaupt dort waren.«


  »Das soll im Augenblick nicht Ihre Sorge sein, Mr Pitt. Wie ich hörte, haben Sie und Mr Raleigh regelmäßig miteinander Karten gespielt.«


  »Grundgütige Mutter Maria! Ich würde Justin doch nicht wegen ein paar Hundert Pfund umbringen.«


  Der Detective breitete seine Hände aus. »Habe ich das behauptet?«


  »Nein, aber durchklingen lassen.«


  »Ich bitte um Verzeihung, falls dieser Eindruck entstanden sein sollte. Ist Ihnen jemand bekannt, der irgendeine Art von Streit mit Mr Raleigh hatte?«


  »Nein. Niemand. Justin war wirklich ein Prachtkerl.«


  Der Detective lehnte sich zurück. »Das erzählt uns jeder. Vielen Dank, Mr Pitt. Wahrscheinlich werden wir Ihnen zu einem späteren Zeitpunkt noch weitere Fragen stellen müssen. Bitte bleiben Sie in der Stadt.«


  »Sicher.« Antony Caesar Pitt zog sich, als er aufstand, die Jacke glatt und schaute Neill Heller Caesar mit leicht gereiztem Blick an.


  Als Antony den Raum verließ, kam eine der Sekretärinnen der Polizeiwache herein und übergab Gareth Alan Pitchford ein Klemmbrett. Während der Detective die drei losen Blätter darauf überflog, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck zusehends.


  »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Francis.


  »Das ist der vorläufige forensische Bericht.«


  »Tatsächlich? Befanden sich irgendwelche Fingerabdrücke auf dem Messer?«


  »Nein. Und auch nicht auf dem Fensterriegel. Das Team vor Ort ist gerade dabei, die drei Räume einzustäuben. Sie werden jeden Abdruck, der irgendwo hinterlassen wurde, genauestens protokollieren.«


  »Und anschließend versuchen, über ein Ausschlussverfahren schlauer zu werden«, sagte Francis. »Das einzig Blöde daran ist nur, dass es völlig legitim ist, wenn dort überall die Fingerabdrücke sämtlicher Freunde Justins zu finden sind.«


  »Ist das nicht ein wenig voreilig?«, wandte Neill Heller Caesar ein. »Sie können nicht wissen, ob nicht doch ein unbekannter Abdruck darunter ist.«


  »Da haben Sie natürlich recht.«


  Mir fiel auf, wie beunruhigt Francis war. Ich wusste nicht, wieso. Er musste doch mit derartigen Fehlanzeigen in dem Bericht gerechnet haben. Ich jedenfalls hatte nichts anderes erwartet.


  »Haben Sie ein Problem damit?«, fragte ihn Neill Heller Caesar.


  »Nein. Nicht mit dem Bericht. Es ist nur die Art und Weise, wie Justins Freunde alle dasselbe sagen: Er besaß keine Feinde. Und in der Tat, warum sollte er auch? Ein junger Mann an der Universität, was könnte der getan haben, das jemanden so gegen ihn aufgebracht hat?«


  »Nun, irgendwas offenbar.«


  »Aber das entspricht so gar nicht seinem Charakter. Irgendeiner der anderen müsste doch den Grund dafür bemerkt haben.«


  »Vielleicht hat es einer und ist sich dessen nur nicht bewusst.«


  Francis nickte zögerlich. »Möglicherweise.« Dann schaute er den Detective an. »Sollen wir weitermachen?«


  Interessanterweise – zumindest aus meiner Sicht – entschloss sich Neill Heller Caesar, in dem Verhörraum zu bleiben. Maloney hatte keinen Familienrepräsentanten an seiner Seite. Nicht, dass es den Maloneys an Einfluss gemangelt hätte; es hätte nur des sprichwörtlichen Fingerschnippens bedurft, und jemand wäre sofort zur Stelle gewesen. Unwillkürlich fragte ich mich, wer Neill eigentlich angerufen hatte. Ich machte mir eine rasche Notiz, um die Polizei später zu fragen. Der Grund dafür konnten Schuldgefühle gewesen sein oder, wahrscheinlicher, Angst.


  Alexander Stephan Maloney war von den befragten Personen, die wir bisher gesehen hatten, die mit Abstand nervöseste. Ich hielt es für relativ unwahrscheinlich, dass ausschließlich die Ermordung seines Freundes dafür verantwortlich war. Etwas anderes machte ihm zu schaffen. Ich fand die Tatsache, dass ihn in so einem Augenblick irgendetwas mehr zu beschäftigen vermochte, höchst interessant. Den Grund für seine Nervosität sollte ich bald schon erfahren: Es war sein Alibi, es stand auf ziemlich wackligen Beinen. Er behauptete, er hätte zur Tatzeit in einem Labor im Leighfield-Chemietrakt gearbeitet. Allein.


  »Nummer achtzehn«, sagte er. »Das ist im ersten Stock.«


  »Und es hat Sie dort niemand gesehen?«, fragte Gareth Alan Pitchford mit einer unüberhörbaren Portion Skepsis in der Stimme.


  »Es war abends Viertel vor elf. Außer mir führt dort zurzeit niemand Langzeitversuche durch. Ich war allein.«


  »Um wie viel Uhr sind Sie wieder in Ihrer Unterkunft eingetroffen?«


  »So gegen Mitternacht. Die College-Hausmeister können Ihnen das bestätigen.«


  »Das können sie bestimmt. Wie sind Sie von dem Labor zurück zum College gekommen?«


  »Ich bin gelaufen. Wie immer, wenn nicht gerade echtes Dreckswetter ist. Ich kann dabei gut nachdenken.«


  »Und unterwegs ist Ihnen niemand begegnet?«


  »Natürlich waren da Menschen auf der Straße, aber niemand, den ich kannte. Irgendwelche Leute halt, auf dem Weg nach Hause ins Bett. Hören Sie, Sie können sich gerne bei meinem Professor erkundigen. Er dürfte Ihnen wahrscheinlich bescheinigen können, dass ich zu der angegebenen Zeit dort gewesen bin.«


  »Wie das?«


  »Wir lassen dort eine Reihe Kohlenstoffakkumulatoren laufen. Sie müssen auf ganz besondere Weise reguliert werden, und wir haben die Apparatur selbst zusammengebaut. Es gibt auf der ganzen Welt nur fünf Personen, die wissen, wie das geht. Wenn er morgen früh nachguckt, wird er die vorgenommenen Anpassungen sehen.«


  »Dann sollte ich mit ihm wohl mal reden, was?«, erwiderte der Detective. Er kritzelte sich eine kurze Notiz auf seinen Block. »Ich habe das alle Ihre Freunde gefragt und jedes Mal dieselbe Antwort erhalten: Wissen Sie, ob Justin irgendwelche Feinde hatte?«


  »Nein, hatte er nicht. Nicht einen.«


  Nachdem Alexander Stephan Maloney gegangen war, herrschte in dem Verhörraum eine Zeitlang Schweigen. Wir alle dachten über seine blank liegenden Nerven und sein nicht vorhandenes Alibi nach. Ich für meinen Teil war nach wie vor der Ansicht, dass das alles viel zu offensichtlich war, als dass er es wirklich getan haben konnte. Natürlich war davon auszugehen gewesen, dass nicht alle Verdächtigen ein Alibi hatten: Wenn sie damit gerechnet hätten, dass sie eins brauchen würden, hätten sie sich nach ihrem gemeinsamen Abendessen nicht getrennt. Fragen Sie mich, was ich in der letzten Woche jeden Abend unternommen habe, und ich geriete hinsichtlich der Benennung von Zeugen dafür ganz schön ins Schleudern.


  Schließlich kam Christine Jayne Lockett in den Verhörraum geschwirrt. Ich sage geschwirrt, weil ihren Bewegungen eine Aufgeregtheit anhaftete, die mich spontan an das Klischee von einer achtunggebietenden altjüngferlichen Tante denken ließ. Wenn Christine Jayne Lockett einen Raum betrat, bekamen alle es mit. Wenn sie etwas sagte, dann in einem Ton und mit einer Lautstärke, die jeden zum Zuhören zwangen. Gleichwohl war sie mit ihrem hochfrisierten langen Haar eine recht attraktive Erscheinung. Etwas älter als die anderen, etwa Mitte zwanzig, was ihr ein gewisses Fluidum verlieh. Ihre Lippen kamen stets in einem freundlichen Lächeln zur Ruhe. Sogar jetzt, unter den gegebenen Umständen, hatte sie ihre Bonhomie nicht gänzlich verloren.


  »Und dabei fing der Tag so wunderbar an«, sagte sie wehmutsvoll, während sie auf dem Stuhl Platz nahm. Mehrere Halsketten klimperten und klapperten bei der Bewegung, und goldene heidnische Amulette und Kreuze klackerten gegeneinander. Sie legte ein kleines Gedichtbändchen auf den Tisch. »Haben Sie schon irgendeine Ahnung, wer es getan hat?«


  »Nicht direkt«, erwiderte Gareth Alan Pitchford.


  »Und jetzt möchten Sie von mir wissen, ob ich eventuell eine habe. Nun, ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Wer um alles in der Welt könnte den armen Justin umbringen wollen? Er war so ein wunderbarer Mann, einfach wunderbar. Das sind alle meine Freunde. Und darum liebe ich sie auch so, trotz ihrer Fehler. Oder vielleicht gerade deswegen.«


  »Fehler?«


  »Sie sind jung. Sie sind oberflächlich. Haben zu viele Meinungen. Sind schnell beleidigt. Wer könnte solchen Engeln widerstehen?«


  »Erzählen Sie mir etwas über Justin. Welche Fehler hatte er?«


  »Überheblichkeit natürlich. Er meinte, immer recht zu haben. Ich glaube, genau darum hat die gute Bethany ihn so sehr geliebt. Dieser Spruch aus der Ersten Epoche: ›Gegensätze ziehen sich an‹. Vollkommener Quatsch. Sie lässt sich ebenfalls nichts sagen. Wie soll eine starke Persönlichkeit sich jemals zu einer schwachen hingezogen fühlen – sagen Sie mir das. Sie waren so glücklich, dass sie einander gefunden hatten. Niemand sonst konnte ihr Herz gewinnen. Nicht, dass es keiner versucht hätte, wenn Sie verstehen.«


  »Ach wirklich?« Gareth Alan Pitchford konnte das Interesse in seiner Stimme nicht verbergen. »Sie hatte Verehrer?«


  »Sie haben sie doch gesehen. Sie ist einfach umwerfend. Eine junge, bezaubernd hübsche Frau, die noch dazu alles andere als auf den Kopf gefallen ist. Natürlich hat sie Verehrer, und das nicht zu knapp.«


  »Können Sie mir Namen nennen?«


  »Wenn wir zusammen aus waren, haben die Typen praktisch Schlange gestanden, um ihr einen Drink auszugeben. Aber wenn Sie ständige Verehrer meinen, Jungs, die sie kannte … Alexander und Carter sind beide eifersüchtig auf Justin gewesen. Sie waren einer wie der andere hinter ihr her, bevor sie mit Justin zusammengekommen ist. Es hat mich immer gewundert, wie sie es geschafft haben, Freunde zu bleiben. Mit dem Ego eines Mannes ist das so eine Sache, finden Sie nicht auch?«


  »Gewiss. Hielt diese Eifersucht an? Hat einer der beiden sich immer noch an sie heranzumachen versucht?«


  »Nicht aktiv. Schließlich waren wir alle Freunde. Und nichts von dem, was ich gesehen habe – keine sehnsüchtigen Blicke, kein Herzschmerz – könnte so eine abscheuliche Tat provozieren. Ich kenne meine Freunde, Detective Pitchford, und sie wären zu einem Mord niemals fähig. Schon gar nicht zu so einem.«


  »Wer dann?«


  »Fragen Sie mich etwas Leichteres. Irgendjemand aus der Ersten Imperialen Epoche? Wäre ja möglich, dass von denen noch jemand lebt.«


  »Falls dem so sein sollte, wäre es mir allerdings neu. Aber ich werde dem nachgehen. Wissen Sie, ob Justin sich irgendjemanden zum Feind gemacht hat? Nicht unbedingt in der letzten Zeit«, fügte er hinzu, »aber möglicherweise irgendwann einmal, seit Sie ihn kannten.«


  »Sein Selbstbewusstsein ist so manchem auf die Nerven gegangen. Aber andererseits ist das eine Charaktereigenschaft, die wir mehr oder weniger alle besitzen. Kein Wesenszug jedenfalls, der jemanden zum Mord treiben würde.«


  »Mr Kenyon behauptet, er sei nach dem Abendessen im Orange Grove mit Ihnen zusammen gewesen. Trifft das zu?«


  »Voll und ganz. Wir sind zurück zu meinem Apartment gegangen. Es war schon nach zehn, und Babysitter sind in dieser Stadt sündhaft teuer.«


  »Der Babysitter kann das bestätigen?«


  »Ihre Beamten haben sie bereits befragt. Wir kamen etwa Viertel nach zehn wieder dort an.«


  »Und danach? Haben Sie den Rest des Abends gemeinsam verbracht?«


  »Bis Carter den Anruf erhalten hat, ja. Wir haben ein Gläschen Wein getrunken, und ich hab ihm mein neuestes Werk gezeigt. Haben geredet. Nicht lange allerdings. Wir waren noch nicht einmal zu Bett gegangen, bevor er losgerannt ist.« Sie strich mit den Fingern über den Ledereinband des Buches vor ihr auf dem Tisch. »Was für ein schrecklicher, schrecklicher Tag.«


  Nachdem Christine das Zimmer verlassen hatte, schaute Gareth Alan Pitchford uns mit sorgenschwerem Gesichtsausdruck an. Es schien, als wollte er unsere Erlaubnis einholen für die Vernehmung, die sich, wie wir alle wussten, nicht vermeiden ließ. Schließlich neigte Neill Heller Caesar kaum merklich den Kopf.


  Bethany Maria Caesar hatte, seit ich sie in Justins Quartier gesehen hatte, ihre Fassung ein wenig wiedererlangt. Jedenfalls weinte sie nicht mehr, und ihr Haar war wieder in Ordnung gebracht. An ihrer Blässe war nichts zu machen, und auch nicht an ihren wie vernichtet herabhängenden Schultern. Ein trauriger Anblick bei einem so jungen und vor Leben sprühenden Menschen.


  Neill Heller Caesar kam mir zuvor und bot ihr eilig einen Stuhl an. Sie bedankte sich mit einem zaghaften Lächeln und nahm leicht unbeholfen darauf Platz, als wöge ihr Körper mehr als sonst.


  »Ich bitte um Entschuldigung, dass wir Sie hierherbringen mussten, Miss Caesar«, begann der Detective. »Ich werde es so kurz wie möglich machen. Wir haben nur ein paar Fragen. Reine Formalitäten.«


  »Ich verstehe.« Sie lächelte tapfer.


  »Wo waren Sie um zehn Uhr dreißig an diesem Abend?«


  »Ich bin nach dem Essen zurück in mein Quartier am Uffington gegangen. Ich musste noch einen Laborbericht tippen.«


  »Laborbericht?«


  »Ich studiere Biochemie. Es tut sich auf dem Gebiet ziemlich viel momentan, so viel Neues eröffnet sich uns. Nicht mehr lange und wir haben das Geheimnis des Erbmoleküls entschlüsselt. Das ist der Kern des Lebens selbst. Oh, Verzeihung, ich schweife ab. Aber es lenkt einfach meine Gedanken ab von …«


  Diesmal war ich schneller als Neill Heller Caesar und reichte ihr aufmerksam ein Glas Wasser. Dankbar nahm sie es an, ein kleines, nervöses Lächeln berührte ihre Lippen. »Danke. Ich schätze, ich muss so um kurz nach zehn im Uffers gewesen sein. Die Hausmeister können Ihnen bestimmt die genaue Uhrzeit sagen. Abends tragen sie uns immer ein.«


  »Natürlich. Kommen wir zu Justin. Sie haben ihm sehr nahegestanden. Wissen Sie, ob er mit jemandem in Feindseligkeiten verwickelt war? Gab es irgendwelche heftigen Zwischenfälle? Einen anhaltenden Groll?«


  »Wenn Sie Justin jemals kennengelernt hätten, müssten Sie mich das jetzt nicht fragen. Aber nein … er hat niemanden verärgert. Er war nicht der Typ. Er war ein eher ruhiger Vertreter und liebte sein Fach. Nicht, dass wir Eremiten gewesen wären. Wir sind auf Partys gegangen, und er hat ein paar Matches für das College gespielt, aber nicht in einem Maße, dass es groß erwähnenswert wäre. Wir wollten das alles später nachholen, nachdem …« Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und drückte es gegen ihr Gesicht. Tränen quollen aus ihren fest geschlossenen Augen.


  »Ich glaube, das reicht vorerst an Informationen«, sagte Neill Heller Caesar und sah den Detective mit durchdringendem Blick an.


  Gareth Alan Pitchford nickte zustimmend, offensichtlich froh über den Vorwand, die Befragung zu beenden. Neill Heller Caesar legte Bethany seinen Arm um die zitternden Schultern und half, sie aus dem Verhörraum zu führen.


  »Nicht viel, das uns irgendwie weiterbringen könnte«, murmelte der Detective niedergeschlagen, als sie aus dem Zimmer war. »Ich wäre für Vorschläge dankbar.« Er richtete seinen Blick direkt auf Francis, der die geschlossene Tür anstarrte.


  »Haben Sie Geduld. Wir wissen einfach noch zu wenig. Obwohl ich zugebe, dass ich hinsichtlich des Motivs, das es dafür geben könnte, das Leben dieses jungen Mannes auf so grauenvolle Weise zu beenden, vollkommen im Dunkeln tappe. Wir müssen unbedingt herausfinden, in was Justin hineingeraten ist, dass die Dinge so weit eskalierten.«


  »Ich habe gute Leute«, sagte der Detective, mit einem Male optimistisch. »Sie können sich darauf verlassen, dass unsere Ermittlungen die Wahrheit ans Licht bringen werden.«


  »Daran hege ich keinen Zweifel«, entgegnete Francis mit konziliantem Lächeln. »Ich denke, mein Kollege und ich haben genug für heute Abend gesehen. Warum setzen wir uns nicht morgen – oder besser gesagt, später an diesem Morgen – wieder zusammen, und gehen alles, was wir bis zu dem Zeitpunkt haben, noch einmal durch? Die noch anstehenden Befragungen sollten bis dahin abgeschlossen sein, und ebenso die forensischen Untersuchungen in Justins Quartier.«


  »Wie Sie möchten«, erwiderte der Detective.


  Francis sagte daraufhin nichts mehr, bis wir angeschnallt wieder in seinem Auto saßen und von der Wache losfuhren. »Also, mein Junge«, meinte er dann, »irgendwelche ersten Eindrücke? Erstaunlicherweise liegt man damit oftmals gar nicht so verkehrt. Man sollte den menschlichen Instinkt nie unterschätzen.«


  »Der naheliegendste Tatverdächtige ist Alexander«, sagte ich. »Womit er als Täter fast ausscheidet. Alles viel zu offensichtlich. Ansonsten bin ich mir nicht sicher. Keiner von ihnen hat irgendein ersichtliches Motiv.«


  »Für sich betrachtet schon ein interessanter Kommentar.«


  »Inwiefern?«


  »Sie – oder Ihr Unterbewusstsein – schließen irgendwelche anderen Personen von Ihrer Verdächtigenliste von vornherein aus.«


  »Es muss jemand sein, den er kannte«, entgegnete ich, leicht in die Defensive gedrängt. »Wenn nicht aus seiner derzeitigen Clique, dann jemand anderes, der ihm nahegestanden hat. Wir können ja morgen anfangen, die Liste zu erweitern.«


  »Ja, sicher«, erwiderte Francis.


  Irgendwie konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mit seinen Gedanken schon bei irgendeinem anderen weltbewegenden Projekt oder Problem war. Er klang so desinteressiert.


  MORD. Groß und fett prangte das hässliche Wort an allen Straßenecken in den Schlagzeilen der Zeitungsanschläge, meist mit Adjektiven wie schändlich, brutal und geisteskrank garniert. Die Zeitungsverkäufer brüllten es in endloser Wiederholung, ihre Schals lose um den Nacken geschlungen, als wollten sie ihren Kehlen den nötigen Freiraum für die dem Gegenstand angemessene Lautstärke verschaffen. Sie wedelten dabei mit ihren Sensationsblättern wie mit Katastrophenflaggen durch die Luft, um die Aufmerksamkeit der unglückseligen Passanten auf sich zu lenken.


  Francis bedachte sie mit finsteren Blicken, als wir kurz vor Mittag zurück zum Polizeirevier fuhren. Der Verkehr auf der Straße schien dichter als gewöhnlich, Pferdekutschen und Karren rangelten mit Autos um Platz. Seit Verbrennungsmotoren gesetzlich verboten waren, wurden die Elektrofahrzeuge mit jedem neuen Typ größer und größer; die jüngsten Modelle waren leicht an ihren sechs Rädern und den langen Motorhauben, unter denen Reihen von schweren Batterien arbeiteten, zu erkennen.


  »Diese Presse ist eine regelrechte Bestie«, schimpfte Francis. »Haben Sie mitbekommen, dass wir Justins Eltern umquartieren mussten, damit sie in Ruhe um ihren Sohn trauern können? Einer dieser Reporter hat sogar versucht, sich als Verwandter auszugeben, um für sein blödes Interview ins Haus reinzukommen. Muss ein Kurzlebiger gewesen sein. Wo soll das alles noch enden?«


  Als wir an der Wache eintrafen, war sie von zahllosen Reportern belagert. Auf jeden, der in das Gebäude hineinging oder aus ihm herauskam, ging ein heftiges Blitzlichtgewitter hernieder. Irgendwie schaffte es Francis, uns durch seine zornesschwangere Erhabenheit eine Schneise durch den lärmenden Haufen zu bahnen. Nicht, dass wir unfotografiert oder unbefragt davongekommen wären. Die Impertinenz, mit der einige vorgingen, war wirklich unerhört; ich wurde mit Fragen und Kommentaren bombardiert, als ob ich irgendein Zirkustier wäre, das seine Kunststücke nur machte, wenn man es reizte. Ich wünschte, wir hätten unsere eigenen Fotos schießen können, um anschließend ein paar Namen zu ermitteln und die Betreffenden zwecks einer Kopfwäsche vor ihre Chefredakteure zu zerren.


  Erst nachdem ich im Gebäude war, wurde mir bewusst, dass unsere Familie ja durchaus Interessen an einigen der neueren beteiligten Agenturen hegte. Profit war hier die treibende Kraft, und wo der anfing, hörten die einfachsten Manieren und Anstand meist auf.


  Wir wurden umgehend in Gareth Alan Pitchfords Büro geführt. Er hatte die Lamellenrollos heruntergelassen, um das grelle Sonnenlicht und, wichtiger noch, die Blicke der Reporter auszusperren. Neill Heller Caesar war bereits da. Er trug denselben eleganten Anzug und dasselbe Hemd, die er bei den Verhören angehabt hatte. Ich fragte mich, ob er wohl die ganze Zeit über hier gewesen war und wir einen strategischen Fehler damit begangen hatten, ihm das Terrain vorübergehend zu überlassen. Ich nahm an, dass Francis ähnliche Überlegungen anstellte.


  Der Detective bot uns einen Platz an und ließ von einer seiner Sekretärinnen eine frische Kanne Kaffee bringen.


  »Sie haben die Reportermeute draußen gesehen«, sagte er mürrisch. »Ich musste Justins Freunde von Beamten nach Hause eskortieren lassen.«


  »Ich denke, wir hätten besser kurz mit ihnen reden sollen«, sagte Francis zu Neill Heller Caesar. »Im Allgemeinen ist auf die Redakteure Verlass, wenn es darum geht, sich ein bisschen in Zurückhaltung zu üben.«


  Neill Heller Caesar lächelte, doch wenig optimistisch. »Hoffen wir’s.«


  »Irgendwelche Fortschritte?«, fragte ich den Detective.


  Seine Stimmung sank noch tiefer in den Keller. »Eine lange Liste von Fehlanzeigen, fürchte ich. Ich glaube, man nennt das Ausschlussverfahren. Nur haben wir leider bald so viel ausgeschlossen, dass uns so gut wie gar nichts mehr bleibt. Meine Leute sind augenblicklich dabei, die Bewegungen sämtlicher Studenten am Dunbar in der Zeit vor dem Mord zusammenzupuzzeln, aber ehrlich gesagt verspreche mir nicht sehr viel davon. Wie es scheint, haben sich ständig mehrere Personen in dem Flur vor Mr Raleighs Quartier aufgehalten. Wenn jemand herausgekommen wäre, hätte das irgendeiner gesehen. Wahrscheinlich hat der Mörder das Fenster als Fluchtweg benutzt. Die kriminaltechnischen Experten nehmen gerade die Glyzinie davor unter die Lupe, aber sie rechnen nicht damit, dass sie etwas Brauchbares finden.«


  »Was ist mit Fußspuren im Schnee direkt unter dem Fenster?«


  »Die Studenten haben tagelang in dem Hof herumgetobt. Gestern Nachmittag haben sie dort sogar ein kleines Fußballmatch ausgetragen, bis die Hausmeister es abgebrochen haben. Der ganze Bereich ist völlig plattgetrampelt.«


  »Und hat irgendjemand Justins Räume betreten?«, fragte Francis. »Hat einer der Studenten jemanden dabei beobachtet?«


  »Das ist sogar noch merkwürdiger«, gab der Detective zu. »Niemand hat jemand anderen als Mr Raleigh hineingehen sehen.«


  »Aber er wurde definitiv dabei gesehen?«, fragte ich.


  »Oh ja. Er hat sich auf seinem Weg dorthin im College mit ein paar Leuten unterhalten. Soweit wir es rekonstruieren können, hat er sein Quartier um etwa zehn nach zehn betreten. Das war das letzte Mal, dass ihn jemand lebend gesehen hat.«


  »Hat er zu einer der Personen, mit denen er geredet hat, irgendetwas von Bedeutung gesagt? Erwartete er einen Gast?«


  »Nein. Nur das übliche Wie-geht’s-wie-steht’s unter Kommilitonen, sonst nichts. Vermutlich hat der Mörder auf ihn gewartet.«


  »Justin hätte seine Fenster gestern doch wahrscheinlich geschlossen gehalten«, bemerkte ich. »Es hat den ganzen Tag gefroren. Und wenn die Riegel unten waren, dürften sie von außen ziemlich schwer zu öffnen gewesen sein; vor allem von jemandem, der sich an der Kletterpflanze festhält. Ich bin sicher, ein Berufseinbrecher hätte das hingekriegt, aber sonst nicht viele.«


  »Das sehe ich auch so«, pflichtete mir Francis bei. »Alles deutet darauf hin, dass es eine Person war, die er kannte. Und zwar gut genug, um ihr ein Fenster offen zu lassen, damit sie hineingelangen konnte.«


  »Das ist eine ziemlich abenteuerliche Vermutung«, wandte Neill Heller Caesar ein. »Jemand hätte sich doch ohne Weiteres schon Stunden vorher in sein Quartier schleichen können und dort auf ihn warten. Es dürfte an dem Tag etliche Gelegenheiten gegeben haben, an denen sich niemand in dem Flur befunden hat. Ich jedenfalls weigere mich zu glauben, dass er jede Sekunde und Minute während des gesamten Nachmittags und Abends benutzt worden ist.«


  »Wie der Täter sich Zutritt verschafft hat, ist meines Erachtens im Augenblick zweitrangig«, sagte der Detective. »Uns fehlt immer noch das Motiv für die Tat.«


  Ich widerstand dem Drang, Francis anzusehen. Ich muss sagen, dass ich die Frage, wie der Mörder in Justins Quartier gelangt war, absolut nicht für zweitrangig hielt. Es war ein gewaltiger Unterschied, ob wir es mit einem professionellen Einbruch zu tun hatten, oder ob Justin für einen Freund ein Fenster aufgelassen hatte; nicht zuletzt mit Blick auf etwaige Ermittlungsansätze.


  »Also gut«, sagte Francis ruhig. »Was ist unser nächster Schritt?«


  »Die Überprüfung der Alibis seiner engsten Freunde. Wenn ich sicher bin, dass sie alle die Wahrheit sagen, bestellen wir sie noch einmal hierher und befragen sie etwas ausführlicher. Sie haben ihn am besten gekannt, und vielleicht weiß einer von ihnen etwas, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wir müssen uns Mr Raleighs letzte Woche vornehmen, dann seinen letzten Monat. Das letzte halbe Jahr, falls erforderlich. Irgendwo muss es ein Motiv geben, und wenn wir das haben, dann haben wir auch den Mörder. Wie er herein-und hinausgekommen ist, ist dann nicht mehr von Belang.«


  »Ich dachte, abgesehen von Maloneys wären alle Alibis gesichert«, sagte Neill Heller Caesar.


  Der Detective nickte. »Und das von Maloney kann wahrscheinlich sein Professor bestätigen. Einer meiner Ermittler ist bereits zu dem Chemielabor unterwegs. Bliebe also noch Antony Caesar Pitt. Sein Alibi dürfte wohl am schwierigsten zu überprüfen sein. Ich werde selbst zum Westhay Club fahren und sehen, was an seiner Aussage dran ist.«


  »Ich würde Sie gern begleiten«, sagte ich.


  »Gewiss.«


  »Und ich mache mich zum Chemielabor auf, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Neill Heller Caesar.


  Der Punkt geht an dich, dachte ich. Wir tauschten ein kurzes Grinsen aus.


  Wenn man nicht genau wusste, wohin man seine Schritte lenken musste, würde man das Westhay nie finden. Die Norfolk Street gehörte zu einem älteren Teil Oxfords, und die Gebäude dort waren nicht mehr als drei oder vier Stockwerke hoch. Im Gegensatz zu den starken Glühbirnen, die mittlerweile so gut wie in der ganzen Stadt Einzug genommen hatten, funktionierten die Straßenlaternen in der Norfolk noch immer mit Gas. Die Läden und Geschäfte dort deckten das untere Marktsegment ab, während die meisten Häuser in mehrere Apartments aufgeteilt worden waren, in denen Studenten aus minder betuchtem Hause und junge Handwerker wohnten. Man konnte jetzt schon absehen, dass das Viertel in spätestens fünfzig Jahren erneut würde saniert werden müssen. Der Wohlstandsmangel in Verbindung mit der beständig wachsenden urbanen Bevölkerungsdichte machte diese Entwicklung unausweichlich.


  Der Eingang des Westhay bestand aus nicht mehr als einer Holztür zwischen einer Bäckerei und einem Fahrradgeschäft. Ein kleines Schild an der Mauer war der einzige sichtbare Hinweis auf die Existenz des Etablissements.


  Gareth Alan Pitchford klopfte laut und hartnäckig an, bis endlich ein Mann vernehmlich eine Reihe von Riegeln zurücklegte und sein unrasiertes Gesicht um die Türkante schob. Wie sich herausstellte der Geschäftsführer des Clubs. Die Dienstmarke des Detective dämpfte seine Streitlust, und widerstrebend ließ er uns ein.


  Der Club selbst befand sich im Obergeschoss, ein einzelner riesiger Raum mit nackten Dielen, dessen Größe auf einen feudaleren Zweck in längst vergangenen Zeiten rückschließen ließ. Die Läden der hohen Fenster waren geöffnet und gestatteten den hellen Strahlen der tiefstehenden Wintersonne, durch die schmutzigen, gesprungenen Glasscheiben zu fluten. Das Mobiliar bestand aus robusten Tischen und Holzstühlen, die jeglichen Beiwerks, etwa Sitzpolster, entbehrten. Eine Wand wurde komplett von der Theke eingenommen, hinter der in einer verspiegelten Regalkonstruktion sechs Reihen tief Bierflaschen standen. Eine Unmenge grellbunter Etiketten pries Marken an, von denen ich noch nie im Leben etwas gehört hatte. Vor der Theke fegte eine alte Frau mit einem strammen, eisengrauen Dutt ohne erkennbare Begeisterung den Boden. Als wir eintraten, würdigte sie uns kaum eines Blickes und verlangsamte nicht einmal ihre Bewegungen.


  Der Detective und der Geschäftsführer begannen einen lautstarken Wortwechsel über das Kartenspiel am vorhergehenden Abend; darüber, ob es überhaupt stattgefunden hatte, und wenn ja, wer daran beteiligt gewesen war. Gareth Alan Pitchford wollte Namen hören, drohte, um den Mann gefügig zu machen, mit Verlust der Schankkonzession und mit sofortiger Festnahme wegen vorsätzlicher Vorenthaltung von Informationen.


  Indessen sah ich erneut zu der Reinigungskraft hinüber und rief mir eines meiner Referate aus dem Ermittlerseminar ins Gedächtnis; genauer gesagt: einen Leitsatz, der besagte, dass man alles, was man über Personen wissen musste, anhand dessen erfuhr, was man in ihren Mülltonnen fand. Die Frau fegte den Kehricht, den sie angehäuft hatte, auf eine Blechschippe und trug ihn durch eine Tür hinter der Theke hinaus. Ich folgte ihr zügig genug, um gerade noch mitzubekommen, wie sie die Schippe in eine große, wellige Metalltonne auskippte. Dann knallte sie laut den Deckel darauf.


  »Kommt da der ganze Abfall rein?«, fragte ich.


  Sie nickte verdutzt.


  »Wann wurde sie das letzte Mal geleert?«


  »Vorgestern«, brummte sie, zweifelsohne in dem Glauben, ich wäre irgendwie nicht ganz dicht.


  Ich öffnete meinen Aktenkoffer und holte ein Paar Handschuhe hervor. Zum Glück war die Tonne nur zu einem Viertel gefüllt. Heldenhaft durchwühlte ich die ekligen Abfälle darin. Es dauerte eine Weile, bis ich sie durchsiebt hatte, doch unter den Zellophanverpackungen, zerknüllten Zetteln, zerdrückten Zigarettenkippen, Glasscherben, aufgeweichten Bierdeckeln und anderen unappetitlichen Dingen fand ich schließlich einen gründlich zerkauten Zigarrenstummel. Vorsichtig schnupperte ich daran. Nicht, dass ich ein Experte wäre, aber für mich roch er so ziemlich wie die Zigarre, die sich Antony Caesar Pit in dem Verhörraum angesteckt hatte. Ich drückte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Die gerollten braunen Blätter waren immer noch feucht.


  Ich deponierte den Stummel in einem meiner Plastiktütchen und zog die Handschuhe aus. Als ich kurz darauf in den Gästeraum des Clubs zurückkehrte, war Gareth Alan Pitchford dabei, sich Namen in sein Notizbuch zu schreiben; dieweil der Geschäftsführer den Eindruck eines sehr, sehr eingeschüchterten Mannes erweckte.


  »Wir haben sie«, sagte der Detective zufrieden und klappte sein Notizbuch zu.


  Am darauffolgenden Tag fuhr ich mit dem Zug nach Southampton. Am Bahnhof wartete bereits ein Wagen auf mich. Die Fahrt hinaus zum Familieninstitut der Raleighs dauerte knapp vierzig Minuten.


  Southampton ist unsere Stadt, so wie Rom den Caesars oder London den Percys gehört. Es mag vielleicht nicht in so großem Stil errichtet worden sein und auch nicht mit großartigen architektonischen Hinterlassenschaften aus der Zweiten Epoche in seinem Stadtkern aufwarten können, aber es ist wohlgeordnet und hat durchaus etwas zu bieten. Mit unserem aus einer langen Seefahrt-und Kaufmannstradition stammenden Familienvermögen haben wir es zum zweitgrößten Handelshafen Englands aufgebaut. Ich konnte große Schiffe an den Docks liegen sehen. Aus ihren Schornsteinen stieg ein steter Schwall von Kohlenrauch empor, während sich neben ihnen die Kräne grävitätisch bewegten und die Frachträume be-oder entluden. Weiter draußen ankerten weitere Schiffe und warteten auf Ladung oder Überholung. Es war gerade mal zwei Jahre her, dass ich das letzte Mal in Southampton gewesen war, und schon war die Zahl der großen Hochsee-Passagierschiffe sichtlich zurückgegangen. Immer weniger Siedler zog es über den großen Teich nach Amerika hinüber, und selbst Mitglieder von Familien mit verbürgten Ländereien überlegten sich diesen Schritt inzwischen dreimal. In den höchsten Familienräten hatte ich Gerüchte darüber gehört, dass sich unter den Zweigen der Familien in Übersee derzeit Strömungen bildeten, die für mehr Unabhängigkeit eintraten. Die Bevölkerung dort drüben wuchs deutlich schneller als in Europa, was einer solchen Forderung nach Selbstbestimmung durchaus eine gewisse Berechtigung gab. Ich persönlich fand es schwer vorstellbar, dass sie tatsächlich ihre Wurzeln aufgeben wollten. Doch wie sich diese Dinge schlussendlich weiterentwickelten, konnte niemand mit Sicherheit sagen. Fest stand nur, dass ich mich fraglos mit ihnen würde auseinandersetzen müssen, sollte ich jemals die hohen Gefilde in der Familienhierarchie erreichen, in die es mich zog.


  Das Raleigh-Institut liegt mehrere Meilen jenseits der Stadtgrenze in einem weiten, welligen Tal. Es stellt das älteste Besitztum der Familie in England dar und wurde in den allerersten Jahren der Zweiten Epoche gegründet. Wir waren eine der ersten Familien, die ins hinterste Hinterland des Imperiums auszogen und dort dem Zeitvertreib der Kaiser nachgingen. Der ganze enorme Wohlstand und Einfluss, dessen wir uns heute erfreuen, basiert letztlich allein auf dieser frühen Präsenz.


  Das Institutstal ist eine grasbedeckte Parklandschaft, aufgelockert von Bäumen, die sich bis oben hinauf über die Ränder der Talflanken ziehen. In der Mitte des Areals schmiegen sich mehr als zwei Dutzend herrliche alte, würdevolle Herrenhäuser um einen langgestreckten See, deren geometrische Gärten gleichsam zu einer in dezenten Grüntönen gehaltenen Steppdecke verschmelzen. Sogar im März sind sie eine ansehnliche Zier, da ihre Architekten eine Vielzahl unterschiedlicher Baum-und Buscharten angepflanzt haben, damit Farbstriche und -kleckse die Landschaft zu jeder Jahreszeit schmücken.


  In einigen der Herrenhäuser gibt es Flügel, die mehr als neunhundert Jahre alt sind, wenngleich die Domizile inzwischen durch vielfache Anbauten in solch erheblichem Umfang erweitert worden sind, dass einige von ihnen fast schon so etwas wie kleine, unter einem einzigen, vielstufigen Dach zusammengepferchte Dörfer darstellen. Es wird berichtet, dass, als das letzte der ursprünglichen Herrenhäuser fertiggestellt worden war, sage und schreibe zwölf Generationen der Raleighs zusammen in dem Tal gelebt haben. Einige der Gebäude sind heute noch bewohnt – tatsächlich bin ich in einem von ihnen aufgewachsen –, doch die meisten wurden nach den Erfordernissen der Neuzeit umfunktioniert, und ihre jüngsten und unersättlichsten Bewohner heißen Kommerz und Verwaltung. In den Ställen und Scheunen befinden sich die abgetrennten Büros von Prokuristen, Sachbearbeitern und Sekretären. Die Bibliotheken haben einen Wandel fort vom geschriebenen Wort und hin zu Zahlen und Ziffern vollzogen, ihre ledergebundenen Philosophie-und Geschichtswälzer sind Hauptbüchern und Aktenordnern gewichen. Herrenzimmer und Salons sind zu Konferenzräumen geworden, und mehr als nur eine Kapelle dient heute als Ratssitzungssaal. Awkley Manor selbst, im frühen vierzehnten Jahrhundert errichtet, wurde zu einer riesigen medizinischen Klinik umgebaut, wo den Familienältesten die beste und modernste Technik zur Verfügung steht, die Wissenschaft und Geld hervorzubringen vermögen.


  Der Wagen brachte mich zu dem marmornen Portikus von Hewish Manor, das nun die Forschungseinrichtungen für praktische Naturwissenschaften der Familie beherbergte. Ich ging die ausgetretenen Steinstufen hinauf und blieb oben stehen, um meinen Blick über das Gelände schweifen zu lassen. Der Rasen des Grundstücks erstreckte sich bis hinunter zum See, den ein hoher Schilfgürtel säumte. Großen Wächtern gleich standen Trauerweiden am Ufer, deren kahle Äste vor dem weißen Himmel wie ein schwärzlich braunes Spitzengeflecht anmuteten. Wie stets glitt eine Gruppe von Schwänen über die dunkle Fläche des Sees. Nördlich des Gebäudes hatten die Gärtner eine neue Eichenallee angelegt, die vom See bis zum Tal hinaus verlief. Es war der erste neue Weg seit Jahrhunderten. Alles in allem existierten im Tal rund fünfzig solcher Wege, von Pfaden, die an starken, jahrhundertealten Palisaden entlangführten, bis hin zu breiten Chausseen, die sich zwischen Reihen von Bäumen unterschiedlichsten Alters erstreckten, deren dicke Stämme teilweise schon morsch waren und verfaulten. Ein ausgedehntes, keiner klaren geometrischen Struktur folgendes Netz aus mäandernden Verbindungen, die das Tal durchflochten wie die Straßen einer imaginären, labyrinthischen Stadt. Als ich noch klein war, rannten und ritten meine Cousins und ich den lieben, langen Sommer hindurch über die beschatteten Alleen; Helden und Bösewichte der Kinderfantasie entsprungener Spiele, die sich nichtsdestotrotz mit dem gleichen Heißhunger über riesige Picknickkörbe hergemacht hatten.


  Es war unausweichlich, dass mir ein leiser Seufzer entfuhr. Mehr als jeder andere Ort auf der Welt war dies mein Zuhause, und das nicht nur wegen einer glücklichen Kindheit. Wie alle Raleighs war ich in diesem Tal tief verwurzelt.


  Die forensische Abteilung war im Untergeschoss untergebracht, dort, wo sich einst der Weinkeller befunden hatte. Das Ziegelsteingewölbe war gereinigt und einheitlich weiß gestrichen worden, und jeder Bereich wurde von Leuchtstoffröhren unter der Decke erhellt. An langen Labortischen saßen Labortechniker in weißen Kitteln und führten still ihre Tests durch, für die es offenkundig einer Unmenge von Glasgefäßen und -vorrichtungen bedurfte.


  Rebecca Raleigh Stothard, die leitende Gerichtsmedizinerin der Familie, kam aus ihrem Büro, um mich zu begrüßen. Sie war in ihrem zweiten Jahrhundert, eine gut aussehende Frau, deren kastanienbraunes Haar kaum die ersten Ansätze von Grau erkennen ließ. Während meines Studiums hatte sie eine Vorlesungsreihe über Ermittlungsarbeit gehalten, und ich hatte nicht einen ihrer Vorträge verpasst, was nicht allein darauf zurückzuführen war, dass mich das Thema so sehr faszinierte.


  Sie drückte mir einen sittsamen Kuss auf die Wange und trat dann, mich an beiden Händen haltend, einen Schritt zurück und musterte mich. »Edward, Sie sind wie ein guter Wein«, sagte sie neckisch. »Je älter, je besser. Noch zehn Jahre, und ich gerate vielleicht in Versuchung.«


  »Vorsicht, es sind schon Männer an zu großer Vorfreude gestorben.«


  »Wie geht es Myriam?«


  »Gut.«


  In ihren Augen blitzte ein belustigtes Funkeln auf. »Da wird also einer schon wieder Vater. Respekt, Respekt. Zu meiner Zeit konnten wir Teufelskerle wie Sie lange suchen.«


  »Ich bitte Sie. Als ob Ihre Zeit der Vergangenheit angehört.«


  Ich hatte ganz vergessen, wie angenehm ihre Gesellschaft war. Sie war so viel entspannter als der gute alte Francis. Wenngleich es mit der lockeren Konversation im gleichen Moment, als wir in ihrem kleinen Büro Platz genommen hatten, vorbei war.


  »Wir haben heute Morgen die letzte Blutprobenlieferung von der Polizei in Oxford erhalten«, sagte sie. »Ich hab meine besten Leute mit der Untersuchung beauftragt.«


  »Vielen Dank.«


  »Gibt es schon irgendwelche Fortschritte?«


  »Die Polizei tut ihr Möglichstes, aber sie hat immer noch sehr wenige Anhaltspunkte. Deshalb hoffe ich, dass Ihre Leute mir irgendetwas in die Hand geben können, etwas, das die Polizei übersehen hat.«


  »Setzen Sie nicht allzu viele Hoffnungen auf uns. Die Oxforder Polizei ist gut. Bis jetzt konnten wir nur eine Sache feststellen, die nicht in ihrem Laborbericht stand.«


  »Und zwar?«


  »Carter Osborne Kenyon und Christine Jayne Lockett haben an jenem Abend ein wenig mehr als nur Wein und Schnaps konsumiert.«


  »Ach ja?«


  »In ihrem Blut fanden sich Spuren von Kokain. Wir haben den Test zweimal durchgeführt, ein Fehler ist also ausgeschlossen.«


  »Wie viel?«


  »Nicht genug für einen drogeninduzierten Amoklauf, falls Sie darauf hinauswollen. Es war wohl mehr so eine Art dekadenter Abschluss ihres Abends. Sie ist doch Künstlerin, wie ich hörte?«


  »Ja.«


  »Der Genuss von Betäubungsmitteln ist in Bohemienkreisen ziemlich weit verbreitet, Tendenz steigend.«


  »Ich verstehe. Sonst noch etwas?«


  »Nein, nichts.«


  Ich nahm meinen Aktenkoffer, legte ihn mir auf die Knie und ließ die Schlösser aufschnappen. »Ich hab vielleicht etwas für Sie.« Ich holte das Plastiktütchen mit dem Zigarrenstummel aus seinem Fach. »Das hier hab ich im Westhay Club gefunden. Ich vermute, es stammt von Antony Caesar Pitt. Verfügen Sie über Möglichkeiten, das für mich zu verifizieren?«


  »Von Pitt? Ich dachte, sein Alibi wäre bestätigt.«


  »Die Polizei hat drei Personen befragt, einschließlich des Geschäftsführers des Westhay, die allesamt schwören, er sei dort gewesen und habe mit ihnen Karten gespielt.«


  »Und Sie glauben ihnen nicht?«


  »Ich bin im Westhay gewesen und habe den Geschäftsführer und die anderen Spieler gesehen. Sie gehören nicht gerade zu den vertrauenswürdigsten Typen der Welt und hatten selbst ein nicht geringes Interesse daran, seine Anwesenheit zu bezeugen. Versetzen Sie sich einmal in deren Lage: Wenn sie behaupten, dass er an jenem Abend dort gewesen ist, wird die Polizei ihnen für ihre Kooperationsbereitschaft und Ehrlichkeit danken und lässt sie gehen. Sagen sie jedoch aus, er sei nicht dort gewesen, könnte das für sie unter Umständen Konsequenzen haben, denen sie lieber aus dem Weg gehen würden. Ich weiß, das klingt ein wenig paranoid, aber er ist der einzige von Justins Freunden, der so etwas wie ein Motiv gehabt hätte. In seinem Fall muss das Entlastungsmaterial absolut wasserdicht sein. Es wäre grobe Pflichtverletzung, würde ich mich mit weniger zufrieden geben.«


  Sie nahm mir das Tütchen aus der Hand und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Überreste der Zigarre.


  »Der Stummel war am Morgen nach der Tat immer noch feucht von Speichel«, informierte ich sie. »Wenn es sein Speichel ist, bin ich bereit zu glauben, dass er in diesem Club gewesen ist.«


  »Es tut mir leid, Edward, aber es gibt keinen Test, mit dem sich so etwas nachweisen ließe. Anhand einer Speichelprobe könnte ich Ihnen nicht einmal die Blutgruppe sagen.«


  »Verdammt.«


  »Noch nicht, aber einer meiner Mitarbeiter ist sich bereits sicher, aufgrund einer chemischen Reaktion des Atems einer Person feststellen zu können, ob diese Alkohol zu sich genommen hat. Das sollte diese vermaledeiten Taxifahrer davon abhalten, sich einen hinter die Binde zu kippen und dann die Straßen unsicher zu machen. Die Polizei könnte ihnen noch an Ort und Stelle nachweisen, dass sie unter Alkoholeinfluss stehen. Haben Sie schon mal einen Kutschenzusammenstoß gesehen? Kein schöner Anblick. Ich schätze mal, ein Autounfall dürfte noch um einiges hässlicher sein.«


  »Ich bin heute Morgen ein bisschen langsam. Wieso erzählen Sie mir das?«


  »Man wirft nicht so schnell die Flinte ins Korn. Keiner von uns tut das. Und soll ich Ihnen verraten, warum? Weil Justin ein Raleigh war und es verdient hat, in dem Wissen zu ruhen, dass wir ihn nicht vergessen, egal, wie sehr sich die Dinge auch ändern. Und das werden sie, da seien Sie gewiss. Sehen Sie mich an, ich wurde in eine Zeit hineingeboren, in der Frauen keinem Broterwerb nachgingen, zumindest nicht Frauen meiner Herkunft und meines Standes. Mein Leben sollte aus einer Aufeinanderfolge von rauschenden Ballabenden mit kleinen Akzenten in Form von Opernbesuchen und Ferien in provinziellen Badeorten bestehen. Und nun muss ich hinaus aus meinem Kokon und mir meinen Lebensunterhalt selber verdienen.«


  Ich grinste. »Nein, müssen Sie nicht.«


  »Gütige Mutter Maria, Edward, ich hab siebzehn wunderbare und gesunde Kinder zur Welt gebracht, bevor die Eierstöcke in meinen späten Neunzigern glücklicherweise schlappgemacht haben. Nach der ganzen Kindererziehung brauchte ich einfach etwas anderes zu tun. Und außerdem, mein Bester, hasse ich Opern. Das hier dagegen genieße ich geradezu. Ich glaube, die gute Mama ist immer noch fassungslos, dass ich jetzt hier draußen an der Wissenschaftsfront arbeite. Aber man erhält durchaus gewisse Einsichten. Kommen Sie mit.«


  Ich folgte ihr durch die ganze gerichtsmedizinische Abteilung. An der Abschlussmauer befand sich eine große, freistehende Kammer aus mattem Metall. Die einzelne Tür in der Mitte war durch einen schweren Verriegelungsmechanismus verschlossen. Als wir näherkamen, konnte ich das gleichbleibende Surren eines Elektromotors hören. Und noch einige andere Geräusche schwangen in der Luft und verrieten die Anwesenheit von Räderwerken und Pumpen.


  »Unser begehbarer Eisschrank«, verkündete Rebecca gutgelaunt.


  Sie nahm sich einen dicken Pelzmantel von einem Haken an der Wand neben der Kammer und drückte mir ebenfalls einen in die Hand.


  »Hier, den werden Sie brauchen«, sagte sie. »Da drin ist es kälter als in den Dingern, die man jetzt in größeren Lebensmittelgeschäften benutzt. Viel kälter.«


  Rebecca hatte die Wahrheit gesagt. Als sie die Tür öffnete, quoll ein weißer, eisiger Nebelschwall aus der Kammer heraus. In ihrem Innern befanden sich Dutzende von Regalen, die allesamt Quadratzoll für Quadratzoll von einer feinen Schicht aus hartem Eis überzogen waren. Eine Vielzahl von Tiegeln, Beuteln und luftdicht verschlossenen Glasbehältern waren darin untergebracht. Neugierig versuchte ich, ihren Inhalt zu erkennen, bevor ich rasch wieder wegsah. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie sind im Dienste der Wissenschaft konservierte menschliche Organe noch ekelerregender als eine komplette Leiche am Stück.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Die Versicherungspolice unserer Familie. Die forensische Pathologie teilt sich diesen Gefrierraum mit der medizinischen Abteilung. Jede biologische Absonderlichkeit, auf die wir im Laufe der Jahre gestoßen sind, befindet sich hier. Eines Tages werden wir auf alle diese Rätsel Antworten haben.«


  »Und eines Tages werden die Borgias den Vatikan verlassen«, erwiderte ich.


  Rebecca legte das Tütchen auf ein hohes Regal und lächelte mich zuversichtlich an. »Warten Sie’s ab, wir sehen uns wieder.«


  


  Zwei


  Manhattan City, A.D. 1853


  Es war später Nachmittag, als die SST am Flugplatz Newark zur Landung ansetzte. Die Sonne stand schon tief am Himmel und tauchte die Wolkenkratzer in einen rot-goldenen Schein. Fasziniert drückte ich mein Gesicht an das kleine Sichtfenster. Alles dort unten wirkte neu und modern; in diesem Licht hatte man fast den Eindruck, als ob die Gebäude gerade erst erbaut worden wären. Sie sahen so unberührt, so makellos aus.


  Dann waren wir über dem Flugplatzgelände, und die niedrigen Betriebsgebäude entlang der Landebahn verstellten die Sicht. Während wir zum Ankunftsterminal rollten, packte ich meine Unterlagen in den Aktenkoffer zurück. Ich hatte den dreistündigen Flug über den Atlantik dazu genutzt, noch einmal die wichtigsten Berichte und Vernehmungsprotokolle durchzugehen und mein Gedächtnis bezüglich des Falls ein wenig aufzufrischen. Aus irgendeinem Grund schlugen mir die Geister der Vergangenheit jedoch auf den Magen. Die Erinnerungen war nur allzu präsent: die kalte Nacht, die blutüberströmte Leiche. Francis fehlte nun bei der Ermittlung, er war seit fünf Jahren tot. Ich gebe freimütig zu, dass er mir bei den Nachforschungen, wer den armen Justin Ascham Raleigh ermordet hatte, immer ein gewisser Lichtblick gewesen war. Stets hatte der alte missus dominicus Zuversicht ausgestrahlt und war für mich die Verkörperung einer unwiderstehlichen Kraft gewesen. Seiner ruhigen Beharrlichkeit, so hatte ich immer gedacht, würde es zu verdanken sein, wenn wir den Mörder am Ende entlarvten. Jetzt jedoch oblag diese Aufgabe mir.


  Über den Passagier-Laufgang des Flugzeugs gelangte ich in die Ankunftshalle. Neill Heller Caesar wartete bereits, um mich in Empfang zu nehmen. Äußerlich hatte er sich wenig verändert, so wie ich wohl auch. Allerdings unterschieden wir uns, was unseren Modegeschmack anging, offenbar ganz erheblich; die fünfziger Jahre als eine schillernde Zeit der radikalen Umbrüche brachten auch in puncto Garderobe Auswüchse mit sich, mit denen ich mich nicht anzufreunden vermochte. Neill Heller Caesar hingegen trug einen grellweißen Anzug, zu dem eine Hose mit so weitem Schlag gehörte, dass man die Schuhe gar nicht mehr sah. Sein violettgrünes Gazehemd wusste mit gut fünf Zoll langen abgerundeten Kragenecken zu punkten. Und sein volles Haar war neuerdings gewellt und reichte ihm bis über die Schultern. Auf seiner Nase hockte eine kleine, niedliche Sonnenbrille mit gelblich getönten Gläsern in einer Goldfassung.


  Er erkannte mich sofort und schüttelte mir die Hand. »Willkommen in Manhattan«, begrüßte er mich.


  »Danke. Ich wünschte, unser Wiedersehen fände unter angenehmeren Umständen statt.«


  Er schob seine Sonnenbrille auf der Nase zurück. »Was Sie betrifft, mag das zutreffen. Ich für meinen Teil freue mich, Sie zu sehen. Schließlich haben Sie einen meiner Schützlinge von einem schweren Verdacht befreit.«


  »In der Tat. Und vielen Dank für Ihre Mithilfe.«


  »War mir ein Vergnügen.«


  Mit einer Limousine fuhren wir über eine der Brücken in die Stadt. Ich brachte meine Bewunderung über die beeindruckende Höhe der Gebäude, auf die wir zuhielten, zum Ausdruck – immerhin war Manhattan eine Stadt der Caesars.


  »Eine zwangsläufige Entwicklung«, erwiderte er. »Die Bevölkerung des amerikanischen Nordkontinents nähert sich inzwischen der Eins-Komma-fünf-Milliarden-Marke – und das ist nur die amtliche Zahl. Die einzige Richtung, die noch blieb, war nach oben.«


  Unwillkürlich hoben wir beide den Blick zum Schiebedach der Limousine.


  »Apropos oben: Wie lange noch?«, fragte ich.


  Er schaute auf seine Uhr. »In knapp fünf Stunden beginnt sie mit dem Landeanflug.«


  Die Limousine hielt vor dem Wolkenkratzer, der das Rechtskontor der Familie Caesar in Manhatten beherbergte. Mit dem Aufzug fuhren Neill Heller Caesar und ich in das einundsiebzigste Stockwerk. Sein Büro befand sich an einer Ecke des Gebäudes und bot mit seinen voll verglasten Außenwänden einen unvergleichlichen Ausblick sowohl über das Meer wie über die Stadt. Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz – einem riesigen Monstrum mit Marmorplatte, dessen Ausmaß der Größe des Raums aber nur angemessen erschien –, und beobachtete mich, während ich auf das Panorama hinaussah.


  »Also schön«, sagte ich. »Sie haben gewonnen. Ich bin beeindruckt.« Die Sonne senkte sich gerade hinter den Horizont, und gleichsam wie zu ihrem Zapfenstreich gingen überall in der Stadt die Lichter an und erleuchteten die Bauten und Häuser.


  Er lachte leise. »Ich auch, und ich sitze schon seit fünfzehn Jahren in diesem Büro. Unter hundert Stockwerken fangen die hier inzwischen gar nicht mehr an. Noch ein paar Jahrzehnte, und man sieht die Sonne in den Straßen nur noch ein, zwei Minuten um Mittag herum.«


  »In Europa zeichnet sich die gleiche Entwicklung ab. Unsere Bevölkerungszahlen steigen zwar nicht ganz so rasant an, aber nichtsdestoweniger stetig. Irgendjemand wird irgendwann Zugeständnisse machen müssen. Entweder die Kirche macht mit ihrer radikalen Ablehnung von Verhütungsmitteln Schluss, oder der wachsende Druck zwingt uns, unsere derzeit geltenden Beschränkungen aufzugeben.« Ich erschauderte bei dem Gedanken. »Können Sie sich vorstellen, wie eine unkontrolliert expandierende ausbeuterische Gesellschaft aussehen würde?«


  »Nicht schön«, erwiderte er trocken. »Aber Sie kriegen die Borgias nie aus dem Vatikan.«


  »Nein, nicht nach dem, was man so hört.«


  In dem Moment klingelte Neill Heller Caesars Telefon. Er nahm ab und hörte einen Augenblick lang zu. »Antony ist auf dem Weg nach oben«, teilte er mir mit, nachdem er wieder aufgelegt hatte.


  »Wunderbar.«


  Er drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch; im nächsten Moment schob sich ein Wandpaneel zur Seite und brachte den größten Fernsehschirm zum Vorschein, den ich je gesehen hatte. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern die Prometheus-Übertragung mitlaufen lassen«, sagte er. »Wir können den Ton ja stummschalten.«


  »Aber bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Ist das ein Farbgerät?« Unsere Familie hatte gerade erst angefangen, in dem neuen Format zu senden. Ich war bislang noch nicht dazu gekommen, mir einen entsprechenden Empfänger zu besorgen.


  Er lächelte wie ein kleiner Junge, der einen neuen Fußball geschenkt bekommen hatte. »Ja sicher. Achtundzwanzig Zoll Bildschirmdiagonale – nur für den Fall, dass Sie sich vielleicht auch so eines zulegen wollen.«


  Auf dem Fernsehschirm erschien ein leicht verschwommenes Bild, das von einer Kamera am Rumpf der Prometheus übertragen wurde und voraus die silbergraue Mondoberfläche erkennen ließ. Obwohl der erste bemannte Raumflug bereits acht Jahre zurücklag, fand ich es immer noch schier unglaublich, welch gewaltige Fortschritte die Raumfahrtbehörde der Vereinigten Familien gemacht hatte. Keine fünf Stunden mehr, und der erste Mensch würde seinen Fuß auf den Mond setzen!


  Bevor ich mich allzu sehr in ehrfürchtigem Staunen verlieren konnte, öffnete sich die Bürotür, und Antony Caesar Pitt trat herein. Er war in den Jahren seit unserer letzten Begegnung seinen Weg gegangen und im Rechtsressort der Familie auf der Karriereleiter beständig nach oben geklettert. Ein paar Pfund mochte er vielleicht zugelegt haben, aber die sah man ihm kaum an. Die größte Veränderung bestand noch in den langen Haaren, die er an diesem Tag zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug. In seinem Gesicht lag ein leicht verärgerter Ausdruck, der Missfallen darüber verriet, ohne weitere Erklärungen herbeizitiert worden zu sein. Doch sobald er mich sah, wich dieser Ausdruck dem von Verwirrung und dann dem von Erkennen.


  »Ich erinnere mich an Sie«, sagte er. »Sie waren einer der Raleigh-Repräsentanten, die der Polizei bei der Aufklärung des Mordes an meinem Freund Justin helfen sollten. Edward, nicht wahr?«


  »Ah, das ist sehr hilfreich«, sagte ich.


  »Was ist sehr hilfreich?«, fragte er.


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis. Genau das, was ich jetzt brauche.«


  Er warf Neill Heller Caesar einen raschen Blick zu. »Das glaub ich jetzt nicht. Sie sind hier, um mir noch weitere Fragen wegen Justin zu stellen?«


  »Genau.«


  »Gütige Mutter Maria! Das ist einundzwanzig Jahre her.«


  »Ja, einundzwanzig Jahre, und er ist immer noch genauso tot.«


  »Ich weiß Ihre Beharrlichkeit zu würdigen. Ich wünsche mir ebenso wie Sie, dass der Täter zur Rechenschaft gezogen wird. Aber die Oxforder Polizei hat nichts gefunden. Nichts! Kein Motiv, keinen Feind. Sie hat wochenlang jedes noch so kleine Detail seines Lebens überprüft, und glauben Sie mir, mit Ihnen und Ihrem Kollegen im Nacken ist sie ziemlich gründlich gewesen. Ich sollte es ja wohl wissen, denn mit meinen Spielschulden war ich der Hauptverdächtige in dem Fall.«


  »Dann dürfte es Sie freuen zu erfahren, dass Sie es nicht mehr sind. Uns liegen neue Erkenntnisse vor.«


  Er ließ sich in einen Sessel fallen und starrte mich an. »Was für neue Erkenntnisse sollten das sein?«


  »Die Forensik verfügt inzwischen über bessere Methoden.« Ich deutete mit einer Hand auf den Fernsehschirm. »Die Raumfahrt ist nicht die einzige wissenschaftliche Disziplin, die in den letzten Jahren Fortschritte gemacht hat. Die Familien haben ein neues Untersuchungsverfahren entwickelt, das wir genetischer Fingerabdruck nennen. Jede Zelle mit der DNA einer bestimmten Person darin kann nun eindeutig dieser Person zugeordnet werden.«


  »Das ist ja gut und schön. Aber inwiefern hat das etwas mit mir zu tun?«


  »Nur insofern, als dass ich jetzt hundertprozentig sicher bin, dass Sie an jenem Abend tatsächlich im Westhay waren. Sie können Justin nicht ermordet haben.«


  »Das Westhay.« Er murmelte den Namen mit beinahe finsterer Ehrfurcht. »Ich bin nie wieder dort gewesen. Nicht nach dieser Sache. Ich habe seitdem nicht eine Karte mehr angerührt oder auch nur eine kleine Wette abgeschlossen. War ’ne verdammt harte Rosskur, auf diese Weise von seiner Spielleidenschaft geheilt zu werden, aber sie hat gewirkt.« Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich prüfend an. »Und was lässt Sie nun so sicher sein, wenn die Frage erlaubt ist?«


  »Ich bin an dem Morgen nach der Tat in dem Club gewesen. Im Abfall fand ich einen Zigarrenstummel. Letzten Monat haben wir die Speichelreste dem besagten neuen Testverfahren unterzogen und den erhaltenen genetischen Fingerabdruck mit Ihrer Blutprobe verglichen. Es war Ihrer. Sie waren an dem Abend dort.«


  »Heilige Mutter Maria! Sie haben einundzwanzig Jahre lang einen Zigarrenstummel aufbewahrt?«


  »Selbstverständlich. Genauso wie die Blutprobe. Beides befindet sich zurzeit zusammen mit allen anderen forensischen Proben aus Justins Quartier in einem sicheren Kältetresor. Wer weiß, welche neuen Verfahren wir noch in Zukunft entwickeln.«


  Antony brach in lautes Gelächter aus. Aber es klang auch ein bisschen nervös. »Ich bin also frei von jedem Verdacht. Scheiße auch, und inwieweit hilft Ihnen das weiter? Ich meine, ich fühle mich durchaus geschmeichelt, dass Sie sich den ganzen, weiten Weg hierherbemüht haben, um es mir persönlich zu sagen, aber es ändert doch nichts.«


  »Ganz im Gegenteil. Es haben sich dadurch zwei äußerst bedeutsame Faktoren geändert. Die Anzahl der Verdächtigen hat sich verkleinert, und ich kann nun Ihren Aussagen trauen. Neill hier war so freundlich, sich damit einverstanden zu erklären, dass ich Sie erneut befrage. Natürlich nur, wenn Sie ebenfalls nichts dagegen einzuwenden haben.«


  Diesmal barg der Blick, den Antony dem Familienrepräsentanten zuwarf, pure Verzweiflung. »Aber ich kann Ihnen nichts Neues erzählen. Ich habe der Polizei alles, was ich wusste, gesagt. Diese Vernehmungen damals erstreckten sich über Tage.«


  »Ich weiß. Ich habe den größten Teil der letzten Woche damit verbracht, mir noch einmal die Protokolle durchzulesen.«


  »Dann wissen Sie ja, dass ich nichts mehr beitragen kann.«


  »Unser Hauptproblem ist, dass wir kein Motiv finden konnten. Ich bin aber felsenfest davon überzeugt, dass es irgendwo in seinem privaten oder studentischen Umfeld existiert. Der Mord war zu klug ausgeführt, um aus dem Moment heraus geschehen zu sein. Durch Sie kann ich möglicherweise einen Zugang zu Justins Leben erhalten, der mich in die Lage versetzt, weiter in die Vergangenheit zurückzugehen und dort vielleicht auf etwaige Motive zu stoßen.«


  »Ich hab Ihnen bereits jeden Zugang gewährt.«


  »Mag sein. Aber alles, was Sie heute aussagen, hat mehr Gewicht. Ich wäre Ihnen für Ihre Hilfe wirklich sehr dankbar.«


  »Also schön. Das heißt, wenn Sie sich wirklich sicher sind, dass Sie mir jetzt trauen können. Oder beabsichtigen Sie, mich zur Sicherheit lieber doch zusätzlich an einen Lügendetektor anzuschließen?«


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Neill Heller Caesar. »Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein.«


  Antony blieb der stumme Blickaustausch nicht verborgen. »Na fantastisch. Dann ist ja alles in verdammt noch mal bester Ordnung. Okay. Nur zu. Fragen Sie mich, was Sie wollen. Und um das noch mal fürs Protokoll festzuhalten: Ich habe immer die Wahrheit gesagt.«


  »Vielen Dank. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern zuerst auf den privaten Bereich zu sprechen kommen. Ich schätze, man hat Sie bestimmt schon an die hundert Male gefragt, ob Sie irgendetwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört haben. Ob er sich vielleicht zu irgendeiner Gelegenheit einmal merkwürdig verhalten hat, richtig?«


  »Ja. Natürlich. Aber ich konnte mich an nichts dergleichen erinnern.«


  »Das will ich Ihnen gerne glauben. Aber was ist mit der Zeit danach, nachdem die Vernehmungen vorüber waren und der Druck nachgelassen hatte. Sie haben sich doch bestimmt weiter so Ihre Gedanken gemacht, sich all die spätabendlichen Gespräche beim Kartenspielen und bei einem Glas Wein noch einmal ins Gedächtnis gerufen. Es muss irgendetwas geben, das er gesagt hat, etwas Unlogisches oder Unpassendes vielleicht, das Ihnen damals jedoch zu banal erschien, um zur Polizei damit zu gehen.«


  Antony sank tiefer in seinen Sessel und legte abgespannt eine Hand an die Schläfe. »Nichts«, flüsterte er. »Er hat nie irgendetwas gesagt oder getan, das für ihn ungewöhnlich gewesen wäre. Wir haben über alles gequatscht, worüber Männer eben so quatschen, übers Zechen, über Partys, Mädchen, Sex, Sport. Wir haben uns gegenseitig erzählt, was wir alles machen wollten, wenn wir Oxford erst hinter uns hätten, und haben von den unglaublichen Möglichkeiten, die sich uns durch unsere beruflichen Karrieren eröffnen würden, geschwärmt. Justin war ein Student, wie er im Buche steht. Gütige Mutter Maria, er war geradezu ein Fleisch gewordenes Klischee. Er wusste, was er wollte. Sein Fachgebiet startete gerade erst durch, ich meine …« Er wies auf den Fernsehschirm. »Kann man am Puls der Zeit noch näher dran sein? Er wollte mit Bethany eine Familie gründen, einen Haufen Kinder mit ihr haben und für den Rest seines Lebens Sterne begucken. Ich weiß noch, wie wir immer darüber gewitzelt haben, dass er all die Lichtpünktchen, die er durch sein Teleskop anstarrte, an seinem dreihundertsten Geburtstag wahrscheinlich in persona würde besuchen können. Es war rein gar nichts ungewöhnlich an ihm. Sie verschwenden hiermit nur Ihre Zeit, sosehr ich mir auch wünschte, es wäre anders. Aber das ist alles zu lange her, sogar für uns.«


  »Den Versuch war es wert«, sagte ich lächelnd. »Wir sind keine Kurzlebigen, für uns ticken die Uhren anders, und Ereignisse werden nicht zwangsläufig schemenhafter, je weiter man sich von ihnen entfernt.«


  »Das bestreitet ja keiner«, erwiderte er kraftlos.


  »Nun gut, was war mit seinem Berufsleben? Seiner Astronomie?«


  »Berufsleben wäre zu viel gesagt, schließlich war er immer noch Student. Jede Woche kam er mit etwas Neuem um die Ecke, wofür er sich begeisterte. Dann war er wieder enttäuscht, dann wieder mal begeistert, und schließlich wieder enttäuscht … Genau deshalb hat er die Astronomie ja so sehr geliebt.«


  »Wir wissen, dass Justin an irgendeiner Art Projekt oder Theorie gearbeitet hat. Nur leider scheint niemand eine Idee zu haben, worum genau es sich dabei gehandelt haben könnte. Seine Arbeit daran befand sich noch in einem zu frühen Stadium, um damit zu seinem Professor zu gehen, und entsprechende Aufzeichnungen konnten wir nicht finden. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass es irgendwas mit Spektrographie zu tun gehabt haben muss. Hat er Ihnen gegenüber denn zu keiner Zeit irgendwelche Andeutungen gemacht?«


  »Bezüglich seines aktuellen Projekts?« Antony schloss die Augen, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Eher nicht. Ich glaube, er hat mal erwähnt, dass er sich Bilder von Supernovä ansehen wollte. Weshalb, dürfen Sie mich nicht fragen. Ich kann nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es dabei um seine neueste Idee gegangen ist. Es hätte der Recherche zu sonst was dienen können.«


  »Schon möglich«, stimmte ich zu. »Aber zumindest ist das etwas, das ich bis jetzt noch nicht wusste. Also haben wir heute auf jeden Fall schon mal etwas geleistet.«


  »Sie nennen das eine Leistung?«


  »Ja, absolut.«


  »Dann würde mich mal interessieren, als was Sie den Bau des Kanaltunnels bezeichnen.«


  Ich lächelte gequält. Unsere Familie war der Hauptgesellschafter bei diesem speziellen Unterfangen. Ich war sogar an den Vorverhandlungen beteiligt gewesen. »Als Albtraum. Aber am Ende wird es vollbracht sein.«


  »Genau wie die Aufklärung von Justins Mord?«


  »Exakt.«


  


  Drei


  Ganymed, A.D. 1920


  



  Meine Reise zum Jupiter war eine aufregende Erfahrung. Ich war natürlich schon vorher im Weltraum gewesen, und hatte diverse von meiner Familie betriebene Stationen in niedrigen Erdorbits sowie zweimal unsere Mondbasis besucht. Aber auch nach gegenwärtigen Maßstäben war der Flug zu einem Gasriesen etwas Besonderes.


  Eine Raumfähre mit Staustrahltriebwerk beförderte mich vom Raumhafen Gibraltar zu Vespasian auf seiner Sechshundert-Meilen-Umlaufbahn hinauf. Von dem ursprünglichen Asteroiden war inzwischen nicht mehr viel übrig, lediglich eine etwa fünftausend Fuß durchmessende Kugel aus metallreichem Fels. Wie Napfschnecken klebten mehrere Erzraffinerien darauf, deren Fusionsreaktoren Bündel von Hitze ablassenden Lamellen ins Weltall reckten, die riesigen, schwarzen Pfauenrädern glichen. In ein paar weiteren Jahren, wenn Vespasian vollkommen ausgebeutet war, würde man diese Raffinerien zu neuen in die Erdumlaufbahn gelenkten Asteroiden manövrieren.


  Eine ganze Flottille von Industrie-und Wohnkomplexen mit jeweils einem Dutzend oder sogar noch mehr Montageplattformen driftete um den Asteroiden herum. Jede der Familien auf der Erde war eifrig damit beschäftigt, immer weitere Mikrogravitations-Industrieanlagen und Langstreckenraumschiffe zu bauen. Neben den siebenundzwanzig Mondbasen gab es acht Städte auf dem Mars und fünf Asteroidenkolonien; jedes einzelne dieser Projekte stand für einzigartige Erträge, vom reinen Zugewinn an wissenschaftlichen Erkenntnissen bis hin zu beträchtlichem finanziellem und wirtschaftlichem Profit. Alle wollten ein Stück von dem Kuchen abhaben und ihre Unternehmungen auf einen neu erschlossenen Teil des Sonnensystems ausdehnen, insbesondere nach dem Bekanntwerden des Besiedlungsanspruchs der Caesars.


  Selbstredend waren einige von uns fest entschlossen, ihre Fühler noch weiter auszustrecken. Den schlagendsten Beweis dafür sah ich, als die Kuranda, auf die ich umgestiegen war, sich beschleunigend aus dem Erdorbit schraubte. In einer Distanz von achttausend Meilen flogen wir an dem vorbei, das die Land-respektive Planetenratten das Wanderer-Cluster nannten: fünf Asteroiden in einer Fünfzigtausend-Meilen-Umlaufbahn, die peu à peu ausgehöhlt und mit Wohnmodulen ausgestattet wurden. Von der Erde gesehen erschienen sie einfach nur wie helle Sterne, die auf einem seltsamen Kurs gemächlich am Himmel dahinzogen. Von der Kuranda aus jedoch konnte ich (mithilfe eines bordeigenen Videosensors) auf ihren Oberflächen deutlich die gewaltigen Konstruktionszonen erkennen, wo die Fusionstriebwerke zusammengebaut wurden. Wenn alles glattlief, würden sie in zweihundert Jahren Proxima Centauri erreichen. Ein halbes Lebensalter, eingepfercht in künstlichen Höhlen, und dennoch hatten sich Millionen von Menschen gemeldet, die bereit waren, diesen Vorstoß ins Ungewisse zu wagen. Ich war mir nicht ganz darüber im Klaren, ob sich in diesem Andrang gesunder menschlicher Tatendrang widerspiegelte, oder ob es sich dabei um eine subtile Meinungsäußerung hinsichtlich des Zustands unserer Gesellschaft handelte. Der Fortschritt, gemessen an den Entwicklungen in den Bereichen Technisierung, Medizin und Elektronik, schien sich in einem Maße zu beschleunigen, das sogar ich beunruhigend fand. Durch jede neue Innovation oder KI wurden mehr und mehr Menschen überflüssig gemacht und ersetzt. In der Vergangenheit hatte uns das wenig gestört – wer hatte schon Lust, vierhundert Jahre das Gleiche zu tun? Aber damals war es ein eher langsamer Wandel gewesen, und man war von Profession zu Profession umgesattelt, ganz wie es einem gefiel. Jetzt dagegen geschahen solche Umstellungen gezwungenermaßen und die Zeitrahmen wurden enger. Es kam durchaus vor, dass ich mich selbst fragte, wie lange es wohl noch dauern würde, bis mein Metier abkömmlich war.


  Die Kuranda benötigte drei Monate, um mich kraft ihrer Niedertemperatur-Ionenplasmatriebwerke, die den ganzen Weg über einen geringen, aber beständigen Schub erzeugten, zum Jupiter zu bringen. Sie war eines der ersten Schiffe ihrer Klasse, ein Expeditions-und Forschungsraumer, der die Wissenschaftler unserer Familie bis hinaus zum Neptun bringen sollte. Einschließlich der Treibstofftanks und Fusionsreaktoren besaß der Raumer eine Länge von zweihundert Yards.


  Erst als wir um die blassorangene Wolkenlandschaft des Jupiters jagten und Captain Harrison Dominy Raleigh uns auf Kurs Richtung Ganymed brachte, verloren wir wieder an Geschwindigkeit. Acht Stunden später, während wir uns von dem Gasriesen entfernten, wurde ich auf die Brücke gebeten. ›Auf‹ ist an Bord eines nicht beschleunigenden Raumschiffs ein relativer Begriff, und die Brücke befand sich im Zentrum der Lebenserhaltungssektion. Es gab für die drei diensthabenden Offizier nicht viele Instrumente zu bedienen, nur einige ziemlich hochentwickelte Konsolen mit holografischen Fenstern und einer beeindruckenden Menge von Schaltern. Im Grunde flog die KI die Kuranda, während die menschliche Besatzung lediglich ihren Betrieb und den der primären Systeme überwachte.


  Unser Captain, Harrison Dominy Raleigh, dümpelte vor der Hauptsensorkonsole, den rechten Fuß mit Klettband am Deckboden fixiert.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte ich.


  »Nicht mit dem Schiff«, erwiderte er. »Das hier fällt wohl eher in Ihren Bereich.«


  »Aha?« Ich verankerte mich neben ihm und versuchte, aus den ganzen grafischen Anzeigen schlau zu werden. Es war nicht so einfach, aber andererseits muss man mir zugutehalten, dass ich bei niedriger Schwerkraft nicht ganz so gut funktioniere. Allerhand Flüssigkeiten steigen mir dann in den Kopf und lösen in meinem Fall die grässlichsten Kopfschmerzen aus. Und auch mein Magen ist definitiv nicht dafür geschaffen, freischwebende Nahrungskügelchen zu verdauen. Und man hätte wirklich annehmen sollen, dass nach fünfundsiebzig Jahren Raumfahrt jemand imstande war, ein vernünftiges Astronautenplumpsklo zu konstruieren. Auf der positiven Seite ist festzuhalten, dass ich mich bei den Flugmanövern, welche sich mit der reinen Fortbewegung von A nach B abwechseln, nicht übergeben musste und ich auf die Aufbaupräparate, die entwickelt wurden, um einem Kalziumverlust im menschlichen Knochenbau entgegenzuwirken, relativ gut ansprach. Unterm Strich eine Bilanz, die ich um des Lohnes, mit eigenen Augen den Jupiter zu sehen, als durchaus akzeptabel durchgehen ließ.


  Der Captain deutete auf eine Reihe von blaurot hervorgehobenen Punkten auf dem Display, die alle mit durchlaufenden Ziffern gekennzeichnet waren. »Die Caesars haben um Ganymed herum über zwanzig Sensorsatelliten im Orbit. Insgesamt mit einer Radarerfassung von achtzigtausend Meilen. Von den anderen größeren Monden empfangen wir ähnliche Emissionen. Zweifellos reichen ihre Passivscans noch um einiges weiter.«


  »Verstehe. Und das heißt?«


  »Das heißt, dass niemand sich ohne ihr Wissen einem der Monde, die sie für sich einfordern, nähern kann. Ich würde sagen, dass sie es mit ihrem Besiedlungsanspruch ziemlich ernst meinen.«


  »Wir haben aus unserer Reise nie ein Geheimnis gemacht. Sie kennen unsere Ankunftszeit auf die gleiche Dezimalstelle wie unsere eigene KI.«


  »Was bedeutet, dass wir mit dem nächsten Zug dran sind. Eintritt in die Ganymed-Umlaufbahn in minus zwölf Stunden.«


  Abermals blickte ich auf die blauroten Punkte. Wir waren das erste Schiff, das den Flug zum Jupiter unternahm und nicht den Caesars gehörte. Vor dreizehn Jahren hatten die Caesars acht Pionierschiffe ausgesandt, deren Mission die ganze Welt voller Bewunderung mitverfolgt hatte – bis zu dem Moment, da Commander Ricardo Savill Caesar seinen Fuß auf Ganymed gesetzt und seinem riesigen Fernsehpublikum verkündet hatte, dass er im Namen der Familie Caesar nicht nur Anspruch auf Ganymed, sondern auch gleich auf den Jupiter und all seine Trabanten erhob. Das war außergewöhnlich, um nicht zu sagen ein gegen jede Ethik und Vernunft sprechender Schlag ins Gesicht der gesamten Menschheit. Seitdem hatten die juristischen Taktierereien kein Ende genommen, ebenso wenig wie die interfamiliären Gipfelverhandlungen, die zum Ziel hatten, den okkupatorischen Ambitionen der Caesars einen Riegel vorzuschieben. Ein gefundenes Fressen für Kabarettisten jedweder Couleur, bei denen Witze über die maßlose Habgier dieser Familie frei nach dem Motto ›Einem jedem seinen eigenen Mond‹ fast schon zum Standardprogramm gehörten und stets für einen Lacher gut waren. Dennoch waren die Caesars den ganzen dreizehn Jahren nicht einen Millimeter von ihrer Position abgerückt, dass der Jupiter mitsamt seinen natürlichen Trabanten jetzt ihnen gehöre. Was sie indessen nie jemandem erklärt hatten, war, wieso sie so viel Wert auf das Gasriesensystem legten.


  Und da waren wir nun. Meine Anweisungen lauteten jedoch nicht, sie herauszufordern oder mich mit ihnen anzulegen, sondern Präzedenzfälle zu schaffen. »Bitte öffnen Sie eine Kommunikationsverbindung zu deren Hauptkolonie«, sagte ich zu dem Captain. »Benutzen Sie die Standardprozeduren für die Einleitung eines Orbitalflugs und setzen Sie sie über unseren geplanten Eintrittspunkt in Kenntnis. Dann fragen Sie sie, ob es irgendwelche Einwände gibt. Behandeln Sie das Ganze wie eine völlig alltägliche Sache … Wir sind einfach nur ein weiteres stinknormales Raumschiff, das die Umlaufbahn erreicht. Falls sie fragen sollten, was wir hier wollen: Wir sind im Rahmen einer wissenschaftlichen Mission hier, und ich würde mit ihrem Bürgermeister gern den Ablaufplan beabsichtigter geophysikalischer Untersuchungen besprechen. Persönlich.«


  Harrison Dominy Raleigh sah mich an; seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen war ihm bei der ganzen Sache nicht wohl. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht jetzt mit ihnen sprechen wollen?«


  »Den Teufel werde ich tun. Wo kommen wir denn da hin, wenn das simple Erreichen einer Umlaufbahn um Ganymed für einen Familienrepräsentanten schon Chefsache ist.«


  »Also schön.« Er klappte sein Headset-Mikro herunter und erteilte der KI die Anweisung, eine Kommunikationsverbindung herzustellen.


  Alles verlief ohne Probleme. Offenbar waren die Caesars ebenso vorsichtig wie wir. Nachdem die Kuranda sich in der Umlaufbahn befand, bat der Captain um Anflugerlaubnis für unsere Orbitalfähre, die anstandslos gewährt wurde.


  Der Flug hinunter zum Jupitermond bestand aus neunzig Minuten purer Ereignislosigkeit, wenn man den Blick aus den kleinen, stark abgeschirmten Sichtluken, durch die man die Sichel des Gasriesen am Himmel über Ganymed hängen sah, einmal außer Acht ließ. Wir sanken auf eine Oberfläche aus gelblich braunem Eis herab, die übersät war von weißen Einschlagkratern und großen Sulci, Ansammlungen von langen Gräben, welche die schmutzige Mondkruste wie breite Flüsse durchzogen und Ganymeds Antlitz mit Falten und Runzeln bedeckten. Aus irgendeinem Grunde wirkte die Landschaft stiller und würdevoller auf mich als die des irdischen Mondes. Ich schätze, dass die gedämpften Pastelltöne der Eiswildnis das Ihrige zu dem Eindruck beitrugen, aber dieser kleinen Welt haftete definitiv ein Hauch von uralter Feierlichkeit an.


  New Milan lag ein paar Grad nördlich des Äquators in einer ausgedehnten Eisebene voller kleiner, nach kosmischen Maßstäben noch relativ jung wirkender Krater. Eine undisziplinierte Ausbreitung von smaragdgrünen und weißen Lichtern, die sich über annähernd fünf Quadratmeilen erstreckte. In nur dreizehn Jahren hatten die Caesars hier eine beachtliche Gemeinde aufgebaut. Sämtliche Gebäude ähnelten freistehenden Iglus, deren Fundament und unterer Teil aus einem blassgelben Silikatbeton bestanden, während das obere Drittel von einer transparenten Kuppel gebildet wurde. Als unsere Fähre auf den Landeplatz niedersank, wurde mir auch allmählich klar, wieso das Licht, das ich sah, hauptsächlich grün war. Alle Iglus, von den kleinsten mit etwa fünfzig Yard Durchmesser bis hin zu den größeren, die es gut und gerne auf über zweihundert Yard brachten, verfügten in der Mitte über einen Garten, der unter dem Kuppelglas von starken Strahlern erleuchtet wurde.


  Nachdem wir gelandet waren, brachte mich ein Bus zum Verwaltungszentrum in einem der großen Iglus. Der Bürgermeister persönlich, Ricardo Savill Caesar, empfing mich, als ich im Gebäude aus der Luftschleuse trat. Er war ein hochgewachsener Mann mit leicht schlaffer Haut, wie sie alle Menschen aufweisen, die längere Zeit in einer Umgebung mit niedriger Schwerkraft verbracht haben. Er trug eine schlichte einteilige, grau-türkise Tunika mit malvenfarbenem Jackett, die übliche Standardkluft eines Wissenschaftlers auf Forschungsmission. Bei ihm jedoch war sie zu einer Art Amtszeichen geworden und verlieh ihm diese gewisse Extraportion an Autorität. Ich konnte mir ihn gut als den direkten Nachfahren eines Zenturios der Ersten Epoche vorstellen.


  »Herzlich willkommen«, begrüßte er mich in liebenswürdigem Ton. »Und meinen Glückwunsch zu Ihrem Flug. Die Kuranda soll ein beeindruckendes Schiff sein, wie man so hört.«


  »Danke«, erwiderte ich. »Es wäre mir eine Freude, sie Ihnen später zeigen zu dürfen.«


  »Und ich nehme die Einladung mit Freuden an. Doch zuerst bin ich an der Reihe. Ich kann es gar nicht abwarten, damit anzugeben, was wir hier alles vollbracht haben.«


  Und so begann meine Besichtigungstour; ich glaube, es gab keinen Winkel in dem Iglu, in den ich im Verlauf der folgenden zwei Stunden nicht vorgedrungen wäre. Von den Lebenserhaltungsvorrichtungen in den unteren Geschossen bis zu den schwankenden Laufstegen, die hoch oben entlang der Carbonfaserverstärkungen der transparenten Kuppel verliefen. Ich sah alles. Natürlich steckte dahinter Kalkül: Ricardo Savill Caesars wollte mir demonstrieren, dass sie keine Geheimnisse hatten, dass sie nicht dabei waren, irgendeine unheilvolle Apparatur zu konstruieren. Die Caesars hatten eine sich selbst versorgende Kolonie aufgebaut, die imstande war, einer wachsenden Bevölkerung Rechnung zu tragen und weiter zu expandieren. Das war alles. Was mir jedoch niemand zeigte oder erklärte, war das Warum.


  Nachdem ich so lange gewartet hatte, wie es die Höflichkeit gebot, ließ ich durchblicken, dass ich genug gesehen hätte, und wir endeten in Ricardo Savill Caesars Büro. Es befand sich im obersten Stockwerk der Wohnsektion, mehr als vierzig Fuß über dem Rasen des zentralen Arboretums, dessen Baumspitzen bereits die Höhe der Fenster erreichten. Ich konnte verschiedene Fichten-und Weidenarten ausmachen, allerdings hatte die geringe Schwerkraft ihr ungehemmtes Wachstum verzerrt und ihnen seltsam aufgedunsene Stämme und dicke Blätter beschert.


  Kaum hatte ich auf dem bequemen Sofa Platz genommen, schenkte mir Ricardo Savill Caesar auch schon aus einer zierlichen Porzellankanne Kaffee ein.


  »Ich lasse die Bohnen einfliegen und mahle sie selbst«, erklärte er. »Sie kommen von unseren familieneigenen Plantagen in der Karibik. Die Proteinsynthese mag zwar das Problem mit der Nahrungsmittelversorgung lösen, aber einige besondere Aromen kriegen die Formulatoren einfach nicht hin.«


  Ich trank einen Schluck und spitzte anerkennend die Lippen. »Ausgezeichnet. Wirklich exquisit.«


  »Das freut mich. Ich glaube, jemanden wie Sie hätte ich gern an meiner Seite.«


  »Äh, wie meinen?«


  Er lehnte sich zurück und grinste mich an. »Die anderen Familien sind, gelinde gesagt, etwas unglücklich über unseren Besiedlungsanspruch. Und Sie hat man geschickt, das Terrain zu sondieren. Das ist eine ziemliche Verantwortung für einen Repräsentanten. Ich hätte bei Ihrer Einweisung liebend gern einmal Mäuschen gespielt und mir angehört, was man Ihnen über uns schreckliche Caesars so alles erzählt hat.«


  »Glauben Sie mir, nach den ersten fünf Stunden hätte sich Ihnen nur noch der Kopf gedreht«, erwiderte ich trocken. »Mir erging es jedenfalls so.«


  »Und was genau sollen Ihr respektgebietendes Schiff und seine Besatzung hier nun tun, solange Sie hier sind?«


  »Es handelt sich wirklich um eine rein wissenschaftliche Mission«, versicherte ich ihm. »Wir möchten das bakterielle Leben untersuchen, das Sie auf den Monden hier entdeckt haben. Die Besiedlungspolitik mal ganz beiseitegelassen, handelt es sich um Forschungen von extremer Wichtigkeit, insbesondere nachdem der Mars sich als so unfruchtbar herausgestellt hat.«


  »Ich wäre sicherlich der Letzte, der dagegen etwas einzuwenden hätte. Werden wir Einblick in die gewonnenen Daten bekommen?«


  »Ja selbstverständlich.« Ich schaffte es, angemessen fassungslos zu klingen. »Tatsächlich wollte ich sogar einige gemeinsame Expeditionen vorzuschlagen. Wir haben drei mobile Wissenschaftsstationen dabei, die auf jeder der Mondoberflächen eingesetzt werden können.«


  Ricardo Savill Caesar legte seine Hände zusammen und stützte das Kinn auf die Fingerspitzen. »Über welche Zeitspanne?«


  »Ohne Neuversorgung ein bis zwei Wochen. Im Grunde sind es bloß große Wohnwagen, die an eine Traktoreinheit gekoppelt sind. Sie sind vollkommen ortsunabhängig.«


  »Und Sie beabsichtigen, Untersuchungen auf jedem Mond durchzuführen.«


  »Ja. Außerdem haben wir vor, einige Sonden in den Jupiter zu schicken, um neue Erkenntnisse über seine strukturelle Zusammensetzung zu gewinnen.«


  »Interessant. Wie tief, glauben Sie, können die kommen?«


  »Wir wollen die Schicht aus superkritischer Flüssigkeit untersuchen, zumindest deren äußere Zone.«


  Ricardo Savill Caesar zog eine Augenbraue hoch. »Ich wäre höchst beeindruckt, wenn Ihre Sonde in diese Tiefe vorzustoßen vermag. Weiter als siebenhundert Kilometer sind wir nie gekommen.«


  »Unsere Ingenieure sind ziemlich zuversichtlich, dass unsere Sonde es schafft. Bei den Raleighs nahm die Festkörperforschung schon immer einen besonderen Stellenwert ein.«


  »Sozusagen ein technologischer Machismo?«


  »So könnte man es nennen.«


  »Nun, das klingt ja alles sehr interessant. Es ist mir ein ausgesprochenes Vergnügen, Ihnen unsere vollste Unterstützung und Zusammenarbeit anzubieten. Meine Wissenschaftler sehen Ihrer Ankunft schon seit Monaten voller Erwartung entgegen. Ich glaube nicht, dass sie enttäuscht werden. Neue Blickwinkel sorgen immer für frischen Wind, finde ich.«


  Ich goutierte seine Kooperationsbereitschaft mit einem zufriedenen Nicken. Unseren Ratsstrategen zufolge war mit einem Patt wie diesem am ehesten zu rechnen gewesen. Wir hatten durchgesetzt, dass unsere Familie sich auf jedem der Monde frei bewegen durfte, zumindest solange sie keine Wurzeln dort schlug. Damit war die am weitesten verbreitete, wenngleich ein wenig verstiegene Theorie bereits relativ unwahrscheinlich geworden. Mehrere Familienräte hatten den Verdacht geäußert, die Caesars könnten hier draußen eine höher entwickelte Lebensform entdeckt haben und diesen Schatz für sich behalten wollen. Letzten Endes war, nachdem sie in den Meeren unter der Oberfläche sowohl Ganymeds wie auch Europas Bakterien festgestellt hatten, das eventuelle Vorhandensein komplexeren Lebens nicht der allerabwegigste Gedanke. Ich persönlich hatte diese Annahme allerdings immer als zu weit hergeholt empfunden. Bezeichnend in diesem Zusammenhang war, dass Ricardo Savill Caesar ebenfalls nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn wir auch den Jupiter untersuchten. Die zweitgängigste Theorie ging nämlich dahin, dass sie in dessen Atmosphäre auf etwas von außerordentlichem Wert gestoßen waren. Abermals, eher unwahrscheinlich. In den Jahrzehnten vor dem Jupiterflug der Caesars waren Dutzende von Robotsonden ausgesandt worden.


  Damit war ich auf der Liste weit genug unten angelangt, um allmählich auch außerirdische Raumschiffe und Abkömmlinge von Atlantis in Erwägung zu ziehen. Keine amüsante Perspektive für einen Mann der Vernunft. Aber da Ricardo Savill Caesar sich beharrlich ausschwieg, blieben mir nicht gar so viele Optionen. Er wusste genau, ich ahnte, dass die Antwort auf die Frage nach dem Grund für den Besiedlungsanspruch praktisch zum Greifen nah war. Ich konnte sie nur einfach nicht sehen.


  Ich sagte mir, dass es nichts ausmachte. Ich hatte ohnehin nicht damit gerechnet, das Geheimnis auf Anhieb zu lüften, und unser Aufenthalt im System des Gasriesen war auf sechs Monate angesetzt. Das war hinreichend Zeit.


  »Dann wäre ja bis auf die Einzelheiten alles geklärt«, sagte ich. »Ich werde veranlassen, dass unsere KI mit Ihrer KI zusammengeschaltet wird. Ich bin sicher, sie können die Ablaufpläne und Mannschaftslisten problemlos organisieren.«


  Wie zum Prosit hob er seine Tasse. »Das denke ich auch. Ich werde umgehend die Freigabe für eine Verbindung zur Kuranda erteilen.«


  »Da wäre noch etwas. Nur eine Kleinigkeit.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Ich würde während der Zeit, die ich hier bin, gern jemanden sprechen. Eine Ihrer Stellvertreterinnen, um genauer zu sein. Es hat mit einem alten Fall zu tun, in dem ich noch immer ermittle. Da wären noch ein, zwei Punkte, die ich gern mit ihr geklärt hätte.«


  »Von wem reden wir?«


  »Von Bethany Mary Caesar. Wie ich hörte, befindet sie sich auf Io.«


  »Ja«, erwiderte er vorsichtig. »Sie leitet dort das Wissenschaftsteam.«


  Die abrupte Veränderung in seinem Verhalten war bemerkenswert. Etwa so, als hätte ich in unserem Spiel der Worte und Zwischentöne unerwartet einen Punkt eingeheimst. Wenn ich nur dahintergekommen wäre, wie ich das gemacht hatte. Ich hatte ja gerade mal ihren Namen genannt. »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich mit ihr unterhalte, oder?«


  »Aber nein, keineswegs. Falls die Angelegenheit nicht zu vertraulich ist, worum geht es denn bei diesen Ermittlungen genau?«


  »Um Mord.«


  »Gütige Mutter Maria. Im Ernst?«


  »Wie ich schon sagte, es handelt sich um einen älteren Fall. Allerdings habe ich da eine neue Theorie, die ich ihr gern dargelegt hätte.«


  Der Forschungsaußenposten auf Io war mit New Milan absolut nicht zu vergleichen. Er bestand aus zwei Dutzend zylindrischen Habitatkammern, die auf tief in die karmesinrote Kruste versenkten Betonträgern ruhten; gleichsam wie eine Anordnung antiquierter Elektronikkomponenten waren sie allesamt über dicke Kabelstränge miteinander verbunden. Jahrelang hatten sie die Dämpfe des Vulkans über sich ergehen lassen müssen, waren dessen heftige Schwefelwolken sanft abgeregnet und hatten die metallisch weißen Verschalungen mit einer dünnen Schicht aus schmutzig gelbem Kolloid besudelt, das an ihnen heruntertriefte und von den Unterseiten herabtröpfelte. Doch trotz allem Funktionalismus hatte für die Caesars bei der Wahl des Standorts zweifellos auch das Panorama eine Rolle gespielt. Eine der Habitatkammern verfügte über eine Aussichtsgalerie, deren gewölbte Fenster direkt auf den Schwefelvulkan blickten, der sich in der Ferne als dunkle, kegelförmige Silhouette aus der Linie des Horizontes erhob.


  Ich wartete auf Bethany Maria Caesar an einem der Esstische auf der Galerie, starrte durch eines der schmierigen Fenster auf den schwefelspeienden Berg hinaus und hoffte insgeheim, vielleicht Zeuge eines Vulkanausbruchs zu werden. Doch der einzige Hinweis auf irgendeine seismische Aktivität war das gelegentliche Zittern, das durch die Habitatkammer ging, kaum stark genug, ein Kräuseln in meiner Teetasse zu bewirken.


  »Hallo, Edward, lange nicht gesehen.«


  Ich hätte sie niemals wiedererkannt. Die Frau, die vor mir stand, hatte nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit dem hübschen, verzweifelten Mädchen, dem ich vor acht Jahrzehnten bei zahllosen Vernehmungen gegenübergesessen hatte. Sie sah – mir fiel kein besseres Wort ein – alt aus. Ihr Gesicht war von tiefen Runzeln und Falten gezeichnet, welche die Züge, die ich einst gekannt hatte, verbargen; und auch das wallende blonde Haar gehörte der Erinnerung an – sie trug ihre Igelfrisur so kurz geschnitten, dass das, was stehengeblieben war, so gerade noch als Stoppeln durchging, und die waren grau. Sie war in eine weite Tunika gekleidet, doch auch die vermochte ihre gebeugte Körperhaltung nicht zu kaschieren.


  Sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und ließ sich mit einem leisen Ächzen in den Sessel mir gegenüber sinken. »Ein schöner Anblick, den ich da abgebe, nicht wahr?«


  »Was ist passiert?«, fragte ich erschüttert. In keiner meiner Unterlagen war etwas von einem Unfall oder einer chronischen Krankheit zu lesen gewesen.


  »Geringe Schwerkraft, Edward, das ist passiert. Ich kann deutlich sehen, dass Ihr Gesicht von gespeicherter Flüssigkeit ganz aufgedunsen ist, also sind Sie ja bereits vertraut mit einem Bruchteil der möglichen Folgen. Geben Sie sich mit dieser Kostprobe zufrieden. Geringe Schwerkraft hat bei einigen Menschen schlimmere Auswirkungen als bei anderen, viel schlimmere. Und nachdem ich ihr dreizehn Jahren permanent ausgesetzt war, dürfte ich die Skala inzwischen gesprengt haben.«


  »Gütige Maria! Ich habe keine Ahnung, was ihr Caesars mit dem Jupiter wollt, aber nichts kann es wert sein, derart Schindluder mit sich zu treiben. Kommen Sie nach Hause, zurück zur Erde.«


  Ihr Lächeln sprach von einer Weisheit, die sich mir verwehrte. »Dies ist mein Zuhause. Der Jupiter ist das Grenzland der Menschheit.«


  »Wie können Sie das sagen? Dieser Mond bringt Sie um.«


  »Leben!« Sie spie das Wort förmlich aus. »Was für ein trügerisches Geschenk.«


  »Ein kostbares Geschenk«, entgegnete ich.


  »Ach ja. Der arme alte Justin. Ich war ziemlich überrascht, als ich sah, dass es sich bei dem Repräsentanten, den die Raleighs schicken wollten, um Sie handelte. Ich muss zugeben, da ist so einiges bei mir wieder hochgekommen.«


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Sie sind nicht der Hauptgrund für meine Anwesenheit.«


  »Ha! Das große Mysterium unserer Zeit. Was haben diese bösen Caesars bloß mit dem Jupiter vor? Und? Schon was rausgefunden, Herr Detektiv?«


  »Nein, noch nicht. Aber keine Sorge, wir werden die Nuss schon noch knacken.«


  »Davon bin ich überzeugt. Man muss nur genug Rechenpower in ein Problem hineinstecken, und seine Lösung ist lediglich eine Frage der Zeit.«


  »Das ist schon eher die Bethany, die ich kenne.«


  »Das möchte ich bezweifeln. Aus mir spricht bloß die Erfahrung. Wir haben hier oben mehr KIs pro Kopf als an irgendeinem Ort auf der Erde. Jeder kleinste Schnipsel an Messergebnissen wird ausgewertet und tabelliert – unsere Wissensbasis vergrößert sich mit einem Tempo, dass wir kaum noch den Überblick behalten. Und dabei sind wir schon in der glücklichen Lage, uns den Aufgaben in vollem Umfang widmen zu können. Um unsere körperlichen Bedürfnisse brauchen wir uns nicht so sehr viele Gedanken zu machen, das tun die KIs für uns. Sie halten alles in Gang, die Synthesefabriken für die Nahrung, die kybernetischen Fertigungsanlagen, die Verwaltung. Für mich ist das Leben hier wie eine Befreiung, Edward. Ich brauche mich nicht mehr mit irgendwelchem banalem Krimskrams rumzuschlagen. Hier kann ich mich voll auf meine geistige Tätigkeit konzentrieren.«


  »Wenn das so ist, freut es mich natürlich für Sie. Offenbar machen Sie hier draußen ganz neue Erfahrungen. Auf der Erde verursacht der Einsatz von KIs nur endlose Probleme. Sie können die Steuerung von so gut wie jedem maschinellen Verfahren übernehmen, und dies mit erhöhter Effizienz. In Industrieunternehmen und Versorgungsbetrieben scheiden daher immer mehr menschliche Beschäftigte aus dem Produktionsprozess aus. In der Folge schießen die Arbeitslosenzahlen in astronomische Höhen. Und das wiederum ruft jede Menge soziale Unruhen hervor. Die Kleinkriminalität blüht wie noch nie, und die Psychologen sind dermaßen überlastet, dass sie bereits selbst reif sind für die Therapie. Nicht wenige Menschen beginnen allmählich, sich zu fragen, ob es wirklich eine so gute Idee war, KIs einzuführen.«


  »Sicher führt die Einbeziehung von KIs zu vorübergehenden Problemen«, antwortete sie. »Ein derart einschneidender Wandel geht nie ohne Reibungsverluste ab. Der Übergang zu einer Freizeitgesellschaft dürfte für ein so in seinen Gewohnheiten festgefahrenes Volk hart werden. Der Preis für ein langes Leben ist ein zunehmender Widerstand gegen jeglichen Wechsel. Das Vertraute ist einfach zu bequem und behaglich, um es so mir nichts, dir nichts hinter sich zu lassen. Und nach all den Jahrhunderten ist den Familien ihr Leben, so wie es ist, äußerst vertraut. Aber der Wandel wird sich vollziehen. Wenn wir eine Bestimmung haben, dann ist es die, zu denken und zu erschaffen. Das ist es, was uns zu etwas Einzigartigem macht. Ein Nest bauen und Futter sammeln kann jedes nicht vernunftbegabte Tier. Jetzt beginnt der lange Marsch durch die Entwicklung, uns endlich von diesem physischen Ballast zu befreien. Ich meine, darum haben wir das alles doch überhaupt getan, oder etwa nicht? Wenn eine Spezies erst einmal aufgebrochen ist, um herauszufinden, wie das Universum funktioniert, dann gibt es für sie kein Zurück. Wir befinden uns im freien Fall in Richtung Plateau, Edward.«


  »Welches Plateau?«


  »Der Moment, in dem die Wissenschaft alles erklärt hat und Maschinen perfekt sind. Danach wird das Leben für uns Menschen ein einziges Picknick an einem herrlichen Sommernachmittag sein. Wir werden nur noch denken und spielen und träumen.«


  »Das sehe ich noch nicht so ganz.«


  »Jammerschade. Sie müssen sich entweder anpassen, Edward, oder sterben. Ich hab Sie immer für jemanden gehalten, der intelligent genug ist, diese letzte Hürde zu überwinden und auf das Plateau hinaufzuklettern. Vielleicht war der Zeitvertreib der Kaiser ja doch nicht der Segen, für den wir ihn immer halten, zumindest nicht für jeden. Die Urväter der Caesars waren so sicher, mit ihrem Geschenk an das gesamte Weltreich das Richtige zu tun. Über Generationen hinweg hatten sie Gladiatoren gezüchtet, deren Schnelligkeit und Kraft sich immer weiter herausbildeten, bis sie schließlich unbezwingbar waren in der Arena. Erst das Alter machte sie langsamer und schwächer. Von hier war es so ein kleiner Sprung zur Anzüchtung von Langlebigkeit. Doch was war das für eine politische Waffe! Es war das, was ein jeder sich immer gewünscht hatte. Doch das Leben, das sie den Kindern des Imperiums durch Züchtung bescherten, währte länger, als die Natur es jemals vorgesehen hatte. Und an der Natur herumzubasteln, ganz gleich wie subtil oder plump, ist immer gefährlich. Der Mensch verändert seine Umwelt. Das ist unsere wahre Natur. Der Kreislauf von Leben und Tod, von ständiger Erneuerung, ist nichts anderes als die Art und Weise, wie die Natur uns als Spezies dem Neuen anpasst, das wir fortwährend für uns erschaffen.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich hätte die Zeit meiner Nützlichkeit überlebt?«


  »Ich weiß es nicht, Edward. Sind Sie imstande, alles, wofür Sie gelebt haben, aufzugeben, um sich dem Unbekannten zu stellen? Oder wollen Sie den Bäumen beim Wachsen zusehen, während die immer gleichen Jahreszeiten an Ihnen vorbeiziehen, ohne dass irgendetwas sich ändert?«


  »Und Ersteres glauben Sie zu tun, indem Sie hier draußen leben, nicht wahr?«


  »Ich liebe die Veränderung. Es ist die großartigste Herausforderung, die es gibt.«


  »Sie können es sich ja auch leisten, diesen Luxus zu genießen.«


  Ihr Lachen klang wie ein röchelndes Keckern. »Ach Edward, stets integer und redlich. Sie und ich sind am Leben, was man von dem armen Justin nicht behaupten kann. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin. Was könnte sich nach so langer Zeit in diesem Fall noch Neues ergeben haben?«


  Ich deutete mit der Hand auf die gewölbten Fenster mit ihren feinen Verstärkungen, die aus einem Geflecht von Carbonfasern bestanden. Diese spezielle allotrope Modifikation des Kohlenstoffs war der Grund dafür, weshalb das Glas so dünn sein durfte, nur ein weiteres jener modernen Wunder, die wir als so selbstverständlich ansahen. »Carbon 60.«


  »Wie zum Teufel sollen Pentasphären mit Justins Ermordung in Zusammenhang stehen? Wir haben das Material doch erst vor zehn Jahren entdeckt … Oh. Gütige Maria, ja! Es war Alexander, nicht wahr? Er hat es entdeckt.«


  »Ich hoffe es.«


  »Sie hoffen es?«


  »Ja, für ihn. Carbon 60 ist eine fantastische Substanz. Theoretisch gibt es unzählige mögliche Anwendungen dafür, von ultrastarken Fasern bis hin zu Supraleitern. Sie kommt inzwischen bei allen möglichen Dingen, die wir benutzen, zum Einsatz, kaum ein Herstellungsverfahren läuft heute noch ohne sie ab. Und trotzdem findet man täglich immer neue Verwendungszwecke für sie.«


  »Und?«


  »Und deshalb muss ich unbedingt mehr über Justins großes Projekt erfahren; das, an dem er gearbeitet hat, bevor er umgebracht wurde. Er hat Supernovä auf Kohlenstoffsignaturen hin untersucht?«


  »Himmel.« Sie lehnte sich zurück und sah mich mit einem bewundernden Blick an. »Sie geben wirklich nicht auf, was?«


  »Nein.«


  »Wir haben erst nachdem wir – oder besser gesagt Alexander – es im Labor hergestellt hatten, herausgefunden, dass Carbon 60 auch in Sternennebeln vorkommt. Sie wollen sagen, dass es sich auch andersherum abgespielt haben könnte, sehe ich das richtig? Dass ein Astronom Spuren des Moleküls entdeckt hat, mithin also den physikalischen Beweis für dessen Existenz, und Chemiker sich anschließend hingesetzt haben, um es durch Synthese aufzubauen.«


  »Es wäre doch denkbar. Die Existenz von Carbon 60 wurde schon seit langem angenommen. Ich hab eine frühe Quelle aus dem Jahr 1815 ausfindig gemacht – eine äußerst spekulative Abhandlung über hypothetische Molekularstrukturen. Möglicherweise ist Justin auf den Gedanken gekommen, dass Carbon 60 im Zuge stellarer Ereignisse entsteht, und hat dann die entsprechende Spektralsignatur entdeckt.«


  »Und Alexander, seines Zeichens Chemiker, hat sofort die Zweckdienlichkeit dieser Entdeckung erkannt und ihn deswegen ermordet. Dann, nachdem eine angemessene Zeit verstrichen ist, in diesem Fall neunzig Jahre, legt er los und fabriziert auf wundersame Weise die schwer fassbare Substanz im Labor. Alles sehr zum Nutzen seiner Familie, die seither nicht müde wird, ihn zu preisen und zu loben. Wer würde da einen Zusammenhang mit einem vor langer Zeit die Gemüter erhitzenden tragischen Mordfall vermuten? Und …« Sie fuhr wie von einer jähen Erkenntnis getroffen zusammen. »Alexander hatte nie ein hieb-und stichfestes Alibi für den fraglichen Abend. Und er hat zu der Zeit mit Kohlenstoff gearbeitet. Ja, jetzt wird mir klar, wieso Sie so viel Mühe in diese Sache investiert haben.«


  »Ich konnte nie herausfinden, woran Justin gearbeitet hat«, sagte ich. »Sogar Sie sagen, Sie sind sich nicht sicher. Aber in Anbetracht des Zustands, in dem Sie sich nach seiner Ermordung befanden, waren Sie sich wahrscheinlich nicht einmal sicher, welcher Tag gerade war. Und Sie hatten lange Zeit, um über alles nachzudenken, was er je zu Ihnen gesagt hat.«


  »Es tut mir leid, Edward, aber Ihre Reise war umsonst.«


  »Sie wissen es nicht?« Ich versuchte vergeblich, nicht verbittert zu klingen. Es war ein verzweifelter Schuss ins Blaue gewesen. Doch es war die erste vage Spur, auf die ich seit siebenundsechzig Jahren gestoßen war.


  »Ich weiß genau, woran Justin gearbeitet hat«, sagte sie traurig. »Ich wollte es damals nur niemandem sagen.«


  »Wieso?«, fragte ich, mit einem Mal wütend. »So eine Information wäre für die Ermittlung entscheidend gewesen.«


  »Nein, wäre sie nicht. Verstehen Sie denn gar nichts? Ich habe ihn geliebt, wirklich geliebt. Und er hatte eine verrückte Theorie. Er glaubte, dass es im Weltraum Leben geben könnte. Bakterien, die von Sonnenwinden getragen wie interstellare Staubwolken durch die Leere treiben. Das war die spektrale Signatur, nach der er suchte, nicht die von Carbon 60. Er hielt es für nicht ausgeschlossen, dass all die Epidemien, die uns heimgesucht haben, aus dem Weltall gekommen sind – dass unser Immunsystem deshalb immer eine gewisse Reaktionszeit brauchte, weil jede dieser Virusarten neu für unseren Planeten war. Damals schon, in den 1830er-Jahren, hat er das geglaubt. Heilige Maria, was für ein brillanter Verstand.«


  »Aber –«


  »Ja, ich weiß«, herrschte sie mich an. »Er hatte damit verdammt noch mal recht. Er hatte absolut recht. Und ich war Teil der Expedition, die das zweifelfrei bewiesen hat. Wir sind davon überzeugt, dass das bakterielle Leben, das wir auf Ganymed und Europa gefunden haben, aus dem Weltraum stammt – im gesamten Jupitersystem gibt es Hinweise dafür. Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie schmerzhaft das nach all den Jahren für mich war? Das ist keine Ironie des Schicksals, das ist Tragödie pur. Und ich kann niemandem sagen, dass er diesen Gedanken zuerst gehabt hat, denn ich hab’ keinen Beweis dafür. Er wird nie die Anerkennung erhalten, die er verdient, und das ist meine Schuld.«


  »Warum haben Sie uns das damals nicht erzählt?«, fragte ich.


  »Um sein Andenken zu schützen. Ich wollte nicht, dass die Leute über meinen wunderbaren Geliebten lachten. Dafür war er mir zu kostbar. Ich hätte es nicht ertragen. Und sie hätten über ihn gelacht, allen voran die Zeitungen, denn das alles war viel zu fantastisch für die damalige Zeit. Invasion der Weltraumgrippe! Ich wollte ihm seine Würde bewahren. So viel hatte er zumindest verdient.«


  Ich seufzte geschlagen. Sie hatte recht, ich hatte große Hoffnungen darauf gesetzt, dass sie mich in meiner Theorie bestärkte. »Ich schätze, ich kann es Ihnen wohl kaum zum Vorwurf machen, dass Sie versucht haben, ihn zu beschützen. Ich hätte vermutlich das Gleiche getan.«


  Sie legte ihre Hand auf meine, als ein weiteres kleines Beben die Galerie erzittern ließ. »Was werden Sie nun tun?«


  »Ich? Die Kuranda-Mission zum Abschluss bringen, dann nach Hause fliegen und mein Leben weiterführen. Das heißt, mein wechselhaftes Leben.«


  Ihre schweren, faltigen Wangen hoben sich zu einem schwermütigen Lächeln. »Danke, Edward. Es tut gut zu wissen, dass er noch jemand anderem nicht gleichgültig ist.«


  


  Vier


  Raleigh-Familieninstitut, A.D. 1971


  Die einsame Eiche war über zweihundert Jahre alt, ihre obere Hälfte war schon vor langem abgeknickt und hatte lediglich einen imposanten Stumpf zurückgelassen, der noch einige starke Äste trug. Um die runzlige Rinde wucherte in Bodennähe sattgrünes Moos. Ich ließ mich auf einer Wurzelknorre nieder und schaute zurück auf die leicht abschüssigen Wiesen und den See. Meine FKI schrumpfte neben meinem Kopf diskret zu der Größe einer Seifenblase zusammen, schaltete die Sendefunktionen auf Stand-by und schottete mich von dem digitalen Geplapper unserer Familienobliegenheiten ab, sodass ich ungestört meinen eigenen Gedanken nachhängen konnte. Es war ein schöner Tag. Die Sonne stieg gerade über den Talflanken auf und schlürfte mit ihren ersten warmen Strahlen den Tau. Butterblumen und Gänseblümchen funkelten wie bunte Sterne im üppigen Gras, die kleinen Blütenblätter schon vollständig geöffnet und bereit zu empfangen. Wie immer erfüllte der Ausblick mich mit großer innerer Ruhe.


  Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, täglich einen Spaziergang um das Institutsgelände zu unternehmen, außer natürlich, wenn das Wetter wirklich allzu saumäßig war. Was durchaus gelegentlich vorkam. Klimabeeinflussung gehörte zu den Dingen, die uns noch verwehrt waren. Im Grunde war ich froh darüber – es sollte in unserem Leben zumindest ein gewisses Maß an Unvorhersehbarkeit geben. Ich schätze, dass ich die Anlagen deswegen so liebte. Sie waren so durch und durch natürlich. Seit meiner Berufung in den Familienrat vor acht Jahren hatte ich sehr darauf geachtet, dass die Bäume, die in dem Institutstal gepflanzt wurden, ausschließlich unverfälschte Genotypen waren – das Gleiche galt für die übrige Flora.


  Ein Spleen, mag sein. Aber wenn mich jemand danach fragte – was selten genug der Fall war –, pflegte ich nicht ohne Stolz darauf hinzuweisen, dass das Tal eine echte kulturelle Insel darstellte und das, was ich tat, ein wichtiger Beitrag zum Erhalt pflanzlicher Arten war. Nun, da in unseren Stadtgebieten in immer größerem Maße Entvölkerung um sich griff, wollte ein jeder sein eigenes kleines Stück ländlicher Idylle genießen. Seit Anfang des Jahrhunderts die Nahrungssynthese verfügbar geworden war, hatten Landwirtschaft und Ackerbau einen rapiden Rückgang erlebt. Die wenigen Agrarbetriebe, die weitergemacht hatten, wurden von zänkischen alten Umweltschützern oder von Familien, die hartnäckig am Althergebrachten festhielten, geführt. Doch die Zahl solcher Anachronismen hielt sich in Grenzen – sie nahmen nicht sonderlich viel Landfläche in Anspruch und kamen den übergreifenden Bebauungs-und Nutzungsplänen des vereinigten Rats daher nicht ins Gehege. Infolgedessen wurde überall in der Provinz aufgegebenes Ackerland in die Art ländlicher Waldungen umgewandelt, wie sie bis dato nur in den romantisierendsten Vorstellungen von der Zeit noch vor der Ersten Epoche existierten. Jeder, der die Stadt verließ, wollte seinen eigenen Wald, inklusive Lichtung mit Teich und dahinplätscherndem Bächlein, wo die Villa im Stil der Ersten Epoche aus dem Boden gestampft werden konnte. Da niemand Lust hatte, hundert Jahre zu warten, bis die Bäume gewachsen waren, wurden genmanipulierte Sorten, die lediglich ein paar Jahre brauchten, um neunzehn oder zwanzig Meter hoch zu werden, und dann mit einer natürlicheren Geschwindigkeit weiter in die Höhe strebten, zu dem Renner schlechthin. Mir persönlich erschien das in etwa ebenso skurril, als wenn unsere neue Biononic-Technologie uns mit anderen Denkmustern infiziert hätte; während die Gesellschaft alterte, fielen wir allmählich in die Mentalität der Kurzlebigen zurück. Alles musste jetzt und gleich geschehen, als gäbe es außer der fantastischen möglichen Zukunft, die Bethany Maria Caesar uns 1963 eröffnet hatte, kein Morgen.


  Meine FKI dehnte sich aus und gab ein melodisches Läuten von sich. Trotz der modernen sensorischen Direktverbindung benutzte ich immer noch die gute, alte Klingelmethode. Ich schätze, das war so etwas wie ein stilles Eingeständnis, dass Bethany Maria Caesar damals vor vielen Jahren auf Io recht gehabt hatte, als sie behauptete, der Widerstand gegen den Fortschritt habe etwas mit dem Alter zu tun. Keiner meiner Ururururenkel hatte in irgendeiner Weise etwas dagegen einzuwenden gehabt, mit Interfaces ausgestattet zu werden, oder etwaige für sie daraus resultierende seelische Schäden gezeigt.


  Nicht, dass ich der neuzeitlichen Welt meine eigene Kindheit als Leitbild vorhalten konnte. Doch nichtsdestotrotz war meine Einstellung eher reserviert. Wenn man so viele unterschiedliche Typen von Schnittstellen und Betriebsprogrammen hat upgraden müssen wie ich, entwickelt man zwangsläufig eine profunde Skepsis hinsichtlich der Frage, wie lange der letzte Stein der Weisen wohl aktuell bleiben wird, bevor ihn der Weisheit nächster Schluss überholt. Am besten bleibt man einige Jahrzehnte bei dem, was sich für einen bewährt hat.


  Rebecca Raleigh Stothards Gesicht füllte die FKI. Ich hätte es mir denken können. Es gab nicht viele Personen, der meine KI gestatten würde, mich in meiner Freizeit zu stören. Ihr Holobild grinste mich an und beschwor eine ganze Reihe höchst angenehmer Erinnerungen hervor. Rebecca hatte sich vor fünf Jahren einem DNA-Reset unterzogen und ihr biologisches Alter auf Mitte zwanzig zurückgesetzt. Sie war schon eine Schönheit gewesen, als wir vor hundert Jahren unser erstes Techtelmechtel miteinander hatten; jetzt sah sie einfach nur noch umwerfend aus.


  »Ich dachte, du würdest es vielleicht gern als Erster erfahren«, sagte sie. »Die Neuromedizinische Ethikkommission hat das Verfahren genehmigt, mit Wirksamkeit ab zwölf Uhr dreißig Römischer Zeit des heutigen Tages.«


  »Ja!«, stieß ich frohlockend hervor. In Anbetracht der turbulenten Zeiten, in denen wir lebten, war es vollkommen ungerechtfertigt, dass ich wegen einer solchen Kleinigkeit derart in Verzückung geriet. Das hinderte mich jedoch nicht daran, laut aufzulachen. »Endlich bin ich am Ziel.«


  »Die Borgias sitzen immer noch im Vatikan«, stellte sie überkorrekt fest.


  »Ein bisschen mehr Zuversicht, wenn ich bitten darf. Es müssen die beiden gewesen sein.«


  »Das will ich schwer hoffen«, erwiderte sie. In ihrer Stimme schwang leichte Besorgnis mit. »Die Vorstellung, du könntest von dem Gedanken besessen sein, gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass der Anteil an Zeit, den dieser Fall im Vergleich zu anderen Dingen in meinem Leben einnimmt, verschwindend gering ist. Ich freue mich einfach bloß, die Sache zu Ende gebracht zu haben. Abgesehen davon bin ich es Francis schuldig.«


  »Ich weiß. Und wie geht es nun weiter?«


  »Ich werde den Ball ins Rollen bringen und die Gute herholen lassen. Ist das System hier schon einsatzbereit?«


  »Gib mir drei Tage, um die Installation abzuschließen.« Sie zwinkerte mir zu, und ihr Abbild verschwand. Die FKI verharrte in aktivem Zustand.


  In dem Moment vervierfachte sich plötzlich und ohne jedes Geräusch die Intensität des Lichts über dem Tal und tauchte es in ein blendendes Violett. Meine Irisfilter schlossen sich, und ich schaute nach oben. Am östlichen Himmelsquadranten strahlte ein leuchtender Stern, der Energieschweif eines Raumschiffs, das seinen Kompressionsantrieb zündete. Das Violett wurde zu Türkis, das wiederum in Smaragdgrün überging.


  Ich finde immer noch, dass das spektrale Kielwasser eines Kompressionsantriebs zu den wunderbarsten Schauspielen zählt, die wir jemals hervorgebracht haben, auch wenn es nur ein unbeabsichtigtes Nebenprodukt ist. Sicher, irgendwann wird es, wie so vieles, der Vergangenheit angehören. Die Überlichtgeschwindigkeitsschiffe der ersten Generation waren unausgereifte Übergangsmodelle, die sich die Wurmlöcher für ihre Reisen noch selbst generieren mussten. Aber die Familien werkelten in einem Gemeinschaftsprojekt bereits daran, exotische Materie zu erzeugen, mit der es möglich sein würde, permanente Wurmlöcher zu etablieren. Dieser Teamgeist war fraglos als eine der positiven Entwicklungen der vergangenen Jahre zu bewerten – selbst auf dem Höhepunkt der verrückten Sechziger hatten wir es geschafft, uns genügend vernünftigen Menschenverstand zu bewahren, um die Notwendigkeit für eine solche Zusammenarbeit zu erkennen. Sogar die Caesars waren mit von der Partie.


  Jedes Mal, wenn ich an die Verhandlungen zurückdachte, die unter meiner Mitwirkung geführt worden waren, um die Raumfahrtbehörde der Vereinigten Familien wieder auf Vordermann zu bringen, fiel mir auch meine Reise zum Jupiter wieder ein. Und jedes Mal wunderte ich mich aufs Neue darüber, wie wir so unfähig hatten sein können, das vollkommen Offensichtliche nicht zu sehen. Die schiere Größe ihres Ziels hatte uns den Blick dafür schlichtweg verstellt. Aber wie hätten wir auch ahnen sollen, dass wir in solchen Dimensionen denken mussten?


  Bethany Maria Caesar hatte ihren ermordeten Freund einen Visionär genannt, doch im Vergleich zu ihr war er blind gewesen. Schon bald, nachdem sie in den 1850er-Jahren mit ihrer Arbeit an biononischen Systemen begonnen hatte, hatte sie erkannt, was es für Folgen haben würde, sollte ihr jemals Erfolg beschieden sein. Sich selbst replizierende Biononics, wie sie ihr vorschwebten, würden quasi das Nonplusultra der molekularen Maschinentechnik darstellen: organellengroße Module, die einzelne Atome zu jeder beliebigen von einer KI entworfenen Struktur zusammenbauen und – nicht weniger wichtig – jede vorhandene Struktur auch zu zerlegen vermochten. Verband man genug dieser Module zu einem größeren Gefüge, so würden sie sich durch jedwedes Erz hindurchfressen und die Atome, die man gerade für ein geplantes Vorhaben benötigte, extrahieren. Anschließend könnten sie diese Atome zu allem Möglichen zusammensetzen, von Quantendraht und Pentasphären bis hin zu Eisenträgern und Ziegeln. Oder zu Nahrungsmitteln oder zu Kleidung, zu Häusern, zu Raumschiffen … buchstäblich zu allem, was man sich vorstellen konnte und das man imstande war, einer KI zu beschreiben.


  Die Tage, an denen die Menschen für ihren Lebensunterhalt arbeiten mussten, waren gezählt. Genau wie sie gesagt hatte. Oder prophezeit, je nachdem, wie man zu Bethany stand.


  Und auch den Tod hatte die Menschheit besiegt. Spezielle Varianten von biononischen Modulen konnten sich frei im menschlichen Körper umherbewegen und geschädigte Zellen reparieren. Desgleichen konnten sie die DNA resetten.


  Doch unter all den Umwälzungen war unsere Einstellung und Haltung gegenüber Rohstoffen vielleicht diejenige, welche die radikalste Veränderung durchgemacht hatte. Waren es früher noch alle Arten von Edelsteinen und Edelmetallen und seltenen Chemikalien gewesen, welche die Objekte unserer Begierde dargestellt hatten, so zählte heute für uns nur noch eines: Materie. Jedwede Materie. Sie wurde zu unserer Währung und zu unserer Obsession. Es spielte keine Rolle, welche Atome man besaß, selbst wenn es nur Wasserstoff war – vor allem Wasserstoff, wenn man mit Familiennamen Caesar hieß. Mittels Fusion war eine Umwandlung in ein schwereres Element möglich, welches dann durch den Einsatz eines biononischen Moduls ausgebeutet werden konnte. Jede lebende Person im Sonnensystem besaß die theoretische Möglichkeit, zu erschaffen, was immer sie wollte, einzig durch die eigene Vorstellungskraft und die allgemeine Verfügbarkeit von Materie begrenzt.


  Und die Caesars hatten den Daumen auf dem größten Vorrat an unbenutzter Materie im Sonnensystem: dem Jupiter. So weit hatten sie vorausgedacht, nachdem Bethany sie einmal heißgemacht hatte. Der Bevölkerungsdruck, dem wir uns gegenübergesehen hatten, war nichts verglichen mit dem, was da auf uns zukam. Eine Spezies von Halb-Unsterblichen mit dem Potenzial, ihre Anzahl in nahezu exponentieller Weise anwachsen zu lassen, indem sie sich einfach bloß der altbewährten Methode der natürlichen Fortpflanzung bedient – von künstlichen Gebärmüttern und Klontechniken mal gar nicht zu reden.


  Und ich hatte mir, als ich jung war, Sorgen darum gemacht, dass unsere frühen Benzinkutschen unsere ganzen Ölreserven aufbrauchen könnten.


  Es dauerte nur Wochen, nachdem Bethanys Biononic-Module in Serie gegangen waren, und im ganzen Sonnensystem düsten kreuz und quer Familien-Raumschiffe herum und meldeten Anspruch auf so ziemlich jedes Bröckchen Materie an, das je von einem Teleskop entdeckt worden war. Was folgte, war das wohl würdeloseste und beschämendste Jahr seit dem Ende der Zweiten Epoche. Ein Jahr des Irrsinns und der Raffgier, in dem unsere gesamte Vernunft vor den Kräften der Habsucht in die Knie gegangen zu sein schien. Nach der Krisenkonferenz von 1965 wurde es ein wenig besser. Glücklicherweise wurde der Anspruch, den die Rothschilds auf die Sonne erhoben, von den anderen Familien einmütig abgeschmettert. Und der Rest des Sonnensystems wurde mehr oder weniger gleichmäßig aufgeteilt. Wir Raleighs gingen mit dem Titan aus der Sache heraus, sowie – zusammen mit fünfzehn anderen Familien –einem gemeinschaftlichen Anspruch auf den Saturn. Die Caesars indessen behielten den Jupiter und konnten somit ihre Position als führende Familie konsolidieren. Und das Projekt des überlichtschnellen Raumflugs wurde aus der Taufe gehoben, in dessen Interesse es zu Übereinkünften kam, welche die allgemeine politische Lage in nicht geringem Maße entspannten.


  Im Zuge dieser Entwicklungen erhielten die Familienräte mehr und mehr die Funktion von Rohstoffverteilern, was es uns ermöglichte, den zur Stützung der Zivilisation unerlässlichen Gesetzesrahmen durchzusetzen. Die Kontrolle der Verteilung von Rohmaterial war Volkswirtschaft auf simpelster Stufe. Aber so funktionierte es einigermaßen und erlaubte uns, Ordnung und Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. In Anbetracht der Umstände war die Bilanz alles in allem besser, als ich es prognostiziert hätte.


  Der letzte purpurrote Lichtschein des Kompressionsantriebs verschwand am Himmel und nahm die seltsamen doppelten Schatten, den die Eiche warf, mit. Ich wies die FKI an, Verbindung mit einem höherrangigen Repräsentanten der Lockett-Familie aufzunehmen.


  Christine Jayne Lockett war gewissermaßen ein deutlicher Wink mit dem Zaunpfahl für mich, dass ich mich wirklich so langsam mal resetten lassen sollte. Männer leiden grundsätzlich unter der Wahnvorstellung, mit zunehmendem Alter immer attraktiver zu werden. Was für ein ausgemachter Unsinn.


  Das Erste, was mir auffiel, als sie in mein Büro in Meridor Manor trat, war die allumfassende Verbitterung in ihrem Gesicht. Sie verschandelte ihre Züge; ein beinahe permanenter finsterer Ausdruck, der die um ihre Augen und auf ihren Wangen entstandenen Falten noch drastischer hervorhob. Sie trug ihr Haar immer noch lang, schien es jedoch mit der Pflege nicht mehr allzu genau zu nehmen. Und die Sachen, die sie trug, waren seit mindestens einem Jahrhundert schon aus der Mode; sie sahen aus, als ob sie handgemacht wären, und dies nicht einmal mit besonders großem Geschick. Farbe befleckte ihre Hände und saß dick unter ihren kurzen, rissigen Nägeln.


  Aus der kleinen persönlichen Akte über sie, die meine KI für mich zusammengestellt hatte, wusste ich, dass sie inzwischen draußen auf dem Lande lebte, zusammen mit einer Gruppe von Naturalisten. Sie bauten ihre eigene Nahrung an, stellten ihre eigenen Gebrauchsgegenstände her, rauchten ihre Halluzinogene und vermieden im Allgemeinen jeden Kontakt mit dem Rest ihrer Familien. Auf ihrem Grund und Boden waren Biononics strikt untersagt. Allerdings verfügten sie über einen Netzzugang, um im Notfall medizinische Hilfe anfordern zu können.


  Sie stakste geradewegs zu meinem Schreibtisch hinüber und stieß mir ihr Gesicht förmlich entgegen. »Sie anmaßender Mistkerl! Für wen, zur Hölle, halten Sie sich? Wie können Sie es wagen, mich einfach so verhaften und gewaltsam aus meinem Haus verschleppen zu lassen? Ich hab nichts Unrechtes getan.« Beim letzten Satz überschlug sich ihre Stimme beinahe.


  Der Repräsentant der Lockett-Familie, der sie begleitete, sah mich an und verzog müde das Gesicht. Anscheinend hatte Christine Jayne Lockett es kategorisch abgelehnt, eine Flugkapsel zu nehmen, und statt dessen darauf bestanden, die lange Strecke mit dem Wagen zu fahren. Von Nordengland bis zum Institut mussten sie mindestens acht Stunden unterwegs gewesen sein.


  »Oh doch, haben Sie.«


  Die Kälte in meiner Stimme ließ sie zurückprallen.


  »Sie und Carter Osborne Kneyon sind die beiden einzigen Personen, die noch auf meiner Verdächtigenliste stehen«, sagte ich. »Und jetzt werde ich endlich Licht ins Dunkel bringen.«


  »Aber Carter war den ganzen Abend mit mir zusammen.«


  Ich lächelte sie traurig an. »Ja.«


  Es dauerte einen Moment, bis bei ihr angekommen war, worauf ich hinauswollte. Im gleichen Augenblick klappte ihr die Kinnlade herab. »Heilige Maria, Sie glauben, wir hätten es zusammen getan, stimmt’s? Sie glauben, dass wir den armen Jungen umgebracht haben.«


  »Sämtliche anderen Alibis wurden von Nichtbeteiligten glaubhaft bestätigt. Sie beide jedoch liefern sich gegenseitig ein Alibi. Das ist das einzige noch verbliebene schwache Glied in der Kette.«


  »Sie mieses Stück Scheiße!« Sie ließ sich schwer in meinen Besuchersessel fallen und starrte mich mit einer Mischung aus Hass und Ungläubigkeit an. »Also warten Sie schön ab, bis Sie so’n richtig hohes Tier geworden sind, und nutzen dann Ihre Position dazu aus, um meine Familie zu meiner Übergabe zu zwingen. Und das alles bloß, damit Sie Ihre kleine Imagescharte auswetzen können.« Ihr Blick schnellte zu dem Repräsentanten ihrer Familie hinüber. »Feige Memme!«, fuhr sie ihn an. »So schlimm ist es um die Locketts noch nicht bestellt, dass wir den Raleighs auf ihr Kommando hin den Arsch kriechen müssen. Ihr hättet mich vor einer solchen Schikane schützen müssen. Ich verfüge über ausgezeichnete Verbindungen zum Ältestenrat, wissen Sie. Geben Sie mir ein Telefon, ich werde euch Hosenpisser zum Trocknen raushängen.«


  »Ihr Familienrat war damit einverstanden, dass ich Sie vernehme«, sagte ich.


  »Dann bringe ich diese Sache direkt vor den Römischen Kongress. Noch hab’ ich Rechte! Sie können mich nicht einfach so ins Gefängnis werfen, nur weil Sie es nicht geschafft haben, die Sache jemand anderem anzuhängen. Wieso haben Sie nicht auch Carter herbringen lassen, he? Ich wette, die Kenyons würden sich von Ihnen und Ihresgleichen nicht so rumschubsen lassen.«


  »Erstens hält Carter sich an Bord der Aquaries auf und erforscht zwanzig Lichtjahre entfernte Sterne. Vor nächstem Jahr wird er kaum zurück sein. Zweitens sind Sie keineswegs verhaftet, sondern es handelt sich lediglich um ein Verhör. Und drittens wird Carter, sollte sich mein Verdacht bewahrheiten, im selben Moment festgenommen werden, in dem sein Schiff in New Vespasian andockt.«


  »Mich verhören? Grundgütige Maria, wie blöd kann man sein? Ich habe Justin nicht ermordet. Welchen Teil davon haben Sie nicht verstanden? Denn mehr werde ich dazu nicht mehr sagen.«


  »So einfach ist das heute nicht mehr.«


  Meine FKI schwebte zu ihr hinüber und dehnte sich aus, um ihr ein Textdokument zu zeigen. »Ich benutze die Dinger nicht. Was steht da?«


  »Das ist ein Entscheid der Neuromedizinischen Ethikkommission, durch den eine neue biononische Entwicklung für die Anwendung am Menschen freigegeben wird. Genauer gesagt, ein spezielles Modul, das über die direkte sensorische Integration noch einen Schritt hinausgeht, indem es bestimmte Synapsen stimuliert und darüber eine Reaktion auslöst, die einen Tiefenzugriff ermöglicht.«


  »Hatten wir nicht Ende der Ersten Epoche alle aufgehört, Latein zu sprechen?«


  »Na schön, Christine, dann sag ich’s mal ganz einfach: Wir können Ihre Erinnerungen auslesen. Punkt. Ich schick Sie ins Labor runter, lasse Sie an einen schicken, großen Apparat anschließen und schaue mir dann auf einem hochauflösenden Farbbildschirm in Heimkinoformat an, was in jener Nacht genau passiert ist. Noch Fragen?«


  »Du meine Güte, Edward! Warum? Was sollten wir denn für ein Motiv gehabt haben?«


  »Ich habe keine Ahnung, aber dieses Verfahren wird es mir ermöglichen, es durch assoziative Lokalisierung herauszufinden. Der einzige Ansatzpunkt, den ich noch habe, ist die Frage nach der Gelegenheit. Und die hatten Carter und Sie.«


  Ihre beharrlich finstere Miene verschwand. Für ein paar Sekunden saß sie mit völlig leerem Gesichtsausdruck einfach nur da, dann lächelte sie mich ruhig an. »Wenn Sie das glauben, dann nur zu.«


  Auf einer bewussten Ebene sagte ich mir, dass sie nur bluffte, dass ihre scheinbare Gelassenheit lediglich Ausdruck einer letzten, tapferen Trotzhaltung war. Leider war sich mein Unterbewusstsein da nicht ganz so sicher.


  Die forensische Abteilung unserer Familie war im Verlauf des letzten Jahrhunderts aus ihrem Unterweltdasein emporgestiegen. Sie versteckte sich schon lange nicht mehr im Keller von Hewish Manor, sondern nahm inzwischen die Hälfte des dritten Stockwerks ein. Die Labore glichen Krypten mit weiß glänzenden Flächen und waren mit säulenförmigen, über transparente Sensorkuppeln verfügende KI-Stationen bestückt. Zwischen den Einheiten wuselten Roboter und Laboranten umher und sichteten und diskutierten die Analyseresultate. In der Mitte des Klinikraums, der uns zugewiesen worden war, befand sich eine einzelne Behandlungsliege mit vier darum herum gruppierten schwarzen, kastenförmigen Schränkchen.


  Rebecca begrüßte uns höflich und führte Christine zu der Liege. Eigentlich war Rebecca zu der Zeit klinische Neurologin und keine Gerichtsmedizinerin, aber in Anbetracht der Neuheit der Anwendung hatte sie sich bereit erklärt, das Verfahren für mich durchzuführen.


  Wie bei allen biononischen Systemen gab es auch bei diesem im Grunde nicht viel zu sehen. Rebecca justierte ein Injektionsgerät an Christines Hals und verpasste ihr einen Schwarm Module. Die steuernde KI lenkte deren Bewegungsbahn durch das Hirngewebe und kontrollierte und regulierte dabei das komplizierte Netz, das sie in Christines synaptischen Spalten woben. Es dauerte über eine Stunde, die empfangenen Informationen zu interpretieren und zu formatieren und auf dieser Grundlage die Aktivierungspfade in ihrem Großhirn zu ermitteln.


  Ich verfolgte die ersten Phasen mit einem wachsenden Gefühl von Beklommenheit. Der Mord an Justin war einer der ältesten offenen Rechtsfälle der Raleighs. Das Gewicht so vieler Jahre lastete auf diesem Moment, begehrte Auflösung. Wenn wir das Verbrechen jetzt, mit all unseren fantastischen technischen Möglichkeiten, die mir zu Gebote standen, nicht aufklären konnten, dann war ich gescheitert. Und der Mord an Justin, an einem der Unsrigen, würde für alle Zeit ungesühnt bleiben.


  Schließlich bat mich Rebecca, mich hinzusetzen. Sie sagte zwar nicht, dass ihr meine Ungeduld auf die Nerven ging, doch ihr Blick sprach Bände.


  Dann dehnte sich in einem Bereich des Klinikraums eine FKI in der Luft aus und formte sich zu einer durchscheinenden Fläche, auf der sich ein Moiré-Gestöber aus Interferenzen abbildete. Tanzende Farbpünktchen flossen ineinander und formierten sich zu dem verschwommenen, aus Augenhöhe gesehenen Abbild eines altmodischen Restaurants. Auf der Liege stöhnte Christine mit geschlossenen Augen leise auf, als in ihrem Kopf die Erinnerung wie ein Film ablief. Ein Fenster in die Vergangenheit.


  »Da wären wir«, sagte Rebecca. Sie erteilte der KI eine Reihe von Befehlen.


  Flimmernd und flackernd wie ein alter, auf Filmrolle gebannter Amateurfilm spielte sich jener Märzabend des Jahres 1832 vor meinen Augen ab. Christine saß mit ihren Freunden mitten im Orange Grove an einem Tisch. Sie waren so jung, so schön, so voller Lebensfreude und Vitalität, und ihr ausgelassenes Gelächter ließ mich wehmütig an meine eigene Jugend denken. Sie erzählten sich Anekdoten und Witze, beklagten sich über Tutoren, lästerten über Kommilitonen und Universitätsangestellte, debattierten über die Politik der Familien. Nachdem der Ober den Hauptgang gebracht hatte, steckten sie kichernd die Köpfe zusammen und saßen darüber zu Rate, ob sie sich über das Gemüse beschweren sollten. Mehr Wein wurde bestellt. Am Tisch wurde es lauter.


  Es schneite, als sie ihre Mäntel holten und das Orange Grove verließen. Kleine Eisflecken glitzerten zwischen dem Schneematsch auf dem Gehweg. Vor dem Restaurant standen sie alle noch eine Weile zusammen, um sich voneinander zu verabschieden. Christine gab jedem einen Kuss. Dann legte Carter ihr seinen Arm um die Schultern, und gemeinsam schlenderten sie so durch die kalten Straßen Oxfords zu dem Block, wo sie ihr Künstleratelier hatte.


  Die Babysitterin, die dort wartete, musste noch entlohnt und herauskomplimentiert werden. Dann waren sie allein. Sie stolperten in ihren Werkraum und versanken inmitten von Christines eigenwilligen Gemälden in einem langen Kuss. Viel zu sehen war von den Bildern nichts, stattdessen nur Carters stark verschwommenes Gesicht aus der Nähe. Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, ging Christine zu einer alten Kommode hinüber und kramte aus einer Schmuckschatulle ihren geheimen Kokainvorrat hervor. Carter war bereits dabei, sich auszuziehen, als sie sich wieder zu ihm umwandte.


  Sie schnupften das Rauschgift und begrapschten und befummelten sich anschließend eine halbe Ewigkeit lang in einer Weise, die zu keinem rechten Ergebnis führen wollte. Das Läuten des Telefons machte dem ein Ende. Christine torkelte zu dem Apparat hinüber, um ranzugehen, und reichte ihn dann Carter. Mit trübem Blick sah sie zu, wie sich in seinem Gesicht zuerst Verärgerung, dann Verwirrung und schließlich Fassungslosigkeit abmalte. Im nächsten Moment knallte er den Hörer auf und klaubte seine Sachen zusammen. Eine Uhr an der Wand zeigte vier Minuten nach halb zwölf.


  Wie gelähmt saß ich da, den Kopf in den Händen, und mochte nicht glauben, was ich soeben gesehen hatte. Es musste sich um eine Fälschung handeln. Die Locketts hatten eine Technik zur Implantation falscher Erinnerungen entwickelt. Sie hatten unsere Institut-KIs korrumpiert. Christine hatte ihr Alibi für sich so oft wiederholt, dass es stärker als die Wirklichkeit geworden war. Außerirdische waren in der Zeit zurückgereist, um die Vergangenheit zu verändern.


  »Edward.«


  Als ich den Blick hob, schaute Christine Jayne Lockett auf mich herab. In ihrem Gesicht spiegelte sich kein Zorn. Wenn überhaupt irgendetwas, so war es eher Mitleid, das sie für mich empfand.


  »Das mit den guten Verbindungen, die ich zu unserem Ältestenrat habe, war kein Scherz«, sprach sie weiter. »Und lassen Sie mich Ihnen eins sagen, Sie arrogantes Schwein, wenn diese … diese geistige Vergewaltigung mit irgendeinem anderen Fall in Verbindung stünde, würde ich ein solches Geschrei veranstalten, dass ihre gesamte Familie abstreiten würde, Sie überhaupt nur zu kennen. Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist Justin. Ich hab’ ihn wirklich gemocht. Er war mein Freund, und ich werde ihm nie vergessen, dass er ein bisschen Glück und Heiterkeit in mein Leben gebracht hat. Ich wollte damals, dass sein Mörder gefasst wird, und das will ich heute noch genauso.«


  »Ich danke Ihnen«, flüsterte ich schwach.


  »Werden Sie jetzt aufgeben?«


  Ich lächelte, vor Selbstmitleid beinahe zerfließend. »Wir bewegen uns auf etwas hin, das Bethany das Plateau genannt hat, das Ende und Ziel allen wissenschaftlichen Fortschritts. Ich hab mit jeder Methode, die wir kennen, versucht, den Mörder zu finden. Keine davon hat zu einem Ergebnis geführt. Das Einzige, womit sich der Fall jetzt noch lösen ließe, wäre eine Zeitreise, und ich fürchte, unsere Physiker sind sich alle so ziemlich einig darüber, dass so etwas reine Fantasie ist.«


  »Zeitreise«, erwiderte sie verächtlich. »Sie können über den Tellerrand Ihrer ach so großartigen Technik einfach nicht hinausschauen, was? Ihre Abhängigkeit davon widert mich an. Und wem nützt sie etwas, wenn es um die wirklich wichtigen Dinge im Leben geht?«


  »Niemand hungert, niemand stirbt«, fuhr ich sie an. Ihr Je-asketischer-desto-moralischer-Getue ließ mir auf einmal die Galle hochkommen. »Wie ich zufällig weiß, hat man in Ihrer Steinzeitkolonie absolut keine Probleme damit, immer dann, wenn Not am Mann ist, unsere medizinischen Hilfsmittel in Anspruch zu nehmen.«


  »Ja, wir greifen auf technische Medizin zurück. Wir sind weder ignorant noch dumm. Wir vertreten lediglich die Auffassung, dass eine so hoch entwickelte Technologie wie unsere eine Art Sicherheitsnetz sein sollte, nicht aber ein integraler Bestandteil unseres Lebens oder gar eine alles beherrschende Instanz, so wie Sie es für sich entschieden haben. Unsere schlichte Lebensweise ermöglicht uns eine Rückkehr zur Natur, ohne dass wir die Mühen und die erbärmlichen Zustände des wirklichen Steinzeitalters erdulden müssen. Alles sollte miteinander im Gleichgewicht stehen, und den Blick für dieses Gleichgewicht haben Sie offenbar gänzlich verloren. Ihre Gesellschaft beutet das Universum aus, anstatt in Harmonie mit ihm zu leben. Unsere Lebensweise dagegen lässt unseren Geist wachsen, nicht unsere Gier.«


  »Während unsere Lebensweise die Grundlagen dafür schafft, dass Träume Wirklichkeit werden. Unserer Spezies sind keine Grenzen gesetzt.«


  »Keine physischen Grenzen. Wozu soll das letzten Endes gut sein, Edward? Was bringt es uns denn, wenn wir alle die Macht von Göttern besitzen? Schauen Sie sich selbst an, was Sie tun – Sie horten ganze Planeten für den Tag, an dem Sie sie auseinandernehmen und an ihrer Stelle etwas anderes konstruieren können. Aber was? Was in solchen Größenordnungen könnte für uns denn so unverzichtbar sein zu erbauen? Erforschen Sie von mir aus doch lieber das Universum. Ich bin sicher, dass da draußen Wunder auf Sie warten, die mindestens ebenso groß sind wie das, welches wir für uns selbst geschaffen haben. Doch am Ende des Tages sollte man nach Hause kommen, nach Hause zu seiner Familie und seinen Freunden. Das ist es, was zählt.«


  »Wie schön für Sie, dass Sie für sich einen Weg gefunden haben, mit dem, was wir erreicht haben, zu leben. Aber ich fürchte, Sie befinden sich damit in der Minderheit. Uns Übrigen steht eher der Sinn danach, die Gelegenheit, die uns diese Zeit beschert hat, beim Schopfe zu packen.«


  »Sie werden es schon noch lernen«, erwiderte sie. »Immerhin haben Sie ja die Ewigkeit dazu Zeit.«


  


  Fünf


  Erdumlaufbahn, A.D. 2000


  Wie ein Fisch, der aus dem Wasser schnellte, stieß mein Flieger durch die Ionosphäre. Die gravitonischen und magnetischen Strömungslinien, die sich um das kleine Raumschiff woben, zogen einen verflochtenen Schleier aus Aurorastreifen hinter uns her, der für alle Welt wie der Schweif einer altertümlichen Rakete mit chemischem Antrieb aussehen musste. Nachdem ich die Atmosphäre so gut wie hinter mir gelassen hatte, erhöhte ich die Beschleunigung auf zwanzig g, und das schlanke, schillernde Band wurde bis zum Zerreißen gespannt. Zarte Photonenfäden flohen, sich wie Schlangen windend, zum Planeten zurück, als wir die Atmosphäre endgültig verließen.


  Ich weitete meine perzeptuelle Reichweite aus und sah die zahllosen anderen Flieger, die überall ringsum in die Atmosphäre eintauchten oder aus ihr herausschossen. Wie silberne Kometen erblühten sie in meinem Bewusstsein, hoben sich dicht an dicht von der Erde empor, in fließenden Bögen, deren jeweiliger Scheitelpunkt exakt sechshundert Meilen über dem Äquator lag. Die Portalkette selbst, die sich in dieser Orbithöhe befand, wurde durch jadegrün leuchtende Knotenpunkte oben auf den Bögen visualisiert. Jeder dieser Nodi saß im Zentrum einer schwachen Raumverzerrung, die das nach außen dringende Licht gleichsam zu ephemeren Blütenblättern krümmte.


  Der Flieger legte sich in eine flache Kurve und fädelte sich mit Kurs auf das eintausend Meilen vor mir liegende Tangsham-Portal in den Verkehrsfluss ein. Unter mir zog die Ostküste Afrikas vorbei, mit einer Schärfe und Deutlichkeit von beinahe schon traumartiger Qualität, perfekt aufgelöst, und doch unerreichbar fern. Während ich zusah, wie sie hinter dem Flieger allmählich dahinschwand, kamen die ganzen leidigen alten Gefühle wieder hoch und setzten mir zu. Obwohl ich mich auch nach dem Debakel mit dem Auslesen von Christines Erinnerungen nie dazu hatte durchringen können, den Fall Justin Ascham Raleigh offiziell zu den Akten zu legen, so hatte ich für mich selbst ganz gewiss einen Schlussstrich darunter gezogen. Einen so dicken, dass ich mich sogar nicht einmal daran erinnern konnte, meinem Cybershadow überhaupt den Befehl gegeben zu haben, die alten Verdächtigen zu taggen und im globalen Dataspace Ausschau nach irgendwelchen Statusänderungen zu halten.


  Nichtsdestotrotz war mir an jenem Morgen, als mir die Information direkt nach dem Aufwachen ins Bewusstsein glitt, augenblicklich klar gewesen, dass ich sie unmöglich ignorieren konnte. Was hätte Francis dazu gesagt?


  Ich hielt die Primärperzeption des Fliegers nach vorne gerichtet, während wir uns dem Portal näherten. Der Kreis aus exotischer Materie hatte einen Durchmesser von neunhundert Yards, der Rand eines Risses, der nur von einer Seite aus zu sehen war. Seine pseudostofflichen Wände glühten grün, wo sie die Grenzen der normalen Raumzeit überschnitten, und bildeten einen sich in mittlere Entfernung erstreckenden Tunnel. Zwei Reihen von Fliegern jagten in entgegengesetzten Richtungen durch das Innere des Portals, brachten Menschen zu ihren neuen Welten und zu erhofftem Glück.


  Ich wünschte ihnen gutes Gelingen, denn das nächste Portal führte nach Nibeza, Tummelplatz einer der vom Vatikan unterstützten Gesellschaften, in denen Biononics einem unüberschaubarem Wust von einschränkenden Reglementierungen unterlagen. Im Grunde war ihr Einsatz auf medizinische Zwecke sowie die Bereitstellung von der Industrie benötigter Rohstoffe beschränkt, alles andere musste auf die harte Tour bewerkstelligt werden. Eine Gesellschaft, die für alle Zeiten auf dem Status quo der 1960er-Jahre eingefroren war, wo man die Menschen noch mit Arbeit von dummen Gedanken abhielt.


  So gut wie die Hälfte der neuen Welten waren Variationen des gleichen Themas, der einzige Unterschied bestand quasi darin, in welchem Umfang ihren Biononics Anwendungsbeschränkungen auferlegt waren. Inzwischen gab es sogar schon ein paar deaktivierte Portale; dabei handelte es sich um die, welche benutzt worden waren, um die Restart-Welten zu besiedeln. Auf diesen Planeten gab es überhaupt keine Biononics, nicht einmal die Erinnerung an sie. Die neuen Bewohner hatten ihre Erinnerungen löschen lassen, waren bei ihrer Ankunft in dem Glauben aufgewacht, dass sie die Reise dorthin im Kälteschlaf zugebracht hatten, auf einem alten Kolonieschiff, das nur über einen Unterlichtgeschwindigkeitsantrieb verfügte und in den 1940er-Jahren von der Erde gestartet war. Auf diese Weise war es ihnen unbenommen, ihr Leben dort so fortzusetzen, als hätte es die Jahre dazwischen niemals gegeben.


  Ich glaube, es war unsere größte Niederlage, dass so viele von uns nicht imstande gewesen sind, sich an die neuen Verhältnisse anzupassen, in denen jeder Gedanke ein kostbares Samenkorn ist, das zum Keimen gebracht werden will. Es waren der fehlende Wille, die mangelnde Zuversicht, die sie daran hinderten, in ihrem Denken den nächsten Schritt zu vollziehen. Die notwendige Anpassung war nichts, das sich mit simplen Umschulungskursen herbeiführen ließ, wie sie früher den Wellen des wissenschaftlichen Fortschritts unserer Spezies stets gefolgt waren. Es reichte nicht aus, einfach eine Zeitlang wieder die Schulbank zu drücken und sich ein paar neue Kenntnisse anzueignen. Um in der modernen Zeit weiterzukommen, musste man seine Einstellung ändern und das Leben aus einer völlig neuen Perspektive betrachten. Was für ein Trauerspiel, dass die großartige Gesellschaft, die wir uns zurechtgezimmert und über zwei Jahrtausende hinweg unermüdlich zu verbessern versucht haben, es trotz all ihrer Triumphe letzten Endes doch nicht vermocht hat, der Menschheit als Ganzem diese visionäre Beseeltheit zu bringen.


  Doch wie man mir so viele Male gesagt hatte, verfügten wir jetzt über die Zeit zu lernen. Diese neue Phase unserer Existenz hatte gerade erst begonnen. Auf der Erde dort unter mir verschlief annähernd ein Drittel der älteren Erwachsenen den Tag. Hemmte auf den Koloniewelten die frömmlerische Durchsetzung von technologischen Beschränkungen die Entwicklung, so war es bei ihnen das Sichverlieren in perfekt aktivierten Erinnerungen, die sie mit Begeisterung untereinander tauschten, Erinnerungen an die gute alte Zeit und an die gesegneten Jahre in einer unkomplizierteren Welt. Die große Mehrheit, so behaupteten sie, genoss die Tage der Kindheit oder der ersten verliebten Schwärmerei, die noch in dem Zeitalter von Pferdewagen und Segelschiffen angesiedelt waren.


  Vielleicht würden sie eines Tages ihrer geborgten Zeit überdrüssig werden, würden aus ihrer Irrealität erwachen und das, was wir erreicht hatten, mit anderen Augen sehen. Denn dort draußen auf den anderen Welten, auf denen, die sich jedweder Einengung widersetzten, gab es so vieles, auf das man mit Stolz blicken konnte. Da war Fiume, wo die Gasriesen abgebaut worden waren, um eine gewaltige Hülse um die Sonne herum zu konstruieren, auf deren Innenseite eine Besiedlung möglich war. Und Milligan, dessen Kolonisten mit gigantischen Wurmlöchern experimentierten, über die sie andere Galaxien zu erreichen hofften. Oder Oranses, Heimat der Erbsünder, die vom Vatikan verdammt worden waren, weil sie es gewagt hatten, ein Projekt in Angriff zu nehmen mit dem ehrgeizigen Ziel, allen Lebensformen auf ihrem Planeten, jedem Wurm, jedem Insekt und jedem Grashalm, ein Gemeinschaftsbewusstsein zu geben und auf diese Weise nichts Geringeres als Gaia in all ihrer Herrlichkeit zu erschaffen. Diese ganze wunderbare Spielwiese war unser Erbe, ein Geschenk der heutigen Jugend an ihre bockigen, in sich selbst zurückgezogenen Eltern.


  Kurz bevor wir den Rand des Tangsham-Portals passierten, scherte mein Flieger aus dem Verkehrsfluss aus. Ich lenkte ihn um den Ringkörper aus exotischer Materie herum und zu der Station auf der anderen Seite. Der Molekularvorhang über der Einflugöffnung des Hangarkomplexes teilte sich, um uns Durchlass zu gewähren, und wir setzten auf einer der Empfangsplattformen auf. Fast im selben Moment kam Charles Winter Hutchensons, der Stationsleiter, heraus, um uns zu begrüßen. Die Hutchensons sind einer unserer Partner in Tangsham, einer Kolonie, in der mit Hochdruck daran gearbeitet wird, Menschen in Sternenreisende zu transformieren: ein Geschlecht von riesigen biomechanischen Konstrukten, dazu bestimmt, die Ewigkeit mit der Erforschung des Weltraums zu verbringen. Ein menschliches Gehirn in den Steuerungskern eines solchen Schiffs zu integrieren, ist kein großes Problem, aber wenn es sich in einem solchen Körper auch wohlfühlen soll, sind erhebliche psychologische Hürden zu nehmen. Dennoch bestand, wie ich bei meinem Anflug auf das Portal gesehen hatte, derzeit kein Mangel an Personen, die sich auf dieses Abenteuer einlassen wollten. Die festen Planeten im Tangsham-System waren von etlichen Konstruktionsstationen umringt, die mit aus Asteroiden und Gasgiganten extrahierten Materieströmen gefüttert wurden. Konverterknoten waren tief in dem Stern in Stellung gebracht worden, um den gewaltigen industriellen Kraftakt mit der nötigen Energie zu versorgen. Es war ein Ort der exakten Wissenschaft; wer die Schönheit der Natur suchte, wurde hier kaum fündig.


  »Ich freue mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen«, sagte Charles Winter Hutchenson herzlich. »Ich wusste gar nicht, dass höhere Repräsentanten sich mit Zwischenfällen wie diesem befassen.«


  »Ich hab verschiedene Gründe«, räumte ich ein. »Carter Osborne Kenyon und ich kennen uns schon seit vielen Jahren. Mich um ihn zu kümmern, ist das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem ist er einer der dienstältesten Nukleartechniker bei dem Projekt. Er hat jedes Recht auf die beste Versorgung, die wir ihm angedeihen lassen können. Ist er schon zurück?«


  »Ja. Er ist vor etwa einer Stunde eingetroffen. Ich habe seinen Weitertransport Ihrem Wunsch gemäß gestoppt.«


  »Ausgezeichnet. Mein Cybershadow wird sich für uns um die Überweisungsformalitäten kümmern. Trotzdem würde ich mir gern ein persönliches Bild von der Schwere des Falls machen.«


  »Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Er führte mich in eine kathedralengroße Verladehalle, in welche die Stasiskammer verbracht worden war; ein milchig grauer, zwischen zwei schwarzen Glasplatten in der Schwebe gehaltener Zylinder. In seinem Inneren waren so eben noch die Umrisse einer liegenden menschlichen Gestalt zu erkennen.


  Mein Cybershadow klinkte sich in die Überwachungs-KI der Kammer ein, und ich forderte einen Zustandsbericht an. Carter Osborne Kenyon befand sich in keiner guten Verfassung. Auf einer der Konstruktionsstationen im Tangsham-System hatte es einen Unfall gegeben; selbst bei unseren technischen Fähigkeiten muss die Maschine, die völlig fehlerlos arbeitet, erst noch erfunden werden. Ein paar Energierelais waren verschmort, die Temperatur des Plasmas hatte sich verdoppelt, und es war zu einem Durchbruch gekommen. Metall war verdampft, als der fehlgeleitete Plasmastrahl sich über mehrere Ebenen hinweg durch Bodenelemente geschnitten hatte. Lose Platten waren durch die Gegend geflogen, und eine davon hatte Carter voll erwischt. Seine linke Körperhälfte hatte schwerste Verletzungen davongetragen. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hatte ihm die Metallkante mal eben noch den Schädel aufgeschlagen und das Gehirngewebe zerquetscht. In früheren Zeiten wäre da wohl nicht mehr viel zu machen gewesen. Noch bevor er auf den Boden aufgeschlagen wäre, hätte der klinische Tod ihn ereilt. Doch die Notfallsysteme hatten effizient reagiert. Augenblicklich war sein Körper in Stasis versetzt worden und hatten Mikrodrohnen die Wände und den Boden im umliegenden Bereich nach Zellen abgesucht; jede einzelne, die sie fanden, hatten sie gewissenhaft eingesammelt und anschließend mit ihm zusammen in der Stasiskammer deponiert.


  Wir hatten alle Einzelteile, jetzt mussten sie nur noch richtig zusammengesetzt werden. Es galt, sein Genom auszulesen und jede beschädigte Zelle zu reparieren, zu identifizieren und wieder an der korrekten Stelle unterzubringen. Theoretisch wäre so etwas auch im Tangsham-System machbar gewesen, doch das hätte einen beträchtlichen Investitionsaufwand bedeutet. Die Erde hingegen mit ihrem erheblichen Bevölkerungsanteil an älteren Menschen besaß von allen besiedelten Welten die mit Abstand größte medizinische Kompetenz und steckte infolgedessen prozentual gesehen ohnehin die meisten Mittel in diesen Bereich. Diese Konzentration von Fachkenntnissen hatte auch zur Folge, dass wir im Hinblick auf unsere Software und unsere Methoden allen anderen immer um mehr als nur eine Nasenlänge voraus waren. Bei uns hatte Carter die größten Chancen, ins Leben zurückgeholt und vollständig wiederhergestellt zu werden.


  »Die Verletzungen liegen innerhalb der von uns für eine Wiederbelebung akzeptierten Grenzen«, teilte ich Charles Winter Hutchenson mit. »Ich werde die Behandlung genehmigen und ihn zu unserer Institutsklinik mitnehmen.«


  Der Stationsleiter schien nicht wirklich unglücklich darüber zu sein, dass die Unterbrechung seiner täglichen Routine eine so rasche Erledigung gefunden hatte. Er gab dem Gravitationsfeld der Verladehalle den Befehl, sich neu zu fokussieren, und im gleichen Moment geriet die Stasiskammer in Bewegung und glitt wie auf leichtem Wellengang davon zum Frachtraum meines Fliegers.


  Ich verließ das Portal und lenkte den Flieger schnurstracks zum Raleigh-Institut. Es war nicht nur die physische Zellstruktur von Carters Gehirn, die unsere medizinischen Techniker zu flicken haben würden, auch seine Erinnerungen mussten wiederhergestellt werden. Das war der Teil von ihm, der mich zugegebenermaßen am meisten interessierte. Denn näher würde ich einer Zeitreise kaum kommen.


  Mittels der eigens für die Tagschläfer entwickelten Sensorien-Integrationsroutinen würde es mir möglich sein, direkt in seine Welt abzutauchen. Ich würde dabei sein, beobachten, hören und spüren, ganz von Anfang an, als er Justin Ascham Raleigh während jener Einführungswoche für Erstsemester zum ersten Mal begegnet war, bis hin zu der Mordnacht. Und im Gegensatz zu ihm würde ich diese Augenblicke unbeeinträchtigt von Stimmungen oder Gefühlen erleben – jede Sekunde würde ich nach Unregelmäßigkeiten durchkämmen, nach Anzeichen untypischen Verhaltens, dem falschen Klang eines einzigen Worts.


  Dreieinhalb Jahre wollten ausgekundschaftet werden. Ich beabsichtigte nicht nur, mir die Ausschnitte vorzunehmen, in denen sie tatsächlich beisammen gewesen waren, nein, alles, was während der gesamten Zeit gesagt oder getan worden war, konnte sich als wichtig erweisen. Selbst in seinen Träumen mochte sich möglicherweise ein Hinweis verbergen.


  Es würde ein Weilchen dauern. Ich hatte eine solche Menge von Rohstoffen zu verwalten und unters Volk zu bringen, dass ich für den Fall nicht allzu viel Zeit abzwacken konnte; vielleicht ein oder zwei Stunden pro Woche. Aber jetzt hatte ich bereits so lange gewartet, da war der Zeitfaktor nun auch schon egal.


  


  Sechs


  Eta Carinae, A.D. 2038


  Das Langstreckenschiff glitt gravitätisch aus dem Wurmlochportal heraus und schwenkte in einer fließenden Bewegung herum, um sich auf die Habitatscheibe auszurichten. Zwei Lichtjahre entfernt verdeckte Eta Carinae das halbe Universum. Seine Ejekta-Lappen waren dort, wo die äußere Plasmahülle langsam ihre ungeheure Ausgangstemperatur abstrahlte, von scharfen purpurroten Linien überzogen. Das ganze Gefüge umgab eine karmesinrot leuchtende Korona, in der es nur so wimmelte von stachelförmigen Gasstrahlen, die sich vor dem Hintergrund des Weltraums allmählich zerstreuten. In etwas größerer Entfernung wirbelten dunkle Fetzen aus erkaltetem Staub um den Stern, die Überbleibsel früherer eruptiver Aktivität.


  Eta Carinae ist einer der massereichsten und daher instabilsten Sterne der Galaxis. Und darüber hinaus, vielleicht gerade weil er etwas so überaus Beängstigendes hat, von einzigartiger Schönheit. Ich konnte gut nachvollziehen, weshalb die Transzendienten sich ausgerechnet dieses zehntausend Lichtjahre von der Erde entfernte System ausgesucht hatten. Trotz all seiner Pracht ist Eta Carinae eine allgegenwärtige Erinnerung daran, wie entsetzlich zerbrechlich letztendlich alles Stoffliche ist. Etwas derart Monströses konnte auf keinen Fall mehr als höchstens ein paar Millionen Jahre überdauern. Sein triumphales Ende wird sich mit einem gewaltigen Paukenschlag vollziehen, und zwar in Form einer Detonation, die vermutlich noch von galaktischen Superclustern auf halber Strecke zum Rand der Unendlichkeit aus zu sehen sein wird.


  Wie hätte Justin Ascham Raleigh diesen Ort hier geliebt.


  Im Sichtradius unserer Bugsensoren tauchte das Habitat auf, ein schlichter weißer Kreis vor den wabernden roten Nebeln des bleiernen Himmels. Zweihundert Meilen durchmessend, hing es, abgesehen von dem Portal, das zu ihm gehörte, einsam im interstellaren Raum. An einer Seite wuchsen Türme und Spitzen voller funkelnder Lichter aus ihm heraus. Die andere Seite war allem Anschein nach zum Weltraum hin offen, ihre leicht gewellte Oberfläche mit sanften Hügeln und Tälern und mäandernden Wasserläufen bedeckt. Wälder schufen Flecken aus dunklerem Grün, wie absichtslos hingegossen und sich über die sachten Erhebungen verteilend.


  »Wir haben Landeerlaubnis«, sagte Neill Heller Caesar.


  »Haben die die Autorisierungsprotokolle geändert?«, fragte ich. Ich war nicht übermäßig nervös, aber ich wollte, dass dieser Fall endlich als erledigt abgehakt werden konnte.


  Er zögerte, zog seinen Cybershadow zu Rate. »Nein. Das biononische Netz erkennt unsere Befugnis an.«


  Ohne an der Übergangsstelle auch nur das geringste Kräuseln zu hinterlassen, trat das Raumschiff in die künstliche Atmosphäre der schwebenden Heimstätte ein. Wir flogen ein weites Tal entlang und setzten, kurz bevor der zentrale Fluss des Habitats sich in ein Wirrwarr aus silbrig glitzernden und in einen tiefen See mündenden Rinnsalen verzweigte, an dessen anderem Ende auf. Eine kleine, weiße Villa schmiegte sich an den Hang oberhalb des Flusses; ihr Dach war durchsichtig und gewährte ihren Bewohnern einen ungehinderten Blick auf Eta Carinae.


  Ich folgte Neill Heller Caesar über das weiche Gras und staunte, wie sauber und natürlich die Luft roch. In der Tür der Villa erschien eine Gestalt und wartete, dass wir näher herankamen.


  Es war wohl unvermeidbar gewesen, dachte ich bei mir, dass diese Person sich von allen Orten, die wir im Universum erreicht hatten, ausgerechnet diesen als neue Wirkungsstätte auserkoren hatte. Das Transzendierungsprojekt war der kühne Versuch, den menschlichen Geist dem Gefüge der Raumzeit selbst aufzuprägen. Sollte er von Erfolg gekrönt sein, so würden wir wahrhaft zu Engeln werden, zu Geschöpfen aus puren Gedanken, die die Fesseln des Materiellen von sich gestreift hatten. Es wäre die ultimative Befreiung, das letztgültige Ziel, das Bethany Maria Caesar von jeher angestrebt hatte.


  Als ich durch das Tor in dem weißen Lattenzaun um ihren Garten schritt, lächelte sie mich wissend an. Sie war wieder die grazile zwanzigjährige Schönheit, die ich in Justins Zimmern am Dunbar College kennengelernt hatte. Kaum etwas erinnerte an die verhutzelte Gestalt, mit der ich auf Io zusammengetroffen war.


  »Edward Buchanan Raleigh.« Sie neigte in einer angedeudeten Verbeugung den Kopf. »Sie geben wohl nie auf.«


  »Nein.«


  »Hut ab vor Ihrer Beharrlichkeit. Manch einer hätte nach all den Jahren schon längst das Handtuch geworfen.«


  »Danke. Wollen Sie abstreiten, dass Sie es waren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eine solche Beleidigung würde ich Ihnen niemals antun. Aber ich wüsste dennoch zu gern, wie Sie dahintergekommen sind.«


  »Es hatte mit nichts zu tun, wogegen Sie sich hätten schützen können. Sehen Sie, Sie haben gelächelt.«


  »Ich habe gelächelt?«


  »Ja. Als ich mit dem Rücken zu Ihnen stand. Ich habe die ganzen letzten dreißig Jahre damit zugebracht, Carters Erinnerungen an seine Zeit in Oxford zu sichten, Stück für Stück, jeden Tag ein bisschen. Ich bin alles durchgegangen, absolut alles, jedes Ereignis, das mir auch nur im Entferntesten wichtig zu sein schien, habe ich wieder und wieder abgespult, bis ich langsam fürchten musste, Opfer einer Persönlichkeitsspaltung zu werden. Doch das alles führte zu nichts. Aber dann hab’ ich mir seine Erinnerungen bis zum bitteren Ende angesehen. An jenem Abend damals, als Francis und ich in Justins Räumen eintrafen, bat ich Detective Pitchford, Ihnen allen eine Blutprobe zu entnehmen. Er war einigermaßen verärgert darüber, dass irgend so ein junger Besserwisser ihm erzählen wollte, wie er seinen Job zu machen hatte. Völlig zu Recht übrigens. Und in dem Moment haben sie gelächelt. Ich konnte es nicht sehen, aber Carter durchaus. Ich nehme an, er hat es als Ausdruck Ihrer Belustigung über Pitchfords Reaktion abgetan. Doch ich habe Sie noch bei einer anderen Gelegenheit auf genau diese Weise lächeln gesehen. Genauer gesagt, als wir uns auf Io befanden und ich Ihnen riet, zur Erde zurückzukehren, da die niedrige Schwerkraft Ihnen körperlich doch gar zu sehr zusetzte. Damals hatte ich noch nicht begriffen, welche Pläne die Caesars im Jupiter-System verfolgten. Sie allerdings schon. Sie hatten sich bereits damals überlegt, was passieren würde, wenn die Biononic-Technologie ihr volles Potenzial entfaltete, und wie sie daraus Ihren Vorteil ziehen konnten. Und sie lagen mit Ihrer Prognose goldrichtig. Namentlich jener Hardliner-Zweig Ihrer Familie hat für den Bau seiner Habitate inzwischen den gesamten Ganymed abgebaut, und es gibt keinerlei Anzeichen, dass ihr Expansionshunger in absehbarer Zeit gesättigt sein wird.«


  »Und da hab’ ich also gelächelt.«


  »Ja. Und zwar aus dem einfachen Grunde, weil Sie mehr wussten als ich. Da begann ich, mir so meine Gedanken hinsichtlich der Blutprobe zu machen. Ich ließ Ihre Probe aus der Stasis holen und erneut untersuchen. Die Ironie an der ganzen Sache war, dass es das entsprechende Testverfahren damals in den 1830er-Jahren durchaus schon gab. Wir haben es nur nie durchgeführt.«


  »Sie fanden heraus, dass ich einen erhöhten Progestinwert in meinem Blut hatte. Und ich habe seinerzeit gelächelt, weil mir Ihre Bitte an den Detective bestätigte, dass die Ermittlungen genau die Richtung nehmen würden, die ich vorausgesehen hatte. Mir war klar, dass die Polizei mich um eine Blutprobe angehen würde, aber dieses Risiko war ich bereit in Kauf zu nehmen, da die Wahrscheinlichkeit, dass jemand eine Verbindung zwischen meinem Progestinwert und dem Mord herstellen würde, praktisch gleich null war.«


  »Ja, vermutlich hätten wir Sie lediglich gefragt, wie Sie an ein illegales Verhütungsmittel gekommen sind. Aber andererseits waren Sie Studentin der Biochemie und daher mit einiger Sicherheit in der Lage, es im Labor selbst herzustellen.«


  »Obwohl das nicht ganz so einfach war. Ich musste höllisch aufpassen und durfte bei der Benutzung der Apparaturen keine Spuren hinterlassen. Für die Kirche ist Verhütung ein Grund für ewige Verdammnis, sogar heute noch.«


  »Aber wie Sie schon sagten, die reine Verwendung von Verhütungsmitteln ist noch kein Motiv für einen Mord. Nicht für sich gesehen. Also habe ich mich gefragt, warum Sie überhaupt verhüteten. Fast ein Drittel der weiblichen Studenten wurde während des Studiums schwanger. So etwas passierte alle Nase lang, und keine der Betroffenen hat deshalb in Schimpf und Schande leben müssen. Nach fünfzig oder siebzig Jahren, wenn sich das mit dem Kinderkriegen für sie erledigt hatte, konnten sie wieder zurück an die Universität und einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Nicht so jedoch Sie. Auf Io habe ich Ihnen geglaubt, dass die geringe Schwerkraft die Ursache für Ihren körperlichen Verfall war, da ich damals keinerlei Veranlassung hatte, etwas anderes anzunehmen.«


  »Wie denn auch«, entgegnete sie verächtlich. »Alle Welt denkt, der Zeitvertreib der Kaiser hätte lediglich zum Zweck gehabt, Langlebigkeit bei den Familien herauszubilden. Aber die Caesars sind noch einen Tick gerissener und grausamer gewesen. Einige Zweige der Familie hatten bei ihren Optimierungsexperimenten andere Eigenschaften im Sinn.«


  »Wie zum Beispiel Intelligenz. Sie konzentrierten sich darauf, auf Kosten der Langlebigkeit das Verstandespotenzial zu erhöhen.«


  »Sehr scharfsinnig von Ihnen, Edward. Ja, es stimmt, ich bin eine Kurzlebige. Ohne biononischen DNA-Reset hätte meine Lebenserwartung kaum mehr als hundertzwanzig Jahre betragen.«


  »Sie konnten es sich nicht leisten, die Universität Universität sein zu lassen und sich dem Aufziehen von Kindern zu widmen. Dazu blieb ihnen zu wenig Zeit. Sie wären ihr halbes Leben lang weg vom Fenster gewesen, und sie konnten bereits erkennen, wohin sich die neu entstehenden Wissenschaftsdisziplinen entwickeln würden. Das zwanzigste Jahrhundert war die Ära der größten Entdeckungen und Veränderungen, die wir je erlebt haben. Es würde sich niemals wiederholen. Und Sie wären vielleicht auf der Strecke geblieben, noch bevor die Biononic-Technologie überhaupt nur die ersten Früchte getragen hätte. Für uns kein Problem, wir können solche Rückstände wieder aufholen, aber in Ihrem Fall war ›auf der Strecke bleiben‹ unter Umständen gleichbedeutend mit Tod.«


  »Es war ihm egal«, sagte sie. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Stimme war nur mehr ein leidvolles Flüstern. »Er hat mich geliebt. Er wollte, dass wir für immer zusammenbleiben und mindestens zwanzig Kindern großziehen.«


  »Und dann fand er heraus, dass Sie gar nicht die Absicht hatten, ihm einen Stall voller Kinder zu schenken.«


  »Ja. Ich liebte ihn ebenfalls, von ganzem Herzen. Diese ganze großartige Zukunft hätte unsere gemeinsame Zukunft sein können, wenn er nur imstande gewesen wäre, mich für das zu lieben, was ich war. Aber er ließ überhaupt nicht mit sich reden, hörte mir nicht einmal zu. Schließlich drohte er mir, mich am College anzuschwärzen, falls ich das Progestin nicht absetzte. Ich konnte nicht glauben, dass er mich so verraten würde. Es wäre ein Riesenskandal gewesen, und noch am gleichen Tag hätte man mich vom College verwiesen. Ich hatte keine Ahnung, welchen Wert die Caesars auf mich legten, nicht damals, zu jener Zeit, als ich mich noch nicht bewiesen hatte. Ich wusste nicht, ob sie sich, wenn es hart auf hart kam, für mich einsetzen würden. Ich war einundzwanzig und verzweifelt.«


  »Also haben Sie ihn ermordet.«


  »Ich hab’ mich an dem Abend in sein Quartier hochgeschlichen, um ihm ein letztes Mal Gelegenheit zu geben, seine Meinung zu ändern. Aber auch da wollte er mir nicht einmal zuhören. Da stand ich doch tatsächlich mit dem Messer in der Hand vor ihm, und er sagte immer noch nein. Er war solch ein Traditionalist, solch ein Normalo, absolut loyal seiner Familie gegenüber und der Ideologie der Welt. Also, ja, da habe ich ihn ermordet. Hätte ich es nicht getan, würde es unser Heute nicht geben.«


  Ich blickte zu der zarten Schicht aus rötlichem Licht empor, die den Himmel überzog. Was für ein seltsamer Ort, um das alles zu beenden. Ich fragte mich, was Francis wohl dazu gesagt hätte. Vermutlich nicht viel, wahrscheinlich hätte der alte Mann sich ein Glas besonders erlesenen Rotwein gegönnt und wäre dann zum nächsten Fall übergegangen. Das Leben war so viel einfacher, als er noch unter uns war.


  »Doch«, sagte ich, »das würde es. Wenn nicht Sie, dann hätte jemand anders den Durchbruch geschafft. Sie haben es ja selbst gesagt, wir befinden uns im freien Fall in Richtung Plateau.«


  »Das alles hier versetzt uns in eine ausgesprochen missliche Lage«, ließ sich nun Neill Heller Caesar an meiner Seite vernehmen. »Sie sind die Erfinderin der Biononics, die Mutter unserer heutigen Gesellschaft, wenn man so will. Nichtsdestotrotz können wir wohl kaum zulassen, dass eine Mörderin ungestraft davonkommt, oder sehen Sie das vielleicht anders?«


  »Ich werde fortgehen«, sagte sie. »Ins Exil, für tausend Jahre oder wie lange auch immer. Auf die Art wird niemand in Verlegenheit gebracht, und die Familie verliert politisch nicht das Gesicht.«


  »Das könnte Ihnen so passen«, erwiderte ich. »Dieser Lösung kann ich keinesfalls zustimmen. Der alleinige Grund dafür, warum wir in Biononics Familien-Befehlsprotokolle implementieren, ist der, weil wir auf diese Weise sicherstellen wollen, dass es nicht zu radikalen Auswüchsen kommt. Niemand ist in der Lage, sich im Alleingang aufzurüsten und anderen dadurch zu schaden. Doch trotz ihres derzeitigen Stands muss die Menschheit sich selbst im Zaum halten können, auch wenn es zum Glück wenig Anlässe zu solchem Vorgehen gibt. Wenn Sie sich aus freien Stücken zurückziehen und vermutlich irgendwann in eine Form reiner Energie transzendieren, so wird man wohl kaum von Strafe sprechen können. Sie haben ein Mitglied meiner Familie getötet, um diese Möglichkeit zu erhalten. Und genau deshalb muss sie Ihnen verwehrt werden.« Mein Cybershadow meldete, dass sie dabei war, eine Flut von Befehlen an das biononische Habitatnetz herauszujagen. Doch das Netz bestätigte sie nicht. Neill Heller Caesar hatte demnach Wort gehalten. Und auch dies entbehrte nicht einer gewissen Ironie: Der Gerechtigkeit wurde durch einen Akt des Vertrauens seitens einer Persönlichkeit Genüge getan, die in einer Zeit geprägt worden war, in der Rechtschaffenheit und Integrität die höchsten Werte dargestellt hatten, nach denen ein Mensch nur zu streben vermochte. Vielleicht hatten so komische Typen wie er oder ich ja doch etwas zu dem beizutragen, woran die jungen Leute von heute so eifrig herumwerkelten.


  Bethany Maria Caesar erstarrte, als sie realisierte, dass es diesmal kein Entkommen mehr gab. Kein Fenster mit einer praktischen Kletterpflanze davor, an der sie hinabkraxeln konnte. »Also schön«, sagte sie. »Was haben Sie sich überlegt, wie meine Strafe aussehen sollte. Werde ich am Halse aufgehängt, bis dass ich tot bin?«


  »Seien Sie nicht so melodramatisch«, sagte Neill Heller Caesar. »Edward und ich sind zu einer Übereinkunft gekommen, die es uns ermöglicht, diese Angelegenheit zu unserer beider Zufriedenheit beizulegen.«


  »Na dann«, grummelte sie.


  »Sie haben Justin das Leben genommen«, sagte ich. »Wir können ihn mittels der Proben, die wir konserviert haben, theoretisch zwar klonen, aber das wäre dennoch nicht er. Seine Persönlichkeit, seine Einzigartigkeit sind für immer verloren. Welches schlimmere Verbrechen könnte man an einem potenziell unsterblichen Wesen begehen? Sie haben sein Leben unwiederbringlich ausgelöscht, und ebenso das Potenzial, das es barg. Als Strafe dafür werden Sie das gleiche Schicksal erleiden. Doch im Unterschied zu ihm werden Sie sich dessen bewusst sein.«


  War das zu grausam von mir? Vielleicht. Doch darf man eines nicht vergessen: Ich kannte einmal einen Mann, der kannte einen Mann, der hatte die Legionäre des Kaiserreichs die Gesetze Roms noch mit der Schwertspitze durchsetzen sehen. Niemand von uns ist von der Barbarei so weit entfernt, wie wir das alle gern denken.


  


  Sieben


  Ein Leben lang


  Bethany Maria Caesar wurde von dem Eta-Carinae-Habitat zu unserem Langstreckenraumschiff gebracht. Auf einem ähnlichen Habitat im Jupiterorbit, das mit Rohstoffmitteln der Caesars erbaut worden war, setzten wir sie aus. Sie ist seine einzige Bewohnerin. Keine seiner Biononics reagieren auf ihre Befehle. Die medizinischen Module in ihrem Körper werden ihre DNA regelmäßig resetten. Sie wird weder altern noch einer Krankheit erliegen. Wenn sie essen will, muss sie ihre Nahrung anbauen oder jagen. Ihre Kleidung muss sie sich selber nähen oder stricken. Will sie ein Dach über dem Kopf, so muss sie es sich aus dem, was da ist, errichten; aus Materialien, die namentlich bei dem ungünstigen Klima nicht für die Ewigkeit sind und deren Erhalt beträchtlicher Pflege bedarf. Dergleichen körperliche Tätigkeiten werden einen Großteil ihrer Tage und Nächte ausfüllen. Wenn sie weiterleben möchte, muss sie sich den Luxus, ihren überlegenen Verstand reinen und abstrakten Gedanken zu widmen, versagen. Dennoch wird sie die neuen und wunderbaren Gebilde sehen können, die geschmeidig an ihrer Region des Weltraums vorüberziehen, und um ihren Verlust wissen.


  Ihr Fall ist im Gedankencluster der Raleighs eines der ältesten auf aktivem Status verharrenden Files. Eines Tages, wenn ich weise und milde geworden bin und die Borgias den Vatikan verlassen haben, rufe ich es vielleicht noch mal auf.


  


  Abstimmung mit den Füßen


  Ich, Bradley Ethan Murray, gelobe am 1. Januar 2010, dass ich, beginnend mit dem heutigen Tag, zwei Jahre lang ein Wurmloch zum Planeten New Suffolk offenhalten werde. Dessen Zweck besteht darin, allen rechtschaffenen Menschen des Vereinigten Königreichs eine kostenlose Passage zu ermöglichen, auf dass sie sich in einer jungfräulichen Welt ein neues Leben aufbauen können. Ich tue dies in dem traurigen Wissen darum, dass unsere bisherigen Staatsführungen und Institutionen komplett versagt haben.


  All jene, die Erlösung suchen von der Unterdrückung sowie einen Weg aus der hoffnungslosen Krise, die inzwischen im Vereinigten Königreich herrscht, sind in New Suffolk herzlich willkommen, sofern sie die folgenden Statuten anerkennen:


  1) Mit dem verliehenen Bürgerrecht geht Verantwortung einher.


  2) Die monokulturelle Gesellschaft von New Suffolk wird der derzeitigen englischen Ethnizität entstammen.


  3) Regierungsform wird eine demokratische Republik sein.


  4) Aufgabe der Regierung wird es sein, den Bürgern die folgenden gesetzlich festgelegten Leistungen zur Verfügung zu stellen, die sich aus Steuern finanzieren werden:


  Die Durchsetzung von Recht und Gesetz in Form von Polizei und unabhängiger Judikative. Im Falle von Kapitalverbrechen haben sämtliche Bürger das Recht auf eine Schwurgerichtsverhandlung.


  Ein staatliches Gesundheitswesen, das jedermann in gleichem Umfang zur Verfügung steht. Privatkrankenhäuser oder -kliniken – mit Ausnahme von Einrichtungen für kosmetische Medizin– sind nicht geduldet.


  Ein umfassendes Bildungssystem vom Vorschulbereich bis hin zum Hochschulwesen. Privatschulen sind nicht geduldet. Den Eltern von Schülern der Primar-und Sekundarstufe ist in Mehrheitsbeteiligung das Mitspracherecht in der jeweiligen Schule einzuräumen, was auch das Thema Schulfinanzen mit einschließt. Alle Bürger haben ein Recht auf die ihren intellektuellen Möglichkeiten entsprechende bestmögliche Ausbildung.


  Bereitstellung und Erhalt der grundlegenden zivilen Infrastruktur einschließlich Straße, Schiene und öffentlicher Versorgungseinrichtungen.


  5) Aufgabe der Regierung ist es nicht, sich in das Leben des Einzelnen einzumischen oder dieses überzuregulieren. Vorausgesetzt, es schadet weder Dritten noch dem Staat, haben die Bürger jedes Recht, zu tun und zu sagen, was immer ihnen beliebt.


  6) Bürger haben kein Recht auf den Besitz oder Gebrauch von Waffen.


  Jannette


  Es war der Tag, an dem Gordon Brown noch einmal wegen des Irak-Kriegs vor den Parlamentarischen Untersuchungsausschuss zitiert wurde. Die erneute Anhörung war nötig geworden, weil sich Diskrepanzen zu seinen früheren Aussagen ergeben hatten. Die Oppositionspolitiker (jene, welche noch übrig waren), die man für Radio Fours Sendung Today interviewte, konnten es kaum erwarten und forderten ihren Gegner auf, aus der Deckung zu kommen und sich den Anschuldigungen hinsichtlich der defizitären Militärausgaben zu stellen. Man war sicher, Brown würde das nicht überstehen. Drüben in Brüssel arbeitete die EU-Kommission derweil an Plänen, nach denen deutsche und französische Ingenieure die kritischen Abschaltmanöver in britischen Atomkraftwerken von unseren zahlenmäßig rasant schwindenden Kraftwerkstechnikern übernehmen sollen. Gleichzeitig sprach die russische NovGaz davon, uns das Gas für den kommenden Winter nur noch gegen Vorauskasse zu liefern. Und ich hatte vergessen, Frosties für Steve einzukaufen.


  »Nicht schon wieder Müsli!«, rief er mit einer Verachtung, deren nur Siebenjährige fähig sind. Hätte nur die Gewerkschaft des öffentlichen Dienstes die gleiche Entschlossenheit an den Tag gelegt, als die nächste Runde an drastischen Einsparungen im Staatshaushalt anstand, mit der die Folgen der »Migration« kompensiert werden sollten.


  »Aber das ist gut für dich«, erwiderte ich, ohne nachzudenken. Man sollte meinen, dass ich nach sieben Jahren derlei taktische Fehler meinem Sohn gegenüber nicht mehr begehen würde.


  »Mum! Das ist doch nur getrocknete Taubenscheiße«, johlte er, als ich aufhörte, seine Schüssel aufzufüllen. Olivia, seine kleine Schwester, kicherte, als er das NN-Wort aussprach. Wenigstens löffelte sie ihren Bio-Joghurt ohne Protest. »Nicht nett, nicht nett«, sang sie.


  »Und was willst du stattdessen zum Frühstück?«, fragte ich.


  »Einen BigCheese von McDonalds.«


  »Nein!« Ich wusste, er hatte das nur gesagt, um mich zu ärgern, aber der Reflex war einfach zu stark, um ihm zu widerstehen. Und schon bin ich wieder die Rabenmutter, dachte ich. Vielleicht sollte ich den Kindern weniger predigen. Aber sind das nicht eigentlich Colins Worte?


  »Wie wär’s mit Toast?«, schlug ich als Kompromiss vor.


  »Okay.«


  Ich konnte nicht glauben, dass es so einfach werden würde. Doch er setzte sich hin und verfolgte mit einem selbstzufriedenen Grinsen, wie ich den Vollkorntoast in den Toaster steckte. Gott, er sieht dieser Tage mehr denn je wie Colin aus. Ob er wohl deshalb immer schwieriger wird?


  »Was ist die BSV?«, wollte Olivia wissen.


  Today zeigte nun nicht mehr, wie der Premier beschossen wurde, sondern berichtete über eine Demonstration in Stansted.


  »Die Bewegung für soziale Verantwortung«, sagte ich. »Und jetzt frühstückt bitte zu Ende. Daddy wird bald hier sein.« Hoffentlich.


  Ich legte den Toast vor Steve auf den Teller, und er gab viel zu viel Flüssighonig darauf. Ich erhob keinen Einspruch. Die beiden waren urplötzlich verstummt und aßen auch schneller, als könnten sie damit das Eintreffen ihres Vater beschleunigen.


  Ich öffnete die Hintertür des Apartments, um ein wenig kühlere Luft hereinzulassen. Der Sommer in diesem Jahr war verdammt heiß und trocken. Und hier in Islington fegte die Brise über die Straßen wie heißer Wüstenwind, der durch ein Klärwerk getrieben worden war.


  »Puuuh«, machte Steve und hielt sich die Nase zu, während er noch mehr Toast futterte. Ich musste zugeben, der Geruch, der ins Haus strömte, war alles andere als angenehm.


  Olivia verzog angewidert das Gesicht. »Das ist ja widerlich, Mum. Was ist das?«


  »Da hat wohl jemand seine Mülltüten nicht ordentlich zugebunden.« Was im Grunde der Wahrheit entsprach. Der Stapel aus Abfallsäcken an der Ecke des De Beauvoir Square war inzwischen lächerlich hoch. Und je mehr Beutel obenauf geschmissen wurden, umso mehr platzten unter dem wachsenden Gewicht auf. Die Nachrichten auf Sky News und News 24 zeigten die Bilder der Müllberge niemals, ohne auch Szenen aus dem ’79er-»Winter der Unzufriedenheit« miteinzublenden.


  »Wann werden die denn abgeholt?«, fragte Steve.


  »Alle vierzehn Tage.« Eine optimistische Aussage. Die Massenmedien behaupteten, dass beinahe zehn Prozent der Armeeangehörigen desertiert waren; die verbliebenen Politik-Blogger nannten indes weitaus höhere Zahlen. Und was von unseren Streitkräften noch übrig war, musste sich nun um zivile Belange und den Brandschutz kümmern, wie auch um die Bewachung von Gefängnissen und die technische Unterstützung der Kraftwerke. Ein guter Prozentsatz der Royal Air Force war noch immer mit dem Rückzug aus Afghanistan befasst und versuchte, die verbliebenen Bodentruppen außer Landes zu bringen – sehr zum Missfallen der Amerikaner. Der langen Rede kurzer Sinn: Man konnte von Glück sagen, wenn die Abfallsäcke einmal im Monat abtransportiert wurden. Erst kürzlich hatte ich eine Ratte von der Größe einer Katze über den Platz flitzen sehen. Und dabei hatte ich gedacht, bei Nagern dieser Größer handele es sich um einen urbanen Mythos.


  »Warum holen die den Dreck nicht einfach ab, so wie früher?«, wollte Olivia wissen.


  »Es sind nicht mehr genug Leute dafür da, Schatz.«


  »Aber da lungern doch jeden Tag total viele Leute in den Straßen rum«, meinte sie. »Das macht mir Angst. Ich mag den Park nicht mehr.«


  Irgendwie hatte sie recht. Natürlich war das Problem nicht, dass es zu wenige Arbeitskräfte gab, sondern dass es an Geld fehlte, sie auch zu bezahlen. Die Geschwindigkeit, mit der das britische Pfund an Wert verlor, während die restliche Welt die Rezession überwand, war erschreckend. Und jeder fragte sich, was passieren würde, wenn die Zahlen über die Steuereinnahmen der letzten sechs Monate veröffentlich wurden. Offiziell waren die Einnahmen der Staatskasse nur um zehn Prozent geschrumpft, seit dieser kleine Scheißer Murray sein rassistisches, faschistoides Arschwurmloch geöffnet hatte. Doch das glaubte niemand. Natürlich waren die ersten Kürzungen im Kommunalbereich erfolgt, nachdem Brown in Westminster gestanden und den Stadträten einen Sparkurs verordnet hatte, um der »Verschwendung« Einhalt zu gebieten. Was von der Opposition noch übrig gewesen war, hatte sich bei diesen Worten vor Lachen gebogen. Wer konnte es ihnen verdenken? Dieses Regierungsmantra hörte man nun schon seit fünfzig Jahren, unabhängig davon, wer gerade an der Macht war. Und natürlich änderte sich nie etwas. Diesmal jedoch standen die Dinge anders, und das aus gänzlich anderen Gründen.


  Als Mittel, um das Vereinigte Königreich dazu zu bringen, sich dem Euro anzuschließen, taugte das im freien Fall befindliche Pfund nicht mehr. Dabei brauchten wir dringend eine Währung, die diesen Vaterlandsverrätern nicht so sehr in die Hände spielte. Leider verwehrten uns Frankreich und Deutschland plötzlich den Beitritt zur Eurozone mit dem Argument, dass zunächst die Griechen und Mittelmeerländer ihre Wirtschaftskraft auf den Stand vor der Rezession pushen müssten. Dreckskerle.


  Ausnahmsweise erschien Colin zur verabredeten Zeit. Er machte das kleine dumme Klingelzeichen an der Tür, woraufhin die Kinder vom Tisch aufsprangen und ein großes Hallo anstimmten. Ob sie das wohl auch machten, wenn ich sie wieder bei ihm abhole? Das wagte ich zu bezweifeln.


  Er trat in die Küche, trug ein schickes neues Sweatshirt und ein sauberes Paar Jeans; das gelockte braune Haar war ordentlich geschnitten. Ich hasse dieses Sprichwort, nach dem Männer im Alter immer attraktiver werden. Aber es scheint, dass sie sich ab dreißig einfach besser halten als Frauen. Colin hatte in den letzten zwei Jahren nicht ein Pfund zugelegt. Nicht, seit er wieder mit dem Joggen begonnen hatte und regelmäßig das Fitnessstudio aufsuchte. Vermutlich steht die Teenagertussi, mit der er jetzt zusammenlebt, nicht auf schwabbelige Bierbäuche. Verdammt, warum höre ich mich bei diesem Thema immer wie das sprichwörtliche Miststück an?


  Colin klemmte sich Olivia im Vorbeigehen unter einen Arm und schwang sie herum. »Hiya«, rief er mir zu. »Hast du irgendwo meine Tochter gesehen?«


  »Daddy, Daddy!«, kreischte die Kleine vergnügt, als er sie herumwirbelte.


  »Lass das doch«, murmelte ich. »Sie hat gerade gefrühstückt.«


  »Okey dokey.« Er stellte Olivia auf den Boden zurück und erhielt von ihr im Gegenzug einen glücklichen Kuss.


  »Also kommt.« Er klatschte in die Hände und scheuchte die Kinder vor sich her. »Macht euch fertig. Ich verlasse dieses Haus in fünf Sekunden. Fünf … vier … drei …«


  Die beiden flitzten die Treppe hinauf, um ihre Taschen zu holen.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Ging mir niemals besser.« Überdrüssig blickte ich den Küchentisch und das darauf befindliche Chaos an. Auch die Arbeitsfläche war dreckig, und im Abfluss stapelten sich die fettigen Pfannen wie in der Spülmittelwerbung. »Und dir? Immer noch im Dienst der Reichen?«


  Sein Blick wurde hart, so wie immer, wenn er langsam und bedächtig sprechen musste, um mir das Offensichtliche zu erklären. »Ich muss inzwischen im BUPA-Krankenhaus und in meiner Praxis arbeiten. Nur so verdiene ich genug Geld, nachdem mich dein Anwalt in deinem sexistischen Scheidungsverfahren bis aufs Hemd ausgezogen hat.«


  Fast fiel mir die Kinnlade herunter. Normalerweise war ich für die ätzenden Kommentare zuständig. Er war im Allgemeinen die Vernunft in Person. »Ach so, klar«, erwiderte ich. »Und ich dachte schon, es wäre meine Schuld.«


  Er lächelte dieses kleine arrogante Siegeslächeln, das mir zum Schluss endlos auf die Nerven gegangen war.


  »Wann soll ich die beiden morgen wieder zurückbringen?«, fragte er.


  »Hm, am Nachmittag. Vor sechs?«


  »Okey dokey. Kein Problem.«


  »Danke. Willst du irgendwas Bestimmtes mit ihnen unternehmen?«


  »Die Besprechungen für Splat the Cat waren ganz gut. Deshalb gehe ich heute Abend mit ihnen ins Kino, falls sie uns nicht wieder den Strom abstellen.«


  »Solange du sie nicht mit Burgern fütterst.«


  Er verdrehte die Augen.


  Ich schaute aus dem Fenster und erblickte draußen am Randstreifen seinen neuen marineblauen BMW mit Allradantrieb. Das blöde Vehikel war so groß wie ein Panzer. Ich konnte nicht erkennen, ob auf dem Beifahrersitz jemand saß. »Kommt sie heute auch mit?«


  »Wen meinst du?«


  »Zoe.«


  »Ah, du erinnerst dich also an ihren Namen.«


  »Sicher, ich glaube, ich habe ihn mal auf ihrem Zeugnis gelesen.«


  »Tatsächlich wird sie uns begleiten, ja. Hat sich extra einen Tag frei genommen, um mir zu helfen. Die Kinder mögen sie, weißt du. Und falls du jemals einen Neuen finden solltest, würde ich jedenfalls nicht so ein Theater machen, wenn ihr was zusammen unternehmt.«


  Gute Arbeit, Colin, dachte ich. Da hast du doch gleich noch einen Punkt gegen deine zickige Ex gemacht. Vor allem mit der Betonung auf »jemals«. Warst du nicht mal der Coolere von uns beiden?


  Die Kids kamen in die Küche zurück. Sie schleiften ihre Reisetaschen über den Boden. »Fertig!«


  »Ich wünsche euch eine schöne Zeit«, sagte ich, liebenswürdig wie immer.


  Colins Lächeln erstarb. Er zögerte, dann beugte er sich vor und gab mir einen Kuss auf die Wange. Nichts Besonderes, kein Friedensangebot, nur eine platonische Geste, die ich nicht verstand. »Bis dann«, sagte er.


  Ich war zu überrascht, um zu antworten. Die Tür schlug zu. Die Kids waren fort. Stille senkte sich über das Haus.


  Ich hatte noch fünfzehn Minuten, um den Bus zu erwischen. Zum ersten Mal in diesem Jahr ging ich zu einer Demonstration. Verschaffte mir Gehör, brachte meine Gefühle zum Ausdruck. Und tat damit genau das, was Colin verabscheute und ins Lächerliche zog. Gott, ich fühlte mich einfach toll.


  33) Gefängnisse wird es nicht geben. Verurteilte Kriminelle werden ihre Haftzeit in isolierten Strafkolonien verbüßen und dort für das Gemeinwohl arbeiten.


  34) New Suffolk wird das englische Maßsystem für Längen-, Gewichts-und Volumeneinheiten verwenden.


  35) Die Polizei ist angehalten, das Recht durchzusetzen und unsoziales Verhalten zu unterbinden. Die Polizei wird ihre Zeit nicht darauf verschwenden, Bagatellvergehen zu ahnden.


  36) Bürger haben kein Recht auf Prozesskostenerstattung in unbegrenzter Höhe. Bürger, die einer Strafverfolgung entgegensehen, sind berechtigt, sich dreimal im Leben ihre Verteidigungskosten von der Allgemeinheit vergüten zu lassen. Es steht ihnen frei, selbst darüber zu entscheiden, für welche Fälle dies in Anspruch genommen wird.


  37) Der Konsum von Alkohol, Nikotin und anderen weichen Drogen ist erlaubt. Bürgern, die Dritte unter dem Einfluss von Drogen gefährden, zum Beispiel im Straßenverkehr, wird eine mindestens vierjährige Haft in einer Strafkolonie auferlegt.


  38) Die Gesetze New Suffolks sind nicht dazu ausgelegt, jedwede Art von Kompensationskultur zu unterstützen oder zu befördern.


  39) Jeder Anwalt, der drei gescheiterte, da unbegründete Klagen vertreten hat, wird automatisch zu einer fünfjährigen Haft in einer Strafkolonie verurteilt.


  Colin


  Der Vertreter der Finanzierungsgesellschaft stand auf der Türschwelle, als ich vor das Haus fuhr, und sprach mit Zoe. Ich hatte ihn schon zweimal getroffen. Er war Belgier und traf einen Monat nach Öffnung des Wurmlochs hier ein.


  »Wer ist das?«, fragte Steve, als ich den BMW über den Kies und vor den Pferdetransporter lenkte.


  »Ein Typ von der Bank«, gab ich zurück. »Ich muss noch ein paar Papiere unterschreiben, dann sind wir weg.« Wenigstens hatte der Mann kein »Zu verkaufen«-Schild im Vorgarten aufgestellt. Auf diese Weise fing man sich dieser Tage einen durchs Fenster geworfenen Pflasterstein ein.


  Zoe lächelte und winkte, als ich kurz vor dem Pferdetransporter stoppte. »Wartet im Auto«, sagte ich den Kindern. Ich wollte nicht, dass sie das leergeräumte Haus sahen. Die letzte Nacht hatten wir in Schlafsäcken auf dem nackten Fußboden zugebracht. Die Dinger hatten wir durch Reißverschlüsse miteinander verbunden. Sehr romantisch.


  Der Bankvertreter schüttelte meine Hand und reichte mir einen Stapel Dokumente, die ich unterzeichnen musste. Er warf den Kindern einen Blick zu, die sich die Nasen an der Scheibe des BMW plattdrückten, aber er sagte nichts. Schätze, das hatte er schon oft erlebt.


  Zoe öffnete das Garagentor, hob den ersten Umzugskarton vom Betonboden, trug ihn zum BMW und stellte ihn in den Kofferraum.


  Der Bankvertreter wollte fünf Unterschriften von mir, und das war’s dann – unser Heim gehörte der Bank. Das Haus mit vier Schlafzimmern, einer Garage und einem recht ansehnlichen Grundstück in Enfield war für dreihundertzwanzugtausend Pfund verkauft worden. Der Erlös betrug vielleicht zwei Drittel dessen, was ich noch im letzten Jahr dafür bekommen hätte. Aber es war genug, um die Hypothek abzuzahlen und noch immer dreißtausend Pfund übrig zu behalten. Ein Betrag, den die Bank mir vorgeschossen hatte. Darauf hatte sie sich spezialisiert, wie unzählige andere Finanzunternehmen auch, die seit letztem Januar wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Eine französisch-niederländische Firma, die kleine Stücke Englands an Leute verkaufte, die man jenseits des Wurmlochs nicht haben wollte. Und es gab weiß Gott genug Käufer aus Übersee, hauptsächlich aus Indien und Nordafrika, auch wenn ich beim besten Willen nicht weiß, warum die ausgerechnet jetzt hierherkommen.


  Den BMW hatte ich in der Autowerkstatt auf Raten gekauft. Mein Altersrentenportfolio ging an eine andere Finanzgesellschaft aus Luxemburg – Gott schütze unsere ausgebufften EU-Partner –, was mir fünfundzwanzigtausend Pfund einbrachte. Das reichte, um die Kreditkarten zu behalten. Ich hatte noch zwei weitere beantragt; mehr ging nicht, ansonsten hätte man mir aufgrund der automatisierten Bonitätsprüfung den Geldhahn zugedreht. Doch sie gewährten mir noch mal fünfzehntausend Pfund, die ich im letzten Monat ausgegeben hatte.


  Das ganze Geld war in eine Beteiligungsgesellschaft geflossen, bei der ich mich unter www.newsuffolklife.co.uk eingeschrieben hatte. Das meiste von unserem Zeug wurde in einem Konvoi befördert; unsere persönlichen Sachen waren im Pferdetransporter untergebracht. Auf der Website war uns zu dessen Anschaffung geraten worden, weil die Boxen mehr Gewicht aushielten als ein Wohnwagen.


  Der Finanzmensch schüttelte meine Hand und sagte: »Viel Glück, Monsieur.« Ich übergab ihm die Schlüssel, und das war’s.


  Zoe hatte den letzten Umzugskarton in den Kofferraum des BMW gewuchtet. Fehlten nur noch unsere vier Koffer. Ich nahm zwei davon an mich. Sie blickte wehmütig zum Haus zurück. »Wir tun das Richtige«, sagte ich ihr.


  »Ich weiß.« Sie lächelte tapfer. »Hab’ nur nicht erwartet, dass es so werden würde. Murray hat uns alle überrascht, was?«


  »Ja. Weißt du, ich bin mit jeder Menge SF-Serien und -Filmen aufgewachsen, und es erstaunt mich immer wieder, wie deren Bilder und Wortschatz Eingang in unsere Kultur gefunden haben. Immer sah man riesengroße Raumschiffe, die durchs All flogen; Commander, die in ihren Kapitänssesseln Entscheidungen auf Leben und Tod fällten und mit Laserkanonen auf insektoide Monster schossen. Jeder glaubte, dass es mal genau so und nicht anders kommen würde. Dann fand Murray einen Weg, dieses Wurmloch zu öffnen, und der kleine Pisser erzählt einfach niemanden, wie er das angestellt hat. Nicht dass ich’s ihm verdenken könnte. Er hat recht, wir würden die Technik nur missbrauchen. Das tun wir ja immer. Es ist nur … Na ja, es hat wenig zu tun mit der erhabenen Überquerung der Leere, die ich mir immer vorgestellt hab. Fast fühle ich mich um meinen Glauben betrogen.«


  Zoe wirkte verwirrt. Sie war kein bisschen so, wie Jannette sie gerne hinstellte: der sexy Krankenschwestertyp, der nur auf mich flog, weil ich einen Dr. vor dem Namen habe. Tatsächlich war sie ausgebildete Hebamme, ein Beruf, der ebenso viel Hingabe und Intelligenz erfordert wie der des Arztes. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass sie einen alten Sack wie mich überhaupt eines Blickes gewürdigt hatte. Und dass sie mich, dazu mit zwei Kindern, tatsächlich genommen hat, macht sie zu etwas Außergewöhnlichem.


  »Ich meinte eigentlich die Art und Weise, wie dies alles das Land gespalten hat«, sagte sie leise. »Solange man denken kann, ging es immer um den Nord-Süd-Konflikt, den Klassenkampf und die Kluft zwischen Arm und Reich. Aber das war nichts weiter als ideologisches Geschwätz an die Adresse des jeweiligen politischen Gegners. Dann kam Murray daher und hat allen gezeigt, wie man’s richtig macht.


  Ich legte meinen Arm um sie. »Er eröffnete uns die Chance, die die Politiker uns immer versprochen und nie gegeben haben. Meine Güte, kannst du dir vorstellen, dass ich mal Blair gewählt hab’? Sogar zwei Mal!«


  Sie grinste böse. »Hättest du lieber die Tories gewählt?«


  »Hör auf, mir das Wort im Mund herumzudrehen.« Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss; dann schoben wir unsere Koffer auf die Kisten im Kofferraum. »Allerdings kann ich noch immer nicht glauben, dass Gordon Brown die Wahlen gewonnen hat.«


  »In der Bloggerszene wird behauptet, Murray hätte den konservativen Wählern der kleineren Wahlkreise erlaubt, zuerst zu reisen.«


  »Das ist wieder so eine typische Internet-Verschwörungstheorie. Gerade einmal 38 Prozent der Wahlberechtigten haben sich überhaupt die Mühe gemacht zu wählen, und das sind genau die, die wissen, dass sie niemals reisen werden. Den Rest von uns kümmerte es nicht, und warum auch? So hat Brown die Wahlen gewonnen. Murray weiß nicht, wer welche Partei gewählt hat. Er hat nur das Wurmloch konstruiert und nicht diesen verdammten Überwachungsstaat, den wir zu unserer eigenen Unterdrückung errichtet haben. Davon abgesehen organisiert Murray den Exodus ja nicht persönlich. Das müssen wir schon selbst tun; Verantwortung übernehmen, wie’s in Artikel eins so schön heißt.«


  »Herrgott, kratz an einem Arzt und die Politik blutet aus ihm raus.«


  »Wundert dich das, nachdem ich fünfzehn Jahre im Management des Nationalen Gesundheitsdienstes gearbeitet habe?«


  Sie lachte – ein erfreulicher Anblick. Ganz im Gegensatz zu Steve und Olivia, die ungewöhnlich ernst ausschauten, als wir in den Geländewagen stiegen. Zoe begrüßte sie mit einem Lächeln. »Hallo, ihr beiden.«


  »Wohin fahren wir, Daddy?«, wollte Olivia wissen.


  »Ich möchte euch was zeigen. Etwas, das euch hoffentlich gefällt.«


  »Was?«


  »Kann ich nicht erklären. Das muss man sehen.«


  »Was ist denn in dem Pferdetransporter?«, fragte Steve. »Ich mag keine Pferde.«


  »Ein Zelt«, sagte ich. »Ein großes Zelt. Lebensmittel. Sonnenkollektoren. Vier Widescreen-Laptops und zwei iPods.«


  »Cool! Und welche Apps hast du so?«


  »So viele, wie ich in der letzten Woche downloaden konnte.«


  »Klasse! Kann ich mal eins ausprobieren?«


  »Vielleicht.«


  »Und was noch?«, fragte Olivia aufgeregt.


  »Etwas Spielzeug. Viele neue Kleider. Bücher.«


  »Und wofür das alles?«, fragte Steve.


  »Das wirst du schon sehen.« Ich legte meine Hand an den Zündschlüssel und sah Zoe zögernd an. Das war ein schwerer Schritt, der vor uns lag, und nie hatte es den prägenden Moment gegeben, der uns dazu bewogen hatte. Es war eine lange Kette von Ereignissen gewesen, die uns letztlich bis an diesen Punkt geführt hatten. Ich empfand keine Schuldgefühle, dass ich die Kinder mitnahm: Tatsächlich hätte ich als Vater versagt, wenn ich es nicht täte. Niemals würde eine solche Gelegenheit wiederkommen. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass uns in New Suffolk das Paradies erwartet, doch es besitzt das Potenzial, besser zu sein als diese Welt. Hier konnten wir uns weder weiterentwickeln noch entfalten, nicht mit dem ganzen historischen Ballast und der Trägheit, die uns an die Vergangenheit kettet. Und mit den wohl schlimmsten Politikern und Staatenlenkern aller Zeiten.


  Was Jannette betrifft … Nun, es tut mir leid, sagen zu müssen, dass sie den Kindern schon seit Jahren keine anständige Mutter mehr war.


  »Lasst uns gehen«, sagte Zoe. »Die Entscheidung ist schon vor langer Zeit gefallen.«


  Also drehte ich den Schlüssel und fuhr von der Auffahrt; der überladene Anhänger rumpelte hinter uns her.


  »Was ist das für ein Ring?«, fragte Steve plötzlich.


  Das ist mein Junge; aufmerksam und scharfsinnig.


  »Der?« Zoe hielt ihren Finger in die Höhe.


  »Das ist ein Verlobungsring!«, quietschte Olivia. »Werdet ihr heiraten?«


  »Ja«, erwiderte ich. Es war das Erste, was wir auf der anderen Seite tun würden.


  »Weiß Mum davon?«, fragte Steve.


  »Nein.«


  62) Um in New Suffolk jene Fehler zu vermeiden, die in unserem Herkunftsland gemacht wurden, ist jegliche organisierte Religion verboten. Sämtliche Bürger müssen sich dazu bekennen, dass das Universum ein natürliches Phänomen darstellt.


  63) Um in New Suffolk jene Fehler zu vermeiden, die in unserem Herkunftsland gemacht wurden, ist es Mitgliedern extremer Parteien und unerwünschter Organisationen untersagt, das Wurmloch zu passieren. Dies gilt auch für Kriminelle und andere, die ich als schädlich für das öffentliche Wohl erachte.


  Beispiele für verbotene Vereinigungen und Berufsgruppen umfassen (sind aber nicht auf diese beschränkt) im Folgenden:


  a) die Arbeiterpartei


  b) die Konservative Partei


  c) die Liberaldemokraten


  d) die Kommunistische Partei


  e) die Britische Nationalpartei


  f) die Sozialistische Allianz


  g) Journalisten der Boulevardpresse


  h) Bürokraten der EU


  i) Gewerkschaftsfunktionäre


  j) Firmenanwälte


  k) Lobbyisten


  l) Politessen


  Jannette


  Abbey wartete am Bahnhof Liverpool Street auf mich. Ein Wunder, dass ich sie überhaupt fand. Die Wartehalle wurde von Rucksackreisenden geradezu überrannt. Ich schätze, keiner von ihnen war älter als fünfundzwanzig, oder vielleicht kommt einem das auch nur so vor, wenn man junge Leute von jenseits der fünfunddreißig betrachtet. Und ganz gewiss hatte ich nie wieder so viel Jeansstoff auf einem Haufen gesehen, seit ich Anfang der Neunziger das Reading-Festival besucht hatte. Die Rucksäcke waren riesig; ich wusste nicht mal, dass sie in dieser Größe hergestellt wurden.


  Ich keuchte vor Erstaunen, als sich die Jugendlichen an mir vorbeidrängelten. Es waren fast nur Pärchen. Jeder hatte sich einen Union Jack auf die Kleidung oder den Rucksack genäht. Ich glaube, neun von zehn sprachen kein Englisch, und kaum die Hälfte von ihnen war weiß. Na, wie gefällt dir das, Murray?, dachte ich. Eine deiner großartigen Regeln war doch, dass jeder Englisch sprechen müsse – und wir wissen alle, was das heißt.


  Abbey brüllte mir eine Begrüßung entgegen und kam auf mich zu, nein, sie rempelte sich aggressiv den Weg zu mir frei. Sie ist keine kleine Frau, und ihr Fortkommen verursachte einige Empörung unter all den selig lächelnden Leuten. Sie behielt den Ausdruck der Verachtung auch dann noch im Gesicht, als man ihr beleidigte Blicke zuwarf. Ihre Miene wurde weicher, als sie mich umarmte. »Hallo, Genossin Schatz, unser Zug wartet schon auf Bahnsteig drei.«


  Ich folgte ihr widerspruchslos, als sie wieder durch die Menge pflügte. Die Buttons auf ihrer alten Jacke sprangen ins Auge; einer für jede Aktion, jede Demo, an der sie je teilgenommen hatte. Die alternde Pearly Queen der nationalen Protestbewegung.


  Der halbe Bahnhof schien unseren Zug besteigen zu wollen. Abbey kämpfte sich ihren Weg bis zu einem Abteil vor; Schlangestehen schien ihr ein allzu bourgeoises Konzept zu sein. Wir fanden zwei leere Plätze mit Reservierungsvermerken, die wir einfach herausrissen und zu Boden warfen.


  »Was glauben die eigentlich, wohin sie gehen?«, fragte sie mit überlauter Stimme, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Murray steht nicht auf ausländischen Bodensatz. Auf keinen Fall wird er zulassen, dass Europas Kiffer ihren Cannabis-Traum auf seinem Lügenplanetenparadies verwirklichen. Man wird sie auf der Stelle zurückschicken, sobald sie vor seinem Loch für Mittelklassewürmer aufkreuzen.«


  »Murrays Regeln sind selbsterneuernd«, wandte ich ein. »Es gibt keine Listen von Leuten, die unerwünscht sind. Und selbst wenn; es wäre schier unmöglich, jeden, der durchgehen will, zu überprüfen. Das ist sowieso alles Psychologie. Versprich diesen Torie-Steuerflüchtlingen, dass die bösen Sozis in New Suffolk nicht willkommen sind, und die Kapitalisten ziehen in Scharen dorthin. Wohingegen wir anderen sehen, wer tatsächlich rübergeht und uns ihnen tunlichst nicht anschließen. Ich meine, wer will schon in deren Welt leben?«


  »Ha! Ich wette, die Sicherheitsdienste haben ihm unsere Namen verkauft im Gegenzug für ein netten Altersruhesitz auf der anderen Seite.«


  Man kann mit Abbey nicht diskutieren, wenn sie in dieser Stimmung ist, was zugegebenermaßen die meiste Zeit der Fall ist.


  Sie holte einen Flachmann unter ihrer Jacke hervor und nahm einen Schluck. »Auch was?«


  Ich betrachtete die verbeulte alte Flasche, wollte schon verneinen. Dann fiel mir ein, dass die Kids ja heute Abend nicht zu Hause waren. Ich war allerdings nicht so cool, einen so großen Schluck wie Abbey zu nehmen. Glücklicherweise. »Jesus, was zum Teufel ist das?«


  »Anständiger russischer Wodka, Kameradin.« Sie lächelte und nahm noch einen. »Nathan ist letzte Woche auch abgehauen.«


  »Nathan? Dein Bruder Nathan?«


  »Bruder nur in Bezug auf die DNA, und da bin ich mir nicht mal so sicher. Dieser Arsch. Hat Mary und die Kinder mitgenommen.«


  »Warum?«


  »Warum die überhaupt gehen? Wegen der Wirtschaft, weil sie wieder mit ihren Verräter-Kumpels beisammen sein wollen. Wegen geistiger Umnachtung, der globalen Erwärmung, wegen der Gehaltskürzungen und der Besteuerung der Ärmsten, wegen des Zusammenbruchs des staatlichen Gesundheitswesens … Oder in anderen Worten: Wegen der realen Welt, in der wir leben und die am Laufen gehalten werden muss. Nathan denkt, er wird in irgendeinem tropischen Steuerparadies leben, in dem hilfreiche Feen die Drecksarbeit erledigen, dieser Idiot.«


  »Tut mir leid. Was sagt denn deine Mutter dazu? Sie muss außer sich sein.«


  Abbey knurrte und nahm einen weiteren Schluck. »Die behauptet, froh zu sein, dass er weg ist; dass ihr Sohn und ihre Enkel noch mal ›an einem richtig schönen Ort‹ neu anfangen können. Ist das zu fassen? Selbstsüchtige alte Ziege. Wenn du mich fragst, ist sie einfach nur senil geworden. Und wer kümmert sich jetzt um sie? Hat sich Nathan auch nur einen Gedanken darum gemacht? Nein, der hat sich einfach verpisst und darauf gehofft, dass ich die Trümmer schon wegräume. So wie’s auch die anderen machen, die zurückgelassen wurden.«


  »Ich weiß. An Steves Schule überlegt man inzwischen, im nächsten Schuljahr Klassen mit bis zu sechzig Schülern einzurichten. Die verbliebenen Elternvertreter hatten deswegen den ganzen Sommer über Notfallsitzungen, daher weiß ich, wie viele Lehrer noch übrig sind.« Ich zögerte. »Was mich überrascht. Ich dachte, die hätten schon von Berufs wegen ein wenig mehr Pflichtgefühl.«


  »Hätten sie wohl auch, wenn man sie besser bezahlt hätte.«


  »Der Rektor muss vor Beginn des neuen Schuljahrs fünfzehn neue Lehrer einstellen, oder sie können den Laden gleich zulassen.«


  »Fünfzehn? Das wäre selbst in einem normalen Schuljahr kaum zu schaffen.«


  »Er gab sich recht zuversichtlich. Überall schießen Jobagenturen wie Pilze aus dem Boden, die für Großbritannien Fachleute aus dem Ausland anwerben, um die freien Stellen zu besetzen. Ich denke, das Leben wird im Großen und Ganzen so weitergehen wie bisher, wenn der große Exodus erst mal vorüber ist.« Diese Bemerkung war ein wortwörtliches Zitat einer Parole von Gordon Brown von letzter Woche. Verdammt, wie gern würde ich daran glauben, dachte ich.


  »Gut«, grunzte Abbey, »und genau dafür kämpfen wir.«


  Unser Zug verließ den Bahnhof. Die Rucksackträger standen zusammengequetscht im Gang, niemand vermochte mehr, sich zu rühren. Jubel ging durch die Menge, als in einer Lautsprecherdurchsage das Ziel »Bishop’s Stortford« genannt wurde.«


  Abbey setzte erneut den Flachmann an. »Wichser«, murmelte sie.


  »Keine Sorge«, erwiderte ich, »sollten wir jemals unser eigenes Wurmloch in eine neue Welt kriegen, lassen wir von denen jedenfalls keinen mitkommen.«


  »Aber genau darum geht’s doch, oder etwa nicht?«, zischte sie. Abbeys Wut schien nun gegen mich gerichtet, was irgendwie beängstigend war. Sie trank einen weiteren Schluck Wodka. »Wir würden gar keine neue Welt haben wollen, selbst wenn wir ein Wurmloch erschaffen könnten. Das ist nichts weiter als eine idiotische Verschwendung von Talent und Mitteln, die wir brauchen, um den Menschen hier und jetzt zu helfen. Erst mal sollten wir die Probleme lösen, die wir auf dieser Welt haben, angefangen beim größten Problem von allen: dem Landesverräter Murray und seinem Rattenloch. Kolonisierung ist Imperialismus, und das weiß dieser Bastard ganz genau. Stattdessen muss man den Leuten soziale Verantwortung beibringen.«


  Ihr Finger zeigte auf einen der Buttons an ihrem Jackenaufschlag. Er zeigte einen isländischen Walfänger, der von einem Hammer im Sowjetstil in zwei Stücke gehauen wurde; darüber prangte ein neuer Button der »Bewegung für soziale Verantwortung«.


  »Darum, und nur darum geht’s heute«, fuhr sie fort. »Murray baut für sich und seinesgleichen nicht etwa eine neue Welt – er zerstört unsere. So was kann man einfach nicht machen. Man kann nicht mal eben ein Tor zu einem anderen Ort aufstoßen, nur weil man Lust dazu hat. Das ist einfach ungeheuerlich. Wann wurde darüber demokratisch abgestimmt? Weder hat er uns dazu gehört noch uns vorgewarnt. Nein, diese Leute müssen gestoppt werden.«


  »Man kann die Menschen nicht daran hindern zu gehen«, sagte ich. »Das sind stalinistische Methoden. Wir waren auf diesen panischen Exodus einfach nicht vorbereitet. Die Emigration nach Nordamerika im neunzehnten Jahrhundert erfolgte langsam und über Jahrzehnte. Man hatte Zeit, sich dem anzupassen. Aber das hier, das geht einfach zu schnell. Zwei Jahre, mehr hat er uns nicht gegeben. Kein Wunder, dass das Land mit der derzeit stattfindenden Abwanderung nicht klarkommt. Auf lange Sicht wird sich das aber wieder regulieren.«


  »Aber wir können sie aufhalten« stellte Abbey mit Nachdruck fest. »Es nehmen genug Leute an der heutigen Aktion teil, um die Straßen zu blockieren und diese ganzen dreckigen Mittelklasse-Steuerflüchtlinge aufzuhalten. Was Murray bei der ganzen Sache nicht bedacht hat: Auch die halbe Belegschaft der britischen Polizei hat sich durch sein Rattenloch verpisst. Wer beschützt sie also, die ganzen Verantwortungslosen? Die Macht des Volkes wird sich am heutigen Tage in Form von Vergeltung zeigen. Die Arbeiterklasse wird ihre Stimme wiederfinden. Und diese Stimme wird sagen ›Schluss damit!‹. So einfach ist das.«


  n) Führungskräfte der lokalen Strafverfolgungsbehörden


  o) alle Mitglieder von Mittlerorganisationen


  p) Börsenmakler


  q) Waffenentwickler und -produzenten


  r) Entscheidungsträger der organisierten Kunstförderung


  s) Manager der Pensionskassen


  t) Darsteller und Produktionsstab sämtlicher TV-Soaps


  u) alle Sexualstraftäter


  v) Erziehungsexperten


  w) die Inhaber und leitenden Angestellten von Callcentern


  Colin


  Wie gewöhnlich war die Verkehrssituation auf dem M11 grauenhaft: eine gallige, zähe Blechlawine. Wir brauchten fast zwei Stunden, um vom M25 zur Anschlussstelle Stansted zu gelangen. Tatsächlich, und das war überaus ungewöhnlich, lächelte ich während der gesamten Fahrt. Das alles juckte mich nicht mehr. Ich wusste, dies würde das letzte Mal sein, dass ich diese armselige schlaglochübersäte, verstopfte, unzeitgemäße Straße aus den 1960er-Jahren benutzen musste. Nie wieder würde ich schimpfend nach Hause kommen und mich beklagen, dass wir keine Autobahnen oder achtspurigen Freeways hatten. Von nun an würde sich mein Gejammer auf sechzehnbeinige Aliendinosaurier beschränken, die uns den Gemüsegarten zertrampelten.


  Der vor uns fahrende Kombi hatte einen Aufkleber am Heck, auf dem eine Gordon-Brown-Karikatur wütend mit einem Telefon gegen das Wurmloch hämmerte. Erinnerungen besteuern! stand darunter. Je weiter wir nach Norden fuhren, umso mehr Pro-Exodus-Sticker sahen wir. Ich ging davon aus, dass all die Wagen, die mit sich mit uns über die Straße wälzten, ebenfalls auf dem Weg nach New Suffolk waren. Nach den ganzen Monaten der Vorbereitung war es irgendwie fast tröstlich, von seinesgleichen umringt zu sein.


  »Zum Wurmloch, oder?«, fragte Steve vorsichtig. »Dahin fahren wir doch.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Wir schauen uns das Ganze mal an.«


  »Gehen wir etwa durch?«, fragte Olivia mit weit aufgerissenen Augen und nervöser Erregung.


  »Denke schon, was meint ihr? Wäre doch bestimmt ganz lustig, nachdem wir nun schon den langen Weg hierhergefahren sind, oder?« Ich entdeckte das Schild, auf dem »Sammelparkplatz F2« stand, und setzte den Blinker.


  »Aber da sind böse Menschen auf der anderen Seite«, wandte Steve ein. »Das hat Mum gesagt. Tory-Verräter.«


  »War sie denn schon mal dort?«


  »Natürlich nicht!«


  »Dann kann sie auch nicht wissen, wie’s da drüben wirklich ist, oder?«


  Die Kinder sahen einander an. »Wohl nicht«, musste Steve zugeben.


  »Ein anderer ist nicht schon deshalb ein böser Mensch, weil man nicht seiner Meinung ist. Wir sehen uns das einfach mal mit eigenen Augen an. So können wir rauszufinden, was wahr ist und was nicht. Ist doch nur fair, oder?«


  »Und wann kommen wir wieder zurück?«, wollte Steve wissen.


  »Keine Ahnung. Hängt davon ab, wie schön es auf dem neuen Planeten ist. Vielleicht wollen wir ja sogar ein Weilchen bleiben.«


  Zoe sah mich missbilligend an. Ich zuckte die Achseln. Sie verstand nicht, dass man Kinder behutsam an so etwas Großes und Neues heranführen musste.


  »Kommt Mummy auch mit?«, fragte Olivia.


  »Wenn sie will, kann sie mitkommen. Klar«, sagte ich.


  Zoe stieß in einer Mischung aus Verzweiflung und Verärgerung die Luft aus.


  »Muss ich da drüben auch zur Schule gehen?«, fragte Steve.


  »Jeder muss zur Schule, egal, auf welchem Planeten er lebt«, meinte Zoe.


  »So ein Scheiß.«


  »Nicht nett«, quietschte Olivia triumphierend.


  Ich entdeckte die Zufahrt zu Sammelparkplatz F2 und fuhr von der Zubringerstraße ab. Das Gelände war nichts weiter als ein weites, eingezäuntes Feld, das newsuffolklife.co von einem örtlichen Bauern angemietet hatte. Hunderte Fahrzeuge waren den ganzen Sommer darüber hinweggerollt und hatten das Gras zu Stroh zerschreddert, das nun in den trockenen, steinharten Mutterboden gepresst wurde. Heute standen etwa zwei Dutzend LKW und Sattelzüge am hinteren Ende, darunter drei Kühlwagen und ein paar Tanklaster. An die siebzig PKW, Minibusse, Kleintransporter und Geländewagen hatten sich rund um die LKW eingefunden. In den meisten saßen Familien mit Kindern, deren Eltern sich vor dem großen Finale noch mal ordentlich reckten und streckten. Auf den ebenfalls zu Parkplätzen umfunktionierten Feldern zu beiden Seiten bot sich das gleiche Bild. Tatsächlich sah die gesamte Gegend rund um das Wurmloch so aus wie dieser Sammelplatz. Ein Anblick, der mich zuversichtlich stimmte.


  Ich fuhr neben einen Ordner, der direkt vor dem Gatter stand, und zeigte ihm unseren Passierschein. Er warf einen Blick darauf und grinste, als er unsere Namen auf seinem Clipboard durchstrich. »Sie sind der Doc, was?«


  »Der bin ich.«


  »Gut. Es werden für Ihre Einheit noch ein Dutzend weiterer Wagen erwartet, dann geht’s los. Ich bin Barry, der Verbindungsmann Ihres Konvois. Ich begleite Ihre Gruppe bis zu Ihrem neuen Zuhause. Falls es Probleme geben sollte, können Sie mich jederzeit ansprechen.«


  »In Ordnung.«


  »Sie sollten jetzt das medizinische Equipment checken, das Sie mitnehmen werden, überprüfen, ob wirklich alles da ist. Ihre neuen Nachbarn kümmern sich unterdessen um das restliche Zeug.«


  Ich fuhr zu den anderen Wagen, dann stiegen wir aus. Auf den Ladeflächen und in den Anhängern der LKW standen schon einige Männer, die die zu transportierenden Kisten und Paletten in Augenschein nahmen. In Anbetracht dessen, was wir für das ganze Zeug bezahlt hatten, war ich froh, dass die Fracht einer so gründlichen Überprüfung unterzogen wurde. Theoretisch konnten wir mit dieser Ausrüstung ein Jahr lang autark überleben.


  »Das wird nicht lange dauern«, sagte ich zu Zoe. »Aber wir müssen das machen. Im Land der Neuankömmlinge ist der Mann mit dem Werkzeug König.«


  »Okay, wir machen uns derweil mit ein paar von den anderen Leuten bekannt.«


  Auch ich lernte einige aus unserer Gruppe kennen, während ich fünf Kisten mit Medikamenten und medizinischem Gerät sichtete. Es schienen nette Leute zu sein, anständige Leute. Vielleicht waren einige während der Begrüßung ein wenig überschwänglicher, als ich es zu sein pflegte. Andererseits würden wir eine schrecklich lange Zeit zusammen verbringen. Genauer gesagt den Rest unseres Lebens, wenn alles gut ging.


  Eine halbe Stunde später war auch das letzte Mitglied der Gruppe eingetroffen. Wir waren zufrieden; alles, was via newsuffolklife.co hierher transportiert werden sollte, war tatsächlich da. Die Ordner kümmerten sich nun darum, den Konvoi für unser letztes Wegstück auf Erden zusammenzustellen. So ausgedrückt klang es irgendwie endgültig und erfreulich zugleich.


  »Wo ist das Wurmloch?«, fragte Steve freudlos, als wir wieder in den BMW stiegen. »Ich will’s sehen.«


  »Zwei Meilen weiter vorn«, sagte Zoe. »Nur noch ein kurzes Stück also.«


  Die LKW verließen den Rastplatz als Erstes und bogen auf die neu angelegte Asphaltpiste ein, die direkt zum Wurmloch führte. Wir anderen folgten ihnen. Neben der Fahrspur verlief ein breiter Fußweg, auf dem die Rucksackreisenden ins Gelobte Land zogen. Ein nicht abreißender Strom aus bis zu zehn nebeneinander marschierenden Immigranten. Je näher sie dem Wurmloch kamen, umso erwartungsvoller wurden ihre Mienen. Zoe und ich sahen vermutlich nicht anders aus.


  »Da!«, rief Olivia plötzlich. Sie zeigte auf die Bäume jenseits der Fußgänger. Einen Moment lang war ich verwirrt; es sah aus, als ob das Licht einer im Untergang begriffenen Sonne durch die Baumreihen schien. Dann erreichten wir das Ende des kleinen Waldes und sahen das Wurmloch klar und deutlich vor uns.


  Tatsächlich hatte sich der Nulllängenriss in der Raumzeit als Kugel mit einem Durchmesser von etwa 300 Metern manifestiert. Murray hatte ihn so geöffnet, dass der Äquator der Sphäre exakt auf Bodenhöhe verlief und sich die obere Hälfte wie eine gigantische Kuppel in den Himmel wölbte. An dem ganzen Gebilde gab es nichts Solides, es markierte einfach nur den Punkt, an dem unser Planet endete und ein anderer begann. Man überschritt die Grenze, und New Suffolk lag vor einem. Das war die berüchtigte optische Täuschung, die vielen Angst einjagte und einige sogar zurückschrecken ließ. Näherte man sich der Passage weit genug, erkannte man im Innern der Halbkugel eine fremdartige, unbelebte Landschaft. Die erstreckte sich zu beiden Seiten und präsentierte somit eine Panoramaansicht. Übertrat man die Schwelle, kam man außerhalb der Kugel und somit inmitten eben dieser Landschaft wieder heraus. Es gab kein »Innerhalb«.


  Es war früher Morgen in New Suffolk. Die rostrote Sonne des Planeten ging gerade auf und tauchte die englische Provinz, durch die wir fuhren, in ein rosafarbenes Licht.


  Wir waren schon eine halbe Meile vorangekommen. Die Kinder waren verstummt, verzaubert von dem fremdartigen Sonnenlicht, auf das wir zuhielten. Zoe und ich wechselten einen schnellen triumphierenden Blick.


  Die Straße, die zum Wurmloch führte, beschrieb nun einen Bogen und führte sodann durch eine künstlich angelegte Schneise. Zu beiden Seiten der Straße standen Polizisten in kompletter Kampfmontur am Fuß von frisch aufgeschütteten Erdwällen aufgereiht. Sie bewegten sich vor und zurück, um eine Gruppe Demonstranten von der Straße zurückzudrängen. Ich sah hochgehaltene Banner und Plakate. Das Protestgeschrei dröhnte bis zu uns herüber und übertönte sogar die Motorengeräusche unseres Konvois. Wurfgeschosse flogen über die Köpfe der Polizisten hinweg und landeten auf dem Asphalt. Flaschen zerbrachen. Die Rucksackreisenden hasteten zusammengekrümmt die Straße entlang, während sie mit den Händen ihre Köpfe vor dem Bombardement aus der Luft schützten.


  Irgendwas knallte auf das Dach des BMW, und beide Kinder schrien auf. Ich sah, wie ein Stein vom Wagen auf die Straße polterte. Aber das war nun alles egal. Der erste LKW unseres Konvois hatte das Wurmloch erreicht. Ich sah, wie er hindurchfuhr und über die unbefestigte Piste auf der anderen Seite davondonnerte, begleitet von der exotischen aufgehenden Sonne.


  Wir waren fast da.


  In diesem Moment schrie Olivia: »Daddy, anhalten! Daddy, Stopp!«


  87) Behörden dürfen nicht mehr als einen Vorgesetzten und je zwölf Angestellte mit Kundenkontakt beschäftigen. Keine Regierungsabteilung darf mehr als zehn Prozent ihres Budgets für die Verwaltung aufwenden.


  88) Die Regierung wird im Falle von Arbeitslosigkeit keinerlei finanzielle Unterstützungsleistung erbringen. Jeder ohne Job hat Anspruch auf zwei Hektar Ackerland und wird genügend Saatgut erhalten, um die Selbstversorgung zu gewährleisten.


  89) Mit dem Tod gehen keinerlei Verpflichtungen einher. Ein Sterbefall ist kein zu versteuerndes Ereignis. Jeder Bürger ist berechtigt, alles, wofür er gearbeitet hat, zu hinterlassen, wem auch immer er will.


  Jannette


  Wir brauchten Stunden, um vom Bahnhof zum Wurmloch zu gelangen. Die »Bewegung für Soziale Verantwortung« hätte eigentlich Busse zur Verfügung stellen sollen. Von denen hatte ich gerade mal zwei gesichtet, und die brauchten eine halbe Ewigkeit, um die von Menschen überfüllte Strecke zwischen Bahnhof und Demonstrationsort zurückzulegen. Und die Organisatoren des BSV? Die zankten sich mit den Rucksackflüchtlingen, die am Bahnhof nach dem Weg fragten oder wissen wollten, ob sie in unseren Bussen mitfahren dürften. Die Polizei mühte sich nach Kräften, die beiden Fraktionen voneinander zu trennen, dennoch blieb der Parkplatz am Bahnhof ein beständiges Krisengebiet.


  Abbey nutzte die Wartezeit, um an einem Schnapsladen ihre Vorräte aufzustocken. Als wir endlich in den Bus einstiegen, war sie völlig angepisst. Sie hatte nie zu den stillen Betrunkenen gezählt.


  Als der Bus sich Schritt für Schritt auf der Überführung vorschob, die sich über die Schnellstraße spannte, konnte ich einen Blick auf die endlose Schlange von Fahrzeugen werfen, die die Piste unter uns verstopfte. Es waren hunderte, nein, tausende, die darauf warteten, auf der Straße wieder ein Stück voranzukommen. Und in jedem von ihnen saßen Menschen, die durch das Wurmloch auf die andere Seite wollten. So viele? Sicher, die Nachrichten vermeldeten, dass dieses Szenario sich Tag für Tag abspielte. Aber mit eigenen Augen zu sehen, wie viele Leute das Land verlassen wollten, war ein Schock. Wie können dermaßen viele Menschen nur so dumm sein, auf Murrays Versprechungen hereinzufallen?, fragte ich mich. Sicher, dieses Land ist nicht perfekt, aber zumindest versuchen wir fortschrittlich zu sein, sodass wir uns nicht schämen müssen, unsere Kinder hier großzuziehen.


  Endlich erreichte der Bus den Demonstrationsort. Ein riesiger Airbus A 380 flog ziemlich tief über unsere Köpfe hinweg, als wir ausstiegen. Er würde am Flughafen Stansted landen, der nur wenige Meilen nördlich von hier entfernt lag. Ich musste mir die Ohren zuhalten, so laut war der Fluglärm. Ich konnte das Logo der Airline nicht erkennen, war mir aber sicher, dass die Maschine eine weitere Ladung begeisterter Flüchtlinge aus dem Ausland herbrachte, die sich dem Exodus anschließen wollten.


  Ich verfolgte den Landeanflug der Maschine am Himmel; da fiel mein Blick auf das Wurmloch, das gleich vor uns lag. Eine Art golden schimmernde Chromkugel, die am Horizont kauerte. Ich blinzelte in das gleißende rosafarbene Licht, das sie aussandte.


  »Hätte nicht gedacht, dass es so groß ist«, murmelte ich. Auf diese Entfernung war das verdammte Ding ziemlich einschüchternd.


  »Los, gehen wir«, lallte Abbey und marschierte auf die ausschwärmenden Protestler vor uns zu.


  Da fiel mir wieder ein, warum ich aufgehört hatte, auf Demos zu gehen. Dieses ganze romantische Gewäsch von Solidarisierung mit den Massen und dem gemeinsamen Ziel, das Beschwören von Kameradschaft und des Gemeinschaftsgefühls – alles Bullshit.


  Ich wurde herumgestoßen wie ein alter Fußball. Als ob es Punkte fürs Anrempeln gäbe. Das Gebrüll war ohrenbetäubend, und es ließ nie nach. Mehrmals wurde ich schmerzhaft von Plakattafeln getroffen, als deren Träger sich hinsetzten und ausruhten.


  Schließlich näherten wir uns der Absperrung aus Polizisten. Da landete eine Bierdose auf meiner Schulter. Ich zuckte erschrocken zusammen. Glücklicherweise war sie leer. Doch ich sah, wie auch Flaschen durch die Luft flogen, was mich ziemlich nervös machte.


  »Lasst mich durch, ihr Arschlöcher!«, brüllte Abbey in bester »Ich-geb-hier-den-Ton-an«-Manier den Polizisten zu.


  Der Ordnungshüter, der uns am nächsten stand, sah sie verwirrt an. Da hämmerte sie schon wütend auf seinen Schutzschild ein. »Ich hab das Recht, hier durchzugehen, du faschistischer Bastard, das ist immer noch ein freies Land. Warum also verpisst du dich nicht endlich und gehst deinem Vorgesetzten auf den Sack? Und jetzt lass mich durch …« Sie hatte dabei nicht aufgehört, auf seinen Schild einzuhämmern. Ich stand dicht hinter ihr und wurde von hilfreichen Genossen nach vorne gestoßen und geschoben, wie um Abbeys Worten Nachdruck zu verleihen. Ich schrie vor Schmerz auf, doch niemand nahm Notiz davon.


  Etwas musste geschehen, jemand musste weichen. Zur Abwechslung war es der Polizeikordon. Plötzlich fand ich mich auf Abbey liegend wieder, die ihrerseits auf dem Polizisten lag. Hinter uns war ein halbherziges Johlen zu hören. Und auch viele Trillerpfeifen. Als ich mich auf die Knie stemmte, hörte ich Hundegebell, und ich wimmerte vor Furcht. Ich hasse Hunde, hab’ eine Scheißangst vor ihnen.


  Schon näherten sich weitere Einsatzkräfte, um die Lücke in der Polizeikette zu schließen, die Abbey gerissen hatte. Zu beiden Seiten entstanden Rangeleien. Demonstranten wurden in Handschellen gelegt und abgeführt. Kleidung wurde zerfetzt. Die entsetzlichen Teleskopschlagstöcke trafen auch Menschen, die keine Bedrohung darstellten. Ich sah Blut.


  Plötzlich wurde ich am Kragen meiner Bluse auf die Füße gerissen. Ein Polizeihelm erschien in meinem Blickfeld. »Alles okay?«, ertönte eine gedämpfte Stimme hinter dem blinden Visier.


  Ich brachte nur ein Jammern zustande. Es war erbärmlich, aber ich fühlte mich so schlecht, hatte solche Panik, dass es mir egal war.


  »Hinsetzen! Warten Sie hier!« Ich wurde wieder auf den frisch aufgeschütteten Erdwall niedergedrückt. Einen Meter unter mir schlug sich ein endloser Strom aus Rucksackreisenden mit eingezogenen Köpfen zum leuchtenden Wurmloch durch. Sie alle starrten mich angsterfüllt an, als wäre ich ein Dämon. Das ist nicht richtig, das ist überhaupt nicht richtig. Ich bin doch eine von den Guten. Wagen um Wagen rollte auf seinem Weg Richtung Wurmloch an mir vorbei, mit Fahrern, die verbissen ihre Lenkräder umklammert hielten.


  Das sah ich einen marineblauen BMW-Geländewagen mit einem Pferdeanhänger vorbeifahren. Der Fahrer blickte konzentriert nach vorn. Das Auto kam mir irgendwie bekannt vor …


  »Nimm deine Scheißhände von mir, du Arschloch. Das ist ein tätlicher Angriff, weißt du das? Dafür zerre ich dich vor Gericht … oh scheiße, nimm mir sofort die Handschellen ab, die sind zu eng … du tust mir absichtlich weh … Hilfe, hilfe …«, schrie Abbey hinter mir.


  »Das ist Colin«, flüsterte ich. »Abbey, das ist Colin!« Meine Stimme hob an.


  »Was?«


  »Colin!« Ich fuchtelte wild in Richtung des Konvois. Auf dem Rücksitz des BMW saß Olivia und presste ihr Gesicht gegen die Scheibe, um sich die ganzen Verrückten oben auf der Böschung anzusehen. Da trafen sich unsere Blicke. Wir starrten einander an. »Er nimmt sie mit. Oh Gott, er nimmt sie mit durchs Wurmloch.«


  Abbey gab dem Polizist, der sie festgenommen hatte, einen beherzten Stoß, und ihr Gewicht warf ihn um. »Ihnen nach!«, schrie sie mich an. »Lauf.« Drei wütende Einsatzkräfte versuchten, Abbey zu packen. Ein Schlagstock wurde gezückt. Sie rammte ihre Schulter gegen mich. Ich stürzte mit rudernden Armen die Böschung hinab. Mein Knie war ein einziger Schmerz. Ich kollidierte mit einem der Rucksackreisenden, dann landete ich kaum einen halben Meter vor einem Transport auf dem Asphalt, dessen Fahrer daraufhin ein wildes Ausweichmanöver veranstaltete.


  »Halt sie zurück!«, brüllte Abbey von oben. »Das sind deine Kinder! Es ist dein Recht!« Sie verschwand in ihrem eigenen Pulk aus Polizisten.


  Die Fahrzeuge auf der Straße bremsten der Reihe nach ab. Ich sah auf. Jeder hinter Colins BMW kam zum Stehen. Auch Colin. Da surrte sanft das Seitenfenster der Fahrerseite herunter, und er steckte seinen Kopf hinaus. Wir starrten einander an. Eine Welle unterschiedlichster Emotionen flutete über sein Gesicht. Hauptsächlich Ärger, aber ich konnte auch so etwas wie Bedauern in seinem Blick erkennen.


  »Steig ein«, sagte er. Die Hintertür schwang auf.


  Ich starre auf die geöffnete Tür. Ich komme wieder auf die Beine. Ich werfe einen Blick zurück zur Böschung, auf die gewalttätige Menge aus Demonstranten und Polizisten. Ich blicke wieder zum BMW. Das Wurmloch wartet irgendwo dahinten. Ein wütendes Hupkonzert wird laut, Leute schreien mir zu, mich endlich in Bewegung zu setzen.


  Ich gehe auf den BMW und dessen geöffnete Tür zu. Ich weiß, es ist abgrundtief falsch. Moralisch. Ideologisch. Ja, das glaube ich wirklich. Aber was bleibt mir denn anderes übrig?


  


  Auf ein Neues


  Ich heiße David Lanson und habe siebenundzwanzig Jahre für die Metropolitan Police, die Polizei von Greater London, gearbeitet. Als unsere Abteilung den Jenson-Fall übernahm, hatte ich es bis zum Kriminalhauptkommissar gebracht und leitete ein eigenes Team.


  Keine schlechte Laufbahn, werden Sie sagen. Ja, von außen betrachtet hätte man mich für einen dieser typischen Aufsteiger im Staatsdienst halten können, der nun die verbleibenden Jahre bis zur Pensionierung gemütlich über die Runden brachte. Aber da irren Sie sich; ich hatte auf meine alten Tage begonnen, diesen Job leidenschaftlich zu hassen. Als ich bei der Kriminalpolizei anfing, haben wir noch Verbrecher gejagt. Aber zu dem Zeitpunkt, da der Jenson-Fall auf meinem Tisch landete, war ich nurmehr damit beschäftigt, Formulare für die Risikobewertung auszufüllen. Das ist kein Witz; der ganze Papierkram hatte mittlerweile lächerliche Ausmaße angenommen. Fette Beute für die Anwälte, aber wir wurden wegen der jämmerlichen Aufklärungsraten von der Presse attackiert, und auch von den Politikern dafür, dass wir ihre blöden Zielvorgaben nicht erreichten. Kein Wunder, dass das Vertrauen der Öffentlichkeit, was unsere Ermittlungsbemühungen anbetraf, auf einem Tiefstand angekommen war. Das Einzige, was wir in den Augen der Menschen noch taten, war, Kriminalstatistiken aufgrund von Versicherungsansprüchen weiterzureichen.


  Vermutlich klingt das alles in Ihren Augen ein wenig verbittert, aber das ist wohl das Schicksal eines jeden alten Mannes, der in einem sich ständig verändernden Job feststeckt. Der Punkt ist aber, dass ich mich, auch wenn ich in diesem bürokratischen Mist fast erstickte, immer noch für einen guten Polizisten hielt. Das zeigte sich zum Beispiel immer dann, wenn Verdächtige logen.


  In den zurückliegenden siebenundzwanzig Jahren hatte ich mir wirklich schon alles anhören müssen. Und wenn ich »alles« sage, dann meine ich auch »alles«: Da waren die Verzweifelten, die einen Fehler gemacht hatten und zu ihrer Verteidigung nun den größten Quatsch behaupteten; die verrückten Genies, die in ihrer eigenen kleinen Welt lebten und das, was sie einem auftischten, wirklich glaubten; Betrunkene und Bekiffte, die einen möglichst nüchternen Eindruck zu vermitteln suchten; Loser mit kläglichen Ausflüchten und nicht zuletzt die wirklich Gestörten, die so unsagbar kalt und dabei so unsagbar höflich waren, dass es einen schauderte. Wenn man sich tagein, tagaus derartige Geschichten anhören muss, dann lernt man die Lüge von der Wahrheit zu unterscheiden.


  Wie auch immer. Wir erhielten einen Anruf von Marcus Orthews Anwalt, der uns mitteilte, dass der Sicherheitsdienst einen Eindringling im Richmond Forschungszentrum geschnappt hätte. Und man ließ uns wissen, dass »die Situation« einer gründlichen Untersuchung bedürfe. Das war 2007.


  Zu jener Zeit war Orthew einer der mächtigsten Medien-und Computermogule, zumindest in der öffentlichen Wahrnehmung. Wenig später sollte ich feststellen, wie weit sein geschäftlicher und technologischer Einfluss wirklich reichte. Seine größte Computerfirma, Orthanics, hatte gerade mit der Produktion von Halbleiterblöcken begonnen, die der Hardware der Konkurrenz um Generationen voraus waren. Die Maschinen besaßen weder Festplatte noch andere Einzelkomponenten; die ganze Technik befand sich in einem einzigen Hyperprozessor und steckte damit jeden PC oder Mac in die Tasche. Orthew war seiner Zeit schon immer voraus gewesen; es waren seine Heimcomputer gewesen, die dem Sinclair Anfang der 1980er das Genick gebrochen hatten. Praktisch jeder in meiner Generation hatte sich seinerzeit einen Orthanics als ersten PC zugelegt.


  Was den Einbruch betraf, so fand ich es etwas seltsam, dass der Anwalt mich anstelle des firmeneigenen Sicherheitsdienstes mit dem Fall betraute. Doch wie gesagt, je länger man im Geschäft ist, desto sensibler reagiert man auf solche Merkwürdigkeiten. Ich nahm Paul Mathews und Carmen Galloway aus meinem Team mit zum Einsatzort, beide im Rang eines Leutnants. Sie waren gute Leute und vielleicht weniger genervt von dem ganzen Papierkram, mit dem unsere Abteilung überflutet wurde, als ich. Eine kluge Entscheidung, dachte ich. Sie würden es vermutlich weiter bringen, als ich es noch zu schaffen vermochte.


  Der Sicherheitsdienst von Orthanics hatte einen gewissen Toby Jenson festgenommen. Man hatte ihn dabei erwischt, wie er in eines der Labors des Richmond Centers eingebrochen war, was die Überwachungskamera bewies. Und ich sollte Recht behalten: An der Sache war mehr dran.


  Wir lasen Toby Jenson seine Rechte vor, dann wurde er von den Jungs vom Streifendienst abgeführt. Gleichzeitig erfuhren wir von dem Firmenanwalt, dass der Festgenommene ein Stalker war, ein ganz und gar Besessener, der Marcus Orthew nun schon seit Jahren zu schaffen machte. Jenson hatte den Unternehmer praktisch rund um den Globus verfolgt, sich in seine Computersysteme gehackt, Firmenmitarbeiter, Hauspersonal, Exfreundinnen, ja, praktisch jeden, der seinen Weg kreuzte, über Orthew ausgehorcht. Und doch hatte man nichts gegen ihn unternehmen können. Jenson war clever. Nie konnte er wegen irgendeiner seiner Handlungen strafrechtlich belangt werden. Nie kam er dem Objekt seiner Begierde zu nah. Alles, was er tat, war, mit den Leuten zu reden, und das Eindringen in die Computersysteme hatte man ihm nie nachweisen können. Doch der Richmond-Einbruch hatte all dies geändert.


  Nachdem Orthew persönlich das Delikt zur Anzeige gebracht hatte, wies mich meine Chefin an, dem Fall oberste Priorität einzuräumen. Ich schätze, sie hatte einfach Angst davor, dass Orthews Zeitungen und Satellitensender mit der Met Karussell fahren würden, wenn wir die Sache schleifen ließen.


  Mit Paul und Carmen fuhr ich zu Jenson nach Hause. Meine Güte, Sie hätten die verdammte Bude mal sehen sollen. Ein Schauplatz wie aus einem Hollywood-Serienmörderfilm. Jeder Raum war mit Material über Orthew vollgestopft. Tausende Fotos, die an allen Orten der Welt aufgenommen worden waren; Pressematerial der Firma, das Jahrzehnte zurückreichte; Aktenschränke voller Zeitungsausschnitte: jede Erwähnung in der Presse, jedes Gerücht, jeder seiner Schritte; Karten und Pläne von seinen Häusern und Betrieben; Orthews gesammelte Presseerzeugnisse; Bänder mit von ihm gegebenen Interviews; sämtliche Finanzberichte des Konzerns. Eine Mischung aus Schrein und Marcus-Orthew-Museum. Und es erschreckte mich zu Tode. Kein Zweifel, dieser Jenson war total auf Orthew fixiert. Die Leute vom kriminaltechnischen Labor mussten einen Lastwagen anmieten, um das ganze Zeug fortzuschaffen.


  Am nächsten Tag verhörte ich Jenson, und an diesem Punkt wurde die Sache wirklich skurril. Ich werde Ihnen das Gespräch so schildern, wie ich mich daran erinnere, was im Großen und Ganzen einer wörtlichen Wiedergabe entspricht. Diesen Nachmittag werde ich nie vergessen. Zunächst mal war Jenson überhaupt nicht sauer, dass man ihn geschnappt hatte, eher resigniert. Fast wie ein Fußballer der Ersten Liga, der das Finalspiel verloren hat. Sie wissen schon: »Dumm gelaufen, aber das Leben geht weiter.«


  Das Erste, was er sagte, war: »Das hätte ich mir denken können. Marcus Orthew ist ein Genie; früher oder später musste er mich fassen.«


  Was nicht einer gewissen Ironie entbehrt, oder? Also fragte ich ihn, was genau er eigentlich in dem Labor gesucht hatte.


  Und ob sie’s glauben, oder nicht, er antwortete: »Ich wollte rausfinden, wo er seine Zeitmaschine zusammenbaut.«


  Paul und Carmen lachten ihn einfach aus. Für die beiden war das Ganze schlicht und einfach die Tat eines Geisteskranken. Einen armen Hund wie ihn schleppte man für gewöhnlich zum Polizeiarzt, ließ sich dort die amtliche Bescheinigung ausstellen, steckte ihn dann in die Gummizelle und fütterte ihn die nächsten dreißig Jahre mit den besten Medikamenten.


  Ich dachte mehr oder weniger das Gleiche; wir würden in so einem Fall nicht mal zu einer Gerichtsverhandlung müssen. Wir zeichneten das Verhör trotzdem weiter auf, denn alles, was er sich hier zusammensponn, würde die Sache mit der Einweisung nur beschleunigen. Also fragte ich ihn, wie er denn darauf kam, dass Orthew eine Zeitmaschine konstruierte. Jenson erwiderte, sie seien zusammen zur Schule gegangen, daher. Fakt ist, ich überprüfte das später, dass die beiden tatsächlich im selben Internat in Lincolnshire waren. Nun gut, Besessenheit kann schon in sehr frühen Jahren entstehen, genau wie Missgunst. Vielleicht war seinerzeit ein Streit über einen Schokoriegel außer Kontrolle geraten, weshalb die Sache seither in Jenson schwelte.


  Jenson indes bestritt dies. Marcus Orthew, so behauptete er, sei vielmehr das coolste Kid an der Schule gewesen. Das überraschte mich nicht. Wie ich aus Interviews von ihm wusste, war Orthew einer der kultiviertesten Männer auf dem Planeten. Die Frauen fanden so etwas sehr anziehend. Das war bekannt, weshalb man sich auch nicht Jensons gesammelte Presseausschnitte ansehen musste. Orthews Freundinnen waren sagenhaft, selbst die Qualitätspresse berichtete über diese Frauen.


  Erhob sich die Frage, warum in aller Welt Jenson zu dem Schluss gelangt war, dass aus dem coolsten Kid der Schule jemand geworden war, der eine Zeitmaschine baute.


  »Ganz einfach«, sagte er in vollem Ernst, »als ich zwölf Jahre alt wurde, bekam ich zum Geburtstag einen Kassettenrekorder geschenkt. Ich war sehr erfreut darüber, denn außer mir hatte sonst niemand einen. Doch Marcus sah das Ding nur an und lachte. Dann schnappte er sich eine der Kassetten – eine C-90, wie ich mich erinnere – und meinte: ›Der letzte Schrei, was? Mann, die ist ja fast so groß wie ein iPod.‹«


  Das ergab für mich wenig Sinn. Paul und Carmen hatten sich an diesem Punkt schon ausgeklinkt, warteten gelangweilt darauf, dass ich die Sache beendete. »Und?«, fragte ich.


  »Und?«, erwiderte Jenson geduldig. »Das war im Jahr 1972. Damals waren Kassetten der letzte Schrei. An jenem Tag fand ich seine Bemerkung seltsam und dachte, ›iPod‹ wäre irgendein ausländisches Wort. Markus sprach zu jener Zeit schon drei Sprachen fließend und warf, um lässig zu wirken, ständig irgendwelche exotischen Begriffe in den Raum. Aber es war ein Vorfall, der mir im Gedächtnis blieb. Und es gab andere. Wie er zum Beispiel lächelte, wann immer Margaret Thatcher im Fernsehen zu sehen war. Als ob er was wüsste, was wir anderen nicht mal ahnten. Als ich ihn mal danach fragte, meinte er nur: ›Eines Tages wirst du den Witz verstehen.‹ Ich hab ein gutes Gedächtnis, Detective, ein sehr gutes sogar. All diese kleinen Vorkommnisse summierten sich über die Jahre. Aber es war der iPod, der mich schließlich überzeugte. Wie in Gottes Namen konnte er 1972 etwas von iPods wissen?«


  Nun verstand ich. »Zeitmaschine«, sagte ich.


  Jenson sah mich fast schon mitleidig an. »Aber Marcus war damals erst zwölf – genau wie ich«, meinte er. »Wir waren seit unserem achten Lebensjahr zusammen zur Schule gegangen, und ihm war bereits damals eine Art weltmännisches Auftreten zu eigen, das ein Mensch für gewöhnlich erst ab dreißig entwickelt. Verdammt, er hat mit dem altklugen Gehabe sogar unsere Lehrer genervt. Wie also hätte ein Achtjähriger auf Zeitreise gehen sollen? Im Jahre 1968? Herrgott, die NASA war zu diesem Zeitpunkt noch nicht mal auf dem Mond gewesen, und wir hatten gerade mal Transistoren. Niemand im Jahr 1968 hätte eine Zeitmaschine bauen können.«


  »Aber das ist doch der Witz an Zeitmaschinen«, platzte ich heraus. »Ihre Benutzer kehren ja aus der Zukunft zurück.« Ich wusste, ich würde mich bei Paul und Carmen dafür rechtfertigen müssen, aber hier konnte ich mich einfach nicht zurückhalten. Irgendwas an Jensons Auftritt irritierte mich, und der alte Polizisteninstinkt meldete sich. Dieser Mann präsentierte sich uns alles andere als wahnhaft. Gut, ich bin kein Seelenklempner, aber ich wusste, was ich sah. Jenson war ein ganz gewöhnlicher Programmierer, ein Computerfreak und Freiberufler, der von zu Hause aus arbeitete; in letzter Zeit zumeist an seinem Laptop, während er Orthew durch die Welt nachjagte. Etwas musste diese Obsession befeuern. Und je mehr ich hörte, umso dringender wollte ich wissen, was das war.


  »Genau«, sagte Jenson, und plötzlich wirkte er fast gehemmt, als er fortfuhr. »Erst dachte ich, ein älterer Marcus wäre in der Zeit zurückgereist und hätte seinem jüngeren Ich eine Enzyklopädie aus dem Jahr 2010 in die Hand gedrückt. Das wäre die klassische Erklärung, obwohl es natürlich die Kausalität verletzt. Aber Wissen allein vermochte Marcus’ eklatante Charakterentwicklung nicht zu erklären; irgendwas hatte einen ganz gewöhnlichen Jungen in einen charismatischen, selbstsicheren und abgeklärten Fünfzigjährigen verwandelt, der im Körper eines Achtjährigen gefangen war.


  »Und da haben Sie Ihre eigenen Schlüsse gezogen?«, fragte ich.


  Jenson lächelte geheimnisvoll. »Informationen«, sagte er. »So macht er es. So hat er’s immer gemacht. Und so war’s auch beim allerersten Mal: Marcus wächst ganz normal auf und wird dann aus dem Stand Quantentheoretiker, oder Kosmologe, oder was auch immer … Sicher, er ist ein Genie, das wissen wir. Aber wir wissen auch, dass man Materie nicht in der Zeit zurückschicken kann; dem widerspricht nun mal die Wurmloch-Theorie. Man kann keinen Riss in der Zeit öffnen, der groß genug wäre, um in einem Sekundenbruchteil auch nur ein Atom zurückzuschicken. Die Menge an Energie, die dafür erforderlich wäre, existiert in unserem gesamten Universum nicht. Also muss Marcus herausgefunden haben, wie man stattdessen Rohinformationen verschickt, also etwas, das null Masse besitzt. Verstehen Sie? Er entsendet seinen eigenen Verstand zurück in die Sechziger. All seine Erinnerungen, all sein Wissen wird komprimiert an sein früheres Ich geliefert. Kein Wunder, dass sein Selbstbewusstsein jeden Rahmen sprengte.«


  An diesem Punkt musste ich Paul aus dem Raum schicken. Er konnte nicht mehr aufhören zu lachen, woraufhin Jenson gekränkt das Gesicht verzog. Carmen blieb, obwohl sie breit grinste; Jenson schien einen größeren Unterhaltungswert zu haben als jede der derzeit laufenden TV-Sitcoms.


  »Also gut«, sagte ich, »Orthew hat also seinen Erwachsenenverstand an sein kindliches Ich geschickt, und Sie versuchen nun, die Maschine zu finden, mit der er dies bewerkstelligt hat. Warum, Toby?«


  »Soll das ein Witz sein?«, grunzte er. »Damit ich selbst zurückgehen kann natürlich.«


  »Ja, natürlich …«, meinte ich. »Und deshalb sind Sie ins Richmond-Labor eingebrochen?«


  »Richmond war eine von zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Ich habe genau verfolgt, was für Equipment er in den letzten Jahren angeschafft hat; immerhin wird er bald fünfzig.«


  »Was meinen Sie damit?«, unterbrach uns Carmen.


  »Er ist ein Mann«, erwiderte Jenson. »Sicher haben Sie die Klatschgeschichten über ihn und die Frauen gelesen. Das müssen Hunderte gewesen sein; Models, Schauspielerinnen, sonstige Prominente.«


  »So ist das nun mal bei reichen Männern«, gab sie zurück. »Daraus allein kann man keine Schlussfolgerungen ableiten. Insbesondere nicht solche, wie Sie sie vorgebracht haben.«


  »Ja, aber während seines ersten Durchgangs war er nur Physiker«, wandte Jenson ein. »Das hatte wenig mit Glamour oder Geld zu tun. Diesmal hingegen wusste er bereits im Alter von acht Jahren, wie man jeden beliebigen Konsumartikel fertigt, der seit dem Millennium erfunden worden ist. Er kann unmöglich kein Milliardär sein. Immerhin war er in diesem Durchgang bereits als Zwanzigjähriger hundert Millionen Pfund schwer. Mit so viel Geld kann man alles tun, was man will. Und ich glaube, ich weiß auch, was das ist. Schauen Sie sich doch nur seine Genforschungsabteilung an. Orthanics Elektronikartikel liegen entwicklungstechnisch meilenweit vor allem, was derzeit irgendwo auf dem Planeten konstruiert wird, aber was Marcus’ Laboratorien in Sachen DNA-Sequenzierung und Stammzellenforschung vollbringen, ist phänomenal. Die müssen mit ihren Forschungen an einem Punkt begonnen haben, der Jahrzehnte vor der eigentlichen Zeit gelegen hat. Wenn er das nächste Mal zurückgeht, wird er die Technologie, die er während seines jetzigen Durchgangs entwickelt hat, in die 1970er-Jahre transferieren. Vermutlich wird man dann in den 1990er-Jahren schon über weitreichende Verjüngungsmethoden verfügen. Überlegen Sie doch nur, zu was ihn das macht: zu einem zeitreisenden Unsterblichen. Und ich werde mir das nicht entgehen lassen, wenn ich nur irgendwie kann.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte ich, »wenn Orthew zurückgeht und uns allen in den 90er-Jahren die Unsterblichkeit schenkt, werden Sie doch Teil dessen sein. Wie wir alle. Warum also greifen sie zu diesen kriminellen Methoden?«


  »Weil ich nicht weiß, ob es sich dabei um klassisches Zeitreisen handelt«, sagte Jenson verzweifelt. »Also um eine tatsächliche Bewegung durch die Zeit. Ich kann mir nämlich immer noch nicht vorstellen, wie man so eine Verletzung der Kausalität umgehen kann. Nein, ich denke, er vollführt wohl eine Art Seitwärtstritt.«


  »Kapiere ich nicht«, sagte ich. »Was meinen Sie?«


  »Ein Paralleluniversum«, erklärte Jenson. »Fast identisch zu diesem hier. Mit der Erzeugung eines Wurmlochs könnte man nämlich den totalen Informationstransfer ermöglichen. Der Öffnungsvorgang generiert eine 1:1-Kopie dieses Universums, wie es 1967 war. Vielleicht. Ich hab keine Ahnung, auf welcher Theorie seine Maschine basiert, und das wird er mit Sicherheit auch niemandem verraten.«


  Ich sah Carmen an. Sie zuckte nur die Achseln. »Gut, danke für Ihre Aussage«, sagte ich zu Jenson. »Wir reden später weiter.«


  »Sie glauben mir nicht«, warf er mir vor.


  »Mir scheint, wir müssen ein paar Dinge überprüfen«, erwiderte ich.


  »Kassette 83-7B«, knurrte er mir zu. »Da finden Sie Ihren Beweis. Und wenn Sie nicht im Richmond Centre fündig werden, dann in dem Gebäude in Ealing. Suchen Sie dort, wenn Sie an der Wahrheit interessiert sind.«


  Was ich tat. Allerdings nicht umgehend. Während Carmen und Paul Jensons Verhörprotokoll mit dem Kriminalpsychologen durchgingen, machte ich mich auf den Weg runter zur Spurensicherung. Die hatten das Video mit der Nummer 83-7B bereits sichergestellt, das einen großen roten Stern auf dem Aufkleber trug. Es war die Aufzeichnung einer Kindersendung aus dem Jahr 1983: Frühstücksfernsehen mit Bernie. Darin war Marcus Orthew zu sehen, wie er seinen Nanox-Computer vorstellte. Orthanics hatte für dessen Einsatz im Rahmen eines nationalen Unterrichtsprogramms gerade den Zuschlag erhalten. Die Show war der übliche Klamauk, wo B-Promis am Ende publikumswirksam in blauen und roten Glibber getaucht wurden. Marcus Orthew erwies sich als sportlicher Mitspieler. Aber das, was er sagte, als er wieder unter der tropfenden Düse hervorkam, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Während er sich die Schmiere aus dem Gesicht wischte, meinte er: »Das ist die Geburtsstunde von Reality-TV.« Im Jahr 1983? Dazu muss erwähnt werden, dass es Orthews Satellitensender gewesen war, der uns 1995 mit Big Brother beglückte.


  Auf Toby Jensons Computer gab es eine Menge Material zu Orthanics Anlage in Ealing. Vor acht Monaten hatte die Firma dort eine Lieferung von zwölf kältetechnischen Supraleiterzellen erhalten. Deren Nennleistung war höher als alles, was bei Boeings brandneuen Elektro-Staustrahltriebwerken für Raumgleiter zum Einsatz kam. Einen ganzen Tag lang zerbrach ich mir darüber den Kopf, während ich im Geiste ein ums andere Mal das Verhör mit Jenson durchging. Am Ende verließ ich mich wieder mal auf mein Bauchgefühl. Toby Jenson hatte mich überzeugt. Ich pfiff auf meine so genannte Karriere und beantragte einen Durchsuchungsbefehl.


  Erst später sollte ich begreifen, dass ich an diesem Punkt einen Fehler beging. Raten Sie mal, welche Firma uns das hauseigene ITSystem geliefert und eingerichtet hatte? Ich schätze, als ich meinen Antrag stellte, heulten in Orthews Haus sämtliche Sirenen auf. Nach Aussage der Sicherheitsleute am Firmentor war Marcus Orthew zwölf Minuten vor uns in der Anlage eingetroffen. In seinen Unterlagen hatte Toby Jenson sehr genau den Bereich markiert, den er für die Konstruktion einer Zeitmaschine am geeignetsten hielt.


  Jenson hatte recht gehabt, und ich hatte recht gehabt, was ihn betraf. Die Maschine sah aus wie das Herzstück des CERN-Teilchenbeschleunigers, ein Konstrukt, das bis zum Anschlag mit Hochenergiephysik-Equipment vollgestopft war. Direkt im Zentrum der Anlage, verbunden mit dicken Kabeln, Leitungen und Röhren, befand sich eine kugelförmige dunkle Kammer mit einem einzelnen ovalen Einstieg. Das Geräusch, das von der Maschine ausging, schmerzte mich bis in die Zähne, während Paul und Carmen sich gepeinigt die Ohren zuhielten. Dann schrie Carmen auf und zeigte panisch auf etwas. Mein Blick fiel auf einen riesigen Klotz aus Plastiksprengstoff, der mit einem Elektronikschrank verbunden war. Nun wusste ich, wonach ich suchen musste. Ich entdeckte weitere Sprengstoffpakete, einige davon auf den Supraleiterzellen. So sah das also aus, wenn man inmitten einer Atombombe feststeckte.


  Marcus Orthew stand in der dunklen Kammer. Zumindest teilweise, denn er wurde vor unseren Augen gerade durchsichtig. Ich schrie den anderen zu, hier zu verschwinden, dann rannte ich auf die Kammer zu. Ich erreichte sie, als Orthew gerade vollständig verschwand. Dann war ich drinnen. Mein Leben lief in umgekehrter Reihenfolge vor mir ab, mein Erinnerungen wurden zurückgespult. Schnell. Sehr schnell. Ich erhaschte nur winzige bekannte Fetzen aus meiner Vergangenheit inmitten des Strudels aus Farben und Emotionen: die schnelle Verfolgungsjagd, die mich fast umgebracht hätte; die Geburt meines Sohnes; Vaters Beerdigung; die Kirche, in der ich geheiratet hatte; die Universität. Dann wurde der Rücklauf langsamer, und ich gelangte an den Tag – ich war etwa elf Jahre alt –, als sich der Rabauke Kenny Mattox auf meine Brust gesetzt und mir ausgerissene Grasbüschel in den Mund gestopft hatte.


  Ich würgte, als mir die durchweichte Masse zwischen die Zähne gepresst wurde, schrie vor Schreck und Angst. Kenny lachte und drückte mir noch ein bisschen mehr Gras in den Rachen. Ich hustete, dann musste ich mich fürchterlich übergeben. Angewidert ließ er von mir ab. Ich lag eine Weile dort, versuchte wieder zu Atem zu kommen und das restliche Gras auszuspucken. Ich war elf Jahre alt, und wir schrieben das Jahr 1968. Nicht gerade der Moment, den ich mir freiwillig für eine Ankunft in der Vergangenheit ausgesucht hätte, doch in wenigen Monaten würde Neil Armstrong als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond setzen, und die Beatles würden sich trennen.


  Ich für meinen Teil hätte mir was patentieren lassen sollen. Aber was? Ich war kein Ingenieur und schon gar kein Wissenschaftler. Ich kannte weder die chemische Zusammensetzung von Viagra, noch wusste ich, wie ein Airbag zusammengebaut wurde. Ich kannte mich mit alltäglichen Dingen aus, mit Pop-Ikonen, ohne die wir nicht auskommen und die ihren Erfindern ein Vermögen einbringen. Aber hätten Sie einen Risikokapitalgeber zu einem Zeitpunkt von Lara Croft überzeugen können, wo der erste Taschenrechner erst fünf Jahre später in die Läden kommen sollte? Ich hab’s versucht, und hab seitdem Hausverbot in einigen Banken der Innenstadt.


  Also besann ich mich auf das Einfachste der Welt und wurde Singer-Songwriter. Sich an Melodien zu erinnern, ist lächerlich einfach, auch wenn man den genauen Text vergessen hat.


  Erinnern Sie sich noch an meinen ersten großen Hit im Jahr 1978? Shiny Happy People? Ich war schon immer ein großer R.E.M.-Fan. Kennen Sie nicht? Egal. Ich frage mich manchmal, was die Bandmitglieder in meinem früheren Leben wohl machen. Pretty In Pink, Teenage Kicks, The Unforgettable Five, Solsbury Hills? Alles das Gleiche; dieses fantastische Lebenswerk aus meiner Feder ist nicht halb so originell wie behauptet. Und sorry, auch Live Aid war nicht das Ergebnis eines genialen Inspirationsschubes, als den ich das Event immer verkauft habe. Aber das Musikgeschäft verhalf mir zu einem verdammt guten Leben. Jedes Album, das ich veröffentlichte, schaffte es auf beiden Seiten des Atlantiks an die Spitze. Das bringt Geld. Viel Geld. Und Frauen. Ehrlich gesagt hab ich die Berichte über die Backstage-Exzesse in meiner vormaligen Zeit nie geglaubt, aber lassen Sie sich gesagt sein: Die Öffentlichkeit erfährt nicht mal die Hälfte dessen, was hinter der Bühne wirklich abgeht.


  Ich hielt diese Karriere für die beste Tarnung. Seit Mitte der 70er-Jahre hatte ich Privatdetektive auf Marcus Orthew angesetzt und einige Mitglieder aus seinem Management stehen auf meiner Gehaltsliste. Verflucht, ich habe sogar Anteile an Orthogene erworben. Ich wusste, die Firma würde zweifelsohne Geld machen, wenngleich ich nicht mit einem Vermögen rechnete. Kurz: Ich kann tun, was immer ich will; und das Tolle daran ist, dass sich niemand um irgendwelche Rockstars und darum schert, für was sie ihre Kohle ausgeben. Jeder glaubt, wir wären talentfreie bekiffte Kids, die irgendwann zwangsläufig scheitern werden. Und genau das denken Sie doch auch, oder? Ich meine, dass ich mit dieser Sache gescheitert bin. Tja, da haben Sie sich geirrt.


  Wissen Sie, ich habe den gleichen Fehler gemacht wie der arme alte Toby Jenson: Ich hatte Marcus unterschätzt. Hatte die Sache nicht bis zum Ende durchdacht. Meine Musik hat mich populär gemacht, sehr populär. Jeder kennt mich. Rund um den Globus nennt man mich ein Ausnahmetalent. Es gibt nur einen Menschen in dieser Zeit, der weiß, dass die Songs nicht auf meinem Mist gewachsen sind: Marcus. Er wusste natürlich, dass ich ihm gefolgt war. Und er hat auch in diesem Durchgang nicht den ewigen Jungbrunnen gefunden. Es ist also die Zeit gekommen, da er weiterziehen muss, um in einem anderen Paralleluniversum noch mal neu zu beginnen.


  Und deshalb legte er mich aufs Kreuz. Denn beim nächsten Mal hatte er vor, unser aller Gott zu werden. Eine Rolle, die er mit niemandem anderen zu teilen gedachte.


  Ich sah mich in dem Verhörzimmer um, das den gleichen Grundriss aufwies wie der schmuddelige Würfel am Ende des Flurs, in dem ich einst Toby Jenson befragt hatte. Paul Matthews und Carmen Galloway sahen mich ausdruckslos an. Sie konnten nur mühsam ihren Ärger darüber unterdrücken, zu diesem Verhör hinzugezogen worden zu sein. Paul mit vollem Haar war ein Anblick, an den ich mich nur schwer gewöhnen konnte, doch Orthogenes Haarfollikelmittel ist ein Verkaufsschlager; jeder in diesem Universum benutzt es.


  Ich versuchte, die Hände zu heben, um den Einspruch, den ich eben erhoben hatte, zu unterstreichen, doch meine Handschellen waren am Tisch festgekettet. Ich starrte hinab auf das Metall um meine Handgelenke. Nachdem man meine Fingerabdrücke genommen hatte, hatte man das Blut von meinen Händen gewaschen, doch ich konnte den Anblick einfach nicht vergessen. Es war so viel gewesen. Das Bild hatte sich sogar noch stärker in mein Hirn eingebrannt als die Erinnerung an Toby Jenson. Und doch hatte ich die Mädchen, neben deren Leichen ich im Hotelbett aufgewacht war, bis zu diesem Moment noch nie gesehen. Die Sanitäter hatten nicht mal den Versuch unternommen, sie wiederzubeleben.


  »Bitte«, flehte ich. »Paul, Carmen, ihr müsst mir glauben.« Und ich konnte nicht mal hinzufügen: Um der alten Zeiten willen.


  


  Das ewige Kätzchen


  Der Garten des Herrenhauses wurde von üppigen Bäumen eingerahmt. Ich hätte nie gedacht, dass mich etwas so Gewöhnliches wie Rosskastanien in seinen Bann ziehen könnte. Aber wenn man achtzehn Monate in Untersuchungshaft gesessen hat, dann weiß man wohl selbst die einfachsten Dinge zu schätzen.


  Joe Gordon erwartete mich schon. Der Risikokapitalunternehmer und seine Frau Fiona saßen auf verschnörkelten Eisenstühlen in einem tiefergelegten Patio. Ihre fünfjährige Tochter Heloise lag auf einem Haufen Kissen und spielte mit ihrem rotbraunen Kätzchen.


  »Danke, dass Sie meine Kaution bezahlt haben«, sagte ich.


  »Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat, Doktor«, erwiderte er. »Die Vorbereitungen waren nicht einfach, aber es wartet schon ein Privatflugzeug auf Sie, das Sie in die Karibik fliegen wird – auf eine Insel, mit der die EU kein Auslieferungsabkommen hat.«


  »Verstehe. Halten Sie das denn wirklich für nötig?«


  »Für den Moment, ja. Die Brüsseler Bioethik-Kommission plant, an Ihnen ein Exempel zu statuieren. Die haben es wahrlich nicht gern gesehen, wie viele Bestimmungen Sie verletzt haben.«


  »Die hätten sich nicht beschwert, wenn die Testreihe wie geplant funktioniert hätte.«


  »Natürlich nicht, aber dieser Tag ist noch fern, nicht wahr? Wir können Ihnen dort unten ein neues Labor einrichten.«


  »Tja, es gibt schlimmere Orte für ein Exil. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Das ist das Mindeste, was wir tun konnten. Meine Kollegen und ich haben viel Geld gemacht mit der implantierbaren Viagra-Pumpe, die Sie entwickelt haben.«


  Ich sah wieder hinunter zu Heloise. Sie war ein hübsches Kind, und ihr Lächeln während des Spiels mit dem Kätzchen war einfach engelsgleich. Der flauschige rote Ball schäumte schier über vor ungezügelter Lebensfreude, so wie jedes zwei Monate alte Kätzchen. Dann blieb mein Blick an dem mir bekannten marmorierten Muster in dem weichen Fell hängen, und ich war geschockt.


  »Ja«, sagte Joe stolz. »Ich habe eins retten können, bevor das Gericht alles zerstörte. Eine einfache Substituierung, von der die Polizei nie erfahren hat.«


  »Aber es ist inzwischen drei Jahre alt«, flüsterte ich.


  »In der Tat. Und Heloise hat es sehr lieb.«


  »Verstehen Sie denn nicht, was das bedeutet? Das ursprüngliche Stasisregenerationsverfahren ist gültig. Wenn das Kätzchen noch lebt und sich eine so lange Zeit auf demselben biologischen Alter halten konnte, kann es theoretisch für immer in dem Zustand leben, in dem es sich befindet. Der Prozess hat seine zelluläre Struktur konsolidiert.«


  »Danke, aber das verstehe ich sehr genau, Doktor. Das ist auch der Grund dafür, dass wir beschlossen haben, Ihre Forschungen weiterhin finanziell zu unterstützen. Wir glauben nämlich daran, dass menschliche Verjüngung möglich ist.«


  Ich bemerkte die Gier in seinen Augen; kein erfreulicher Anblick. »Bis dahin ist es noch ein langer Weg. Dieses Verfahren war erst der Anfang einer langen Reihe von Versuchen. Man hat dafür noch keine praktische Verwendung. Man kann es auch nicht auf Erwachsene anwenden. Hat ein Säugetier erst einmal die Geschlechtsreife erreicht, nehmen seine Zellen eine solch radikale Veränderung nicht mehr hin.«


  »Wir sind sehr zuversichtlich, dass Sie am Ende das Ergebnis erzielen werden, das wir alle uns wünschen.«


  Ich wandte mich zu dem Kind und seinem Haustier um und war optimistischer als in den zurückliegenden drei Jahren zusammen. »Das werde ich«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Das werde ich.« Rache, so dachte ich, ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird. Ich sah mich selbst auf die Gräber dieser Idioten von der Bioethik-Kommission hinabblicken in … sagen wir fünfhundert Jahren. Und da würden ihre Körper sehr, sehr kalt sein.


  Joes leutseliges Lächeln fror plötzlich ein. Ich fuhr herum, dachte schon, die Polizei wäre hier aufgetaucht. Ich wurde immer noch sehr nervös bei Razzien.


  Aber es war nicht die Polizei. Der weibliche Teenager, der nun aus dem Haus trat, trug einen winzigen Lederminirock und ein sehr enganliegendes rotes Shirt. Man hätte das junge Mädchen äußerst attraktiv nennen können, wäre da nicht der streitsüchtige Ausdruck in ihrem Gesicht gewesen, und auch die Tattoos wirkten alles andere als friedfertig. Die kurzen Ärmel ihres Shirts entblößten eine Reihe von Nadeleinstichen. »Ist das …«


  »Saskia«, sagte Joe mit unverhohlenem Widerwillen.


  Fast hätte ich seine ältere Tochter nicht wiedererkannt. Saskia war einmal ein reizendes Mädchen gewesen; doch dieses Geschöpf hätte Thema einer dieser Horrorstorys sein können, die auf den Titelseiten von Klatschzeitungen zu finden waren.


  »Was glotzt du so blöd?«, verlangte sie zu wissen.


  »Nichts«, sagte ich schnell.


  »Ich brauch’ Geld«, ließ sie ihren Vater wissen.


  »Geh arbeiten.«


  Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Ich glaubte schon, sie würde jeden Moment auf ihn losgehen. Hinter ihr drohte Heloise in Tränen auszubrechen, während sie beschützend ihre Arme um das Kätzchen schlang.


  »Du weißt, was ich mache, wenn du mir nichts gibst«, sagte Saskia.


  »Gut«, schnappte Joe. »Das ist uns jetzt auch egal.«


  Sie machte eine obszöne Geste und rannte zurück ins Haus. Einen Moment lang dachte ich, Joe würde ihr nachsetzen. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Stattdessen wandte er sich zu seiner Frau um, die wie vom Donner gerührt auf ihrem Stuhl saß und leicht zitterte. »Geht’s dir gut?«, fragte er zärtlich.


  Sie nickte tapfer, dann verlor sich ihr Blick langsam im Nirgendwo.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Joe bitter. »Wir haben sie nicht verwöhnt, da haben wir immer drauf geachtet. Und dann hat sie vor etwa einem Jahr angefangen, sich mit den falschen Leuten abzugeben. Seitdem leben wir in einem Alptraum. Sie hat die Schule geschmissen, wurde drogenabhängig und bestiehlt uns die ganze Zeit. Ich weiß nicht mehr, wie oft sie schon wegen Auto-und Ladendiebstahl festgenommen wurde.«


  »Das tut mir leid. Tja, die lieben Kinder, was?«


  »Teenager«, meinte er bekümmert. »Fiona mussten zwei Prozac-Pumpen implantiert werden, damit sie diese Sache überhaupt bewältigt.«


  Ich lächelte in Richtung Heloise, die wieder mit ihrem Kätzchen spielte. »Na ja, wenigstens haben Sie die Kleine.«


  »Ja.« Es schien, dass Joe zu einer Art Entscheidung gelangt war. »Bevor Sie gehen, möchte ich Sie bitten, das zelluläre Stasisregenerationsverfahren für mich durchzuführen.«


  »Ich verstehe nicht … Wie ich eben schon sagte, sind wir gerade im ersten Stadium der Kontrollroutine, was die überschreibende Sequenz betrifft, die wir entwickelt haben.«


  Sein Lächeln wurde hart. »Und trotzdem werden Sie es tun. Denn ohne meine Hilfe werden Sie für eine lange Zeit zurück ins Gefängnis wandern.«


  »Aber bei Erwachsenen wird es nicht funktionieren«, erwiderte ich hilflos. »Sie werden nicht wieder jung werden, ja, nicht mal Ihr gegenwärtiges Alter halten.«


  »Nun, es geht gar nicht um mich«, sagte er.


  »Aber wer …« Ich folgte seinem Blick hin zu Heloise. »Oh.«


  »So wie sie derzeit ist, ist sie perfekt«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln. »Und dies, Doktor, wird sie auch bleiben.«


  


  Wenn Engel reisen


  Als der Abend dämmert, verlässt Imelda das bescheidene Heim ihrer Familie und durchquert mit einem koketten Lächeln auf den weinrot geschminkten Lippen den Vorgarten. Sie wird ihren Geliebten treffen, eine Aussicht, die ihr das Herz leicht macht und ihre ohnehin fröhliche Stimmung noch hebt.


  Langsam versinkt die Sonne hinter der siebenhundert Jahre alten gigantischen Arkologie, die das Zentrum ihrer Heimatstadt Kuhmo bildet. Der Komplex wirft einen sich nach allen Seiten hin gleichmäßig ausbreitenden Schatten, der die Außenbezirke der Stadt verdunkelt. Eine minutiöse Eklipse, derer Imelda an jedem Abend ihrer siebzehn Lebensjahre Zeuge geworden ist. Und doch tut das damit einhergehende Zwielicht ihrer guten Laune keinen Abbruch. Sie ist ein glückliches, hübsches Mädchen mit einem bezaubernden ebenmäßigen Gesicht und einer kecken Nase, dem das kastanienbraune Haar bis über die Schultern fällt. Heute hat sie sich für ein ärmelloses blauweißes Kleid entschieden, dessen halborganischer Stoff schwungvoll ihre langen Beine umfließt. Wo immer sie langgeht, erntet sie sehnsüchtige Blicke von den Jungs, die auf der Suche nach Unterhaltung in Kuhmos öden Straßen herumlungern, bevor die Nacht anbricht.


  Sie biegt in die Rustwith Street ein, eine der breiten Hauptverkehrsadern, die von dem sechseckigen Sockel der sich nach oben verjüngenden Arkologie ausgehen. Hohe Novikbäume säumen diese Straße wie auch die anderen Durchgangsrouten, die das Stadtzentrum zerschneiden. Ihre wolligen blaugrünen Kronen stellen einen gewollten Kontrast zu den eintönigen berghohen Flanken der Arkologie dar. Auf der breiten Straße sind Fahrzeuge unterwegs, primitive Verkehrsmittel, deren Räder mit Elektromotoren angetrieben werden. Die Welt von Anagaska hat nie wirklich profitiert vom Wohlstand, der auf anderen Planeten des Greater Commonwealth herrscht. Die Bürger hier scheinen indes zufrieden damit zu sein, ihren eigenen langsamen und behutsamen Weg des Fortschritts zu gehen, mit dem sie Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte hinter den dynamischeren Welten herhinken. Und diese provinzielle Stadt ist auf ganz eigene Weise ihrem Lebensstil verhaftet, gefesselt an die Vergangenheit durch die Arkologie, welche sowohl das hiesige Denken als auch das Landschaftsbild dominiert.


  Dem Verlauf der Straßen folgend schweben auch ein paar moderne Regravkapseln durch die Stadt. Kaum größer als die Autos am Boden, gleiten die glänzenden farbenfrohen Ovoiden in der vorgeschriebenen Höhe von fünfzehn Metern lautlos voran, womit sie während der Fahrt gleichauf sind mit den oberen Baumkronen.


  Imelda achtet nicht auf den Verkehr, als sie in Richtung des Cafés eilt, wo sie ihren Angebeteten treffen wird. Wie die Arkologie hat auch der beständige Fahrzeuglärm den Stellenwert gleichmütig hingenommenen Hintergrundrauschens. Insofern bemerkt sie auch die verchromte grüne Kapsel nicht, die ein paar hundert Meter im Schritttempo hinter ihr herschwebt und dabei ihren Abstand stets beibehält.


  Die beiden Insassen, gleichermaßen Advancer und Protektoratsmitglieder, beobachten die junge Frau mittels Sensoren, die sich in der Metallkarosse der Kapsel befinden, sowie einer Flut von Prüfroutinen, die sie über das ganze Stadtnetz verteilt haben. Ihre Organisation mag zwar keinen offiziellen Status haben, dennoch hat sie Zugriff auf die Polizeicodes, wodurch sie innerhalb der öffentlichen Elektronik und Architektur ihren heimlichen Geschäften nachgehen kann.


  Als Imelda in das Gedränge auf der überfüllten Urwan Plaza eintaucht, schlagen ihr vereinzelt Pfiffe, Wolfsgeheul und unzweideutige Pings entgegen. Ihre Verfolger halten die Pings für versteckte Codes, doch die Burschen und jungen Männer, die sie gesendet haben, haben es nur auf die Aufmerksamkeit des Mädchens und vielleicht ein Lächeln abgesehen. Und Imelda lächelt, doch sie geht unbeirrt weiter. Sie greift dabei praktisch auf keine ihrer Advancer-Fähigkeiten zurück. Die makrozellulären Cluster, die ihr Nervensystem ergänzen, sind kaum mit der planetaren Cybersphäre verknüpft. Die übertragenen Exoimages und Icons werden sogleich in ihre periphere Sicht verschoben, ohne dass sie die auch nur mit ihren neuralen Händen berührt. Sekundäre Gedankenroutinen, die in ihren makrozellulären Clustern arbeiten, registrieren stattdessen viel wichtigere Ereignisse.


  Sie freut sich, Sabine zu sehen, ihre jüngere Schwester, die endlich das Haus ihrer Tante in New Helsinki erreicht hat – am Inubo-Bahnhof hatte sie einen längeren unvorhergesehenen Aufenthalt gehabt, da sie auf den verspäteten Regravbus warten musste. Imelda ist sehr erleichtert, denn sie liebt ihre Schwester von Herzen, doch Sabine ist ein noch ziemlich kindsköpfiges Mädchen, das eine solche Panne leicht in Panik versetzen könnte. Imeldas zweites Interesse gilt Erik Horovi, der nicht nur einfach pünktlich, sondern überpünktlich auf ihr Eintreffen im Pathfinder Café wartet. Ein Exoimage des Cafénetzes verrät, dass er in einer Nische sitzt und den Servicebot gerade anweist, sich bereitzuhalten. Ihre neuralen Hände ergreifen das Exoimage und vergrößern es, verschieben den Fokus so, dass sie jetzt sein Gesicht direkt vor sich hat. Seine eigenen Cluster müssen ihn über die Beobachtung informiert haben, denn jetzt grinst er. Sie schickt ihm einen taktilen Ping – ein feste Berührung mit der Hand – und sagt: »Bin bald da, bestell schon mal für mich mit.«


  Sein Grinsen wird breiter, als er den Ping spürt, dann ruft er den Servicebot herbei. Doch es ist alles inszeniert. Erik, sein Aufenthaltsort, seine Antworten; all das wird in Wahrheit von einem Simulakrum-Programm gesteuert, das in einem großen Prozessor-Kubus im fünfundsiebzigsten Stock der Arkologie abläuft. Ein ebenso leerstehender Raum wie jener, in dem Erik derzeit bewusstlos und angeschnallt auf einem Feldlazarettbett liegt. Doch das Programm hat Imelda hinters Licht geführt, und so eilt sie weiter über den Platz.


  Ihr Weg führt sie in eine der Seitenstraßen und dann in eine enge Gasse zwischen zwei Häusern. Die Straßen hier bilden fast so etwas wie ein kleines Labyrinth, das zwischen den Hintereingängen von Geschäftsgebäuden verläuft. Aber sie ist sicher hier. Die Mauern mögen zwar hoch, alt und dunkel sein; es mag Abfall auf dem Asphalt liegen und niemand hier zu sehen sein – aber das hier ist Kuhmo. Und man bleibt, komme, was wolle, mit der Cybersphäre verbunden. Imelda ist ein durch und durch modernes Kind des Commonwealth, sie weiß, dass die Polizei, und damit ihre Sicherheit, nur einen Wimpernschlag entfernt ist.


  Eine tiefgrüne Regravkapsel sinkt in der engen Gasse vor ihr zu Boden. Das ist ungewöhnlich, aber die junge Frau zögert nicht. Sie ist ein bisschen verwirrt, weil es eine große Kapsel ist und es schwer für sie sein wird, sich an ihr vorbeizuquetschen. Wie dumm, wie leichtfertig ist dieses Pilot-Programm eigentlich?


  Da reißt ihr Link zur Cybersphäre ab. Imelda kommt unsicher zum Stehen, schaut stirnrunzelnd in Richtung Kapsel. Seit dem Jahr ihrer Geschlechtsreife, als ihre makrozellulären Cluster aktiv wurden, war die Verbindung noch nie unterbrochen. Die Cybersphäre und darüber die alles umspannende Unisphäre des Commonwealth sind ihre ewigen Begleiter. Es ist mein Recht, denkt sie verärgert. Das hier ist das Commonwealth.


  Die Malmetalltür der Regravkapsel öffnet sich. Paul Alkoff entsteigt dem Gefährt. Der Protektorat-Teamchef ist ein groß gewachsener Mann, über vierhundert Jahre alt und seit zwanzig Jahren aus der Rejuvenation. Wie bei jedem Menschen mit Advancer-Genmaterial ist sein biologisches Alter bei Anfang dreißig eingefroren worden.


  »Sie stehen im Weg«, beschwert sich Imelda. »Und ich denke, Ihre Kapsel stört meinen Empfang.«


  »Das tut mir leid«, sagt Paul. Ein schneller Check seiner Exoimages sagt ihm, dass der Protektoratskubus soeben einen optimalen digitalen Schatten von Imelda erschafft. Freunde und Familienmitglieder, sie alle werden denken, dass Imelda immer noch auf ihrem Weg ins Café ist. Er hebt seine linke Hand, und die winzige in seinem Arm integrierte Waffe verschießt einen Betäubungsimpuls.


  Imelda spürt nichts. Die Welt um sie herum dreht sich, und sie bemerkt, dass sie zu Boden fällt. Der Aufprall tut nicht weh, obwohl sie weiß, dass sie hart mit Kopf und Schulter aufgeschlagen ist. Sie hat es knacken hören. In ihrem Körper ist nicht mehr das geringste wie auch immer geartete Gefühl. Sie kann nicht blinzeln oder die Augäpfel bewegen. Ihre neuralen Hände jedoch sind nicht körperlich, und so bewegt sie diese nun über die Icons für alle möglichen Notrufroutinen, über die sie verfügt. Keine Antwort. Über ihr erscheinen Schatten. Männer, aber ihre Körper sind außer Sicht. Noch mehr Bewegung um sie herum. Sie wird in die Kapsel getragen. Dort drinnen ist es dunkel. Ihr Geist schreit, stammelt Hilferufe. Niemand hört sie, denn es besteht keine Verbindung mehr. Sie ist allein.


  Die grüne Kapsel erhebt sich in die Luft und begibt sich wieder auf den vorgeschriebenen Reisepfad der nächsten Durchgangsroute. Es ist eine kurze Strecke bis zur Basis der Arkologie, die nun ganz im Kernschatten der Monstrosität liegt. Dort angekommen hebt sich die Kapsel steil in die Höhe bis zum fünfundsiebzigsten Stockwerk und schiebt sich durch einen Spalt in der Außenwand ins Innere.


  Es hatte mal eine Zeit gegeben, in den Jahrzehnten nachdem die Arkologie erbaut worden war, da waren alle Wohnungen in den oberen Etagen bis an ihre Kapazitätsgrenze belegt gewesen. Und auch das im Herzen der Anlage befindliche Einkaufszentrum hatte den ganzen Tag über vor Aktivität gebrummt. Aber diese Ära lag nun schon siebenhundert Jahre zurück, als im Zuge des Starflyer-Krieges Hankos gesamte Bevölkerung nach Anagaska umgesiedelt worden war. Aufgrund der schrecklichen Folgen, welche die Zerstörung ihrer Heimatwelt nach sich zog, waren die Menschen froh über jedes noch so bescheidene Dach über dem Kopf gewesen. Doch nachdem sie sich in ihrer neuen Heimat eingerichtet hatten, erwachte irgendwann das Bedürfnis, sich außerhalb der Arkologie dauerhaft niederzulassen. Und so entstanden in der unberührten weiten Landschaft rund um den Gebäudekomplex nach und nach neue Vororte. Die Familien zogen aus der Arkologie fort, um in einer weniger beschränkten Umgebung zu leben, und besiedelten das neue, schachbrettartig angelegte Straßennetz. Damals herrschte noch die Vorstellung, auf diese Weise eine beständig wachsende Stadt mit neuen Industriestandorten zu begründen. Wachstum jedoch hat seinen Preis, und die Investitionen in diesen armen, abgeschlagenen Teil von Anagaska erwiesen sich als nie ausreichend. Da war es billiger und einfacher für die Stadtverwaltung, ganze Bereiche der Arkologie zu sanieren, um das Gemeinwesen aufrechtzuerhalten. In späteren Jahrhunderten fand indes auch diese Philosophie ihr Ende, und das gesamte Bauwerk begann von oben nach unten zu verfallen. Und heute ist der einst autarke Stadtkomplex ein riesiger peinlicher Schandfleck, für den niemand eine befriedigende Lösung zu finden scheint.


  Von der schleimigen Decke tropft Schwitzwasser auf die makellose grüne Außenhaut der Regravkapsel, als sie auf dem rissigen und buckeligen Betonboden aufsetzt. Die höhlenartige Halle war einst eine Vorzeigeeinkaufspassage mit Geschäften, Bars und Büros. Heute ist sie nur noch eine heruntergekommene Erinnerung an längst vergangene glanzvollere Zeiten. Das einzige Licht stammt aus den vermieteten Flächen entlang der äußeren Mauern, während die uralten superstarken tragenden Bauteile aufgrund von Gravitation und Entropie durchhängen. Nicht einmal die bösen Buben der Stadt wagen sich hinauf auf diese Ebene, um ihren ruchlosen Geschäften nachzugehen.


  Paul und sein Teammitglied Ziggy Kare tragen Imelda aus der Kapsel in eines der verwaisten Ladenlokale. Dessen Wände sind trocken, wenngleich verdreckt, und der Boden ist einigermaßen eben. Der Effekt des Betäubungsschusses lässt langsam nach, sodass Imelda leicht die Augen hin und her bewegen kann. Sie erblickt Hinweise auf die neuen Bewohner dieses Shops: Plyplastikmobilar, das sich zu Tischen und Stühlen expandiert hat; rötliches Licht, elektronisches Equipment, Energiezellen – allesamt Dinge, die auf eine aufwendige verdeckte Operation hindeuten. In einem der kleineren Räume, an denen sie vorbeikommen, erhascht sie einen Blick auf eine Feldlazarettpritsche. Auf ihr liegt Eric. Ihre Augen weiten sich vor Überraschung, doch aus ihrer Kehle vermag noch immer kein Laut zu dringen.


  Der nächste Raum ist voller Ausrüstung, deren Sinn und Zweck sie nicht versteht. Aber da ist auch ein Gesicht, das sie wiedererkennt. Nur ein Gesicht. Genauer gesagt: der Kopf ihres wunderbaren Freundes in einer transparenten Blase, während in seinem Nacken verschiedene Schläuche und Kabel stecken. Die Kalotte des Schädels wurde entfernt, sodass eine Flut von hauchdünnen Fasern ungehindert in sein Gehirn eindringen kann.


  Ein entsetztes Wimmern findet seinen Weg durch Imeldas noch immer gefühllose Lippen.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagt Paul daraufhin. »Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber wir werden dir nichts tun. Und du wirst dich auch an nichts von dem hier erinnern, da du eine Gedankenauslöschung erhältst.«


  Sie wird auf eine Pritsche gelegt. Plyplastikriemen expandieren um ihre Glieder und zurren sie auf der Unterlage fest. In diesem Moment treten ihr Tränen in die Augen.


  Ziggy kommt mit einem Sensorstab heran und bewegt ihn über ihrem Bauch durch die Luft. »Verdammt«, grunzt er enttäuscht. »Sie ist schwanger.«


  »Wie lange schon?«, fragt Paul.


  »Ein paar Wochen.«


  »Kannst du feststellen, ob es Higher-verseucht ist?«


  Ziggy seufzt wie jemand, der sich dazu zwingen muss, das Richtige zu tun. »Nicht von außen, nicht mit deinem Sensor. Dazu muss man einen ausführlichen pathologischen Scan machen.« Er deutet auf eine Ansammlung von Gerätschaften auf einem Tisch in der Nähe.


  »Okay«, sagt Paul, und er klingt ähnlich bekümmert. »Nimm es raus und starte die Prüfung.«


  Ziggy wendet sich den medizinischen Instrumenten zu und nimmt ein verstörenderweise phallisch geformtes Gerät zur Hand.


  In diesem Augenblick schafft Imelda es zu schreien.


  Von allen Erinnerungen, die Paul in der Lage war zu extrahieren, war die Ankunft die lebendigste.


  Der Engel klammerte sich am Rumpf des Raumschiffs fest, als der riesige Frachter tausend Kilometer über den hellblauen Weiten von Anagaskas größtem Ozean aus dem Wurmloch austrat. Das schwindende violette Licht des exotischen Wurmlochgefüges streifte über sein Gesicht, enthüllte halb erwachsene, bewusst androgyn gehaltene Züge. Mit dem ausgeprägten Kinn hätte man das Antlitz bei einer Frau eher als apart und anziehend denn klassisch schön bezeichnet, während man es bei einem Mann als fein gemeißelt charakterisiert hätte. Auch das weite weiße Baumwollhemd und die locker geschnittene Hose offenbarten keinen Hinweis auf sein Geschlecht.


  Sobald sich das Wurmloch schloss, begann der Raumfrachter zu sinken, jagte hinab auf den Planeten, wo New Helsinki hinter der Dunkelheit der Tag-Nacht-Grenze schlummerte. Von seiner Position direkt hinter dem Maschinenraum des Frachters aus konnte der Engel sehen, wie die Inselgruppen unter ihm vorbeiflogen. Der Eindruck von Geschwindigkeit war stark, und man hätte erwartet, dass der Fahrtwind ihm das honigblonde Haar aus dem Gesicht zerrte. Doch stattdessen lächelte er nur im ihn umhüllenden Vakuum der Welt entgegen, die ihn erwartete. Advancersinne enthüllten das dichte elektronische Rauschen der planetaren Cybersphäre, das durch die Atmosphäre geisterte, nur unterbrochen von gelegentlichen Ausschlägen während der Kontaktaufnahme mit Anagaskas Satelliteneinrichtungen.


  Als der Engel auf die Flugüberwachung des Raumhafens zugriff, konnte er keinen Hinweis darauf finden, dass der Frachter einer außergewöhnlichen Überprüfung unterzogen werden sollte. Das Sicherheitslevel war niedrig, und die Systeme des Raumschiffs wurden auch nicht mittels einer intelligenten Überwachungsroutine durchleuchtet. Die ortsansässige Protektorat-Gruppe wusste nicht, dass er hier war. Nicht dass die Leute des Protektorats am Raumhafen jemals aktiv in Erscheinung traten; doch jeder Besucher auf Anagaska wurde heimlich von ihnen überwacht; und wenn er einfach inkognito eingereist wäre, hätte ihr Identitätsprüfprogramm ihn womöglich erfasst. Nein, so war es sicherer. Auf diese Weise bestand kaum eine Gefahr, dass man sein Eintreffen entdeckte.


  Sobald das Raumschiff unter die orbitale Schwerkraft fiel, ließ der Engel los. Er konfigurierte die zelleigenen Biononics-Organellen, damit sie ihn in einen passiven Deflektorschild hüllten. Einen, der unbemerkt die aktiven Sensorstrahlen abfälschen würde, die dem Navigationssystem des Raumschiffs entströmten. Die Energiesequenz, die durch seine Biononics floss, war raffiniert genug, selbst seine Masse zu verbergen, sodass er völlig unbemerkt blieb, als das Raumschiff davonraste.


  Der Engel begann seinen langen Fall und dehnte sein integrales Kraftfeld linsenförmig aus, bis es eine Breite von zweihundert Metern hatte. Elektrisch-blaue Blitze zuckten über die Oberfläche, als er die ersten Fetzen von Anagaskas oberer Atmosphäre berührte und in einer ausgedehnten Schleife auf Unterschallgeschwindigkeit abbremste. Die Strategie für seine Landung war einfach: Er würde sich dabei die meiste Zeit über dem Ozean befinden, sodass niemand das verräterische rote Ionenflimmern beobachten oder das unablässige Donnerschlagen seines Hyperschallsinkfluges wahrnehmen würde.


  Als er auf dreihundert Kilometer herunter war, hatte sich sein Sturzflug auf wenige hundert Kilometer pro Stunde verlangsamt. Dies vor allem dank des Schutzschildes, der inzwischen eine Spanne von dreihundert Metern besaß und nun wie ein Gleitschirm funktionierte. Der Engel befand sich fünfzig Kilometer von Olhavas Westküste entfernt, als er die Form des Schildes ein weiteres Mal veränderte – diesmal zu einem libellenflügelartigen Gebilde, welches ihm und seinesgleichen zu ihrem Namen, Angels, verholfen hatte.


  Anderthalb Stunden später brach der Angel durch den Nachthimmel und landete leichtfüßig auf einem Sandstrand. Sogleich schaltete er die meisten seiner Higher-Funktionen ab. Er zog ein Paar Ledersandalen aus seiner Umhängetasche, erklomm die Grasböschung und machte sich auf den Weg zur Küstenstraße.


  Sie hatten Glück gehabt, stellte Paul fast, während sie die Ankunft des Eindringlings verfolgten. Ein einsamer Segler hatte den Angel während dessen Atmosphärenbremsung beobachtet. Ein Mann aus Olhava, der auf dem Wasser zwischen den Inselgruppen seine Ferien verbrachte. Ein echter Seemann, der die Meere und den Himmel über sich so gut kannte wie seine Westentasche. Dieser Mann hatte einen glühenden Punkt zwischen den Sternen aufflammen sehen und sogleich gewusst, worum es sich handelte. Und er hatte einen Freund, der einen Freund hatte, der einen Unisphären-Kontaktcode kannte. Paul und sein Team trafen noch am selben Morgen am Strand ein und stellten ihre Nachforschungen an.


  Sie brauchten einige Wochen, um die verstohlene Kreatur aufzuspüren, während diese ihre Mission in Kuhmo aufnahm. Der Kampf, nachdem sie sie umzingelt hatten, hatte drei Protektoratsmitglieder das Leben gekostet und einen Feuersturm auf dem Campus der städtischen Hochschule entfesselt. Doch schließlich schafften sie es, den Angel in einen Kraftfeldkäfig zu treiben, der seinen Higher-Energiefunktionen standhalten konnte. Sie verluden den Käfig in eine große Regravkapsel und transportierten sie rüber zur Arkologie, während hinter ihnen die Flammen aus dem zerstörten Kunstblock der Hochschule in den Nachthimmel loderten.


  »Ich hätte doch einfach gehen können«, sagte der Angel mit seiner melodischen Stimme, als die Kapsel sich ihren Weg durch den Riss in der Außenhaut der Arkologie bahnte. »War das alles denn wirklich nötig?«


  »Kommt ganz auf die Sichtweise an«, blaffte Paul zurück. Er war noch immer erschüttert und wütend wegen der ganzen Verluste; sie hatten die Leichen in den Trümmern zurückgelassen, und jetzt fürchtete er, dass die Feuer die Memorycells seiner Kollegen zerstören könnten. Wurden sie am Ende doch in geklonten Ersatzkörpern relifed, konnten sie ohnedies einige Stunden an Erinnerung verloren haben – das hing allein davon ab, wann sie das letzte Mal eine Sicherungskopie im Backupspeicher hinterlegt hatten.


  »Nun, die liegt doch auf der Hand«, sagte der Angel.


  »Das war’s für dich, oder? Game over. Party zu Ende. Schönen Tag und guten Weg?«


  Die blassen Lippen des Angels verzogen sich zu einem Lächeln. »Ja, so würde es sich doch gehören. Oder meinen Sie nicht?«


  »Frag doch mal meine drei Kollegen, die du eben erledigt hast. Die könnten dir erklären, was sich gehört und was nicht.«


  »Soweit ich mich erinnere, haben Sie das Feuer zuerst eröffnet.«


  »Wärst du denn widerstandslos mitgekommen?«


  »Damit Sie Ihre Barbareien an mir durchführen können? Nein.«


  »Sag uns einfach, was wir wissen wollen. Hast du einen von uns infiziert?«


  »Infiziert! Wie ich euch und eure Spielverderber verfluche. Ihr hättet ein erfülltes lohnendes Leben führen können. Stattdessen habt ihr euch zu einer armseligen Existenz verdammt.«


  »Ach, leck mich doch, du Arsch. Ihr Higher wollt uns ohne Wenn und Aber zu eurer Nicht-Existenz verurteilen. Aber wir behalten uns das Recht vor, unser Schicksal selbst zu bestimmen. Dieses Recht verlangen wir.«


  »Zweihundert Milliarden Leute können nicht alle irren. Sämtliche Welten des Zentralen Commonwealth haben die Biononics mit offenen Armen begrüßt. Was glauben Sie, warum man sie Higher-Zivilisation nennt?«


  Paul grinste den Angel böse an. »Aus Selbstbetrug? Doch höchstwahrscheinlich eher aus Selbstrechtfertigung.«


  »Warum sträuben Sie sich so gegen den Einsatz von Biononics?«, fragte der Angel, und sein wunderschönes Gesicht verzog sich geringschätzig. »Sie müssten doch am besten wissen, welche Vorteile sie einem menschlichen Körper bieten. Unsterblichkeit ganz ohne ihre kruden Verjüngungsbehandlungen; eine Gesellschaft, die nicht auf betriebswirtschaftlichen Lehren und deren rückständigen Ideologien basiert; neue Perspektiven; inspirierende Herausforderungen.«


  »Herausforderungen? Ihr sitzt doch den lieben langen Tag nur tatenlos herum. Wenn ihr nicht gerade unseren Untergang plant, versteht sich. Worauf freut ihr euch eigentlich? Ich meine, wirklich freuen? Sag’s mir. Das Einzige, was ein Higher erwarten darf, ist sein Download in die gigantische Hirnbibliothek der Erde. Warum überhaupt noch darauf warten? Ihr behauptet doch, dies wäre euer aller großes Ziel. Migriert doch einfach und klinkt euch ein in die große virtuelle Realität im Himmel. Geht endlich und spielt von mir aus bis in alle Ewigkeit Mental-Golf oder was auch immer. Ich weiß, dass die Zahl derer, die sich downloaden, stetig steigt; immer mehr von euch erkennen scheinbar, wie sinnlos euer Leben wirklich ist. Wir wurden nicht für die Göttlichkeit geschaffen; mit der ureigensten menschlichen Essenz darf man nicht herumhantieren. Wir benötigen wahre Herausforderungen zu unserer Selbstverwirklichung. Wir brauchen sie, die gebrochenen Herzen. Wir müssen erleben, wie unsere Kinder groß werden. Wir müssen über den Horizont blicken, um nach neuen Wundern Ausschau zu halten, müssen bauen, gestalten und erschaffen. Die Higher-Zivilisation kann nichts davon bieten.«


  »Das Zentrale Commonwealth ist die größte Schöpfung unserer Gattung. Um einen alten Songtext sinnentsprechend zu zitieren: Glaubt ihr denn, wir würden unsere Kinder nicht lieben?«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber nicht genug, um ihnen die Wahl zu lassen. Als Higher geboren zu werden, bedeutet, Higher zu bleiben, um am Ende der physischen Existenz zu entfliehen.«


  »Sie könnten sich anders entscheiden, sie wollen es aber gar nicht. Und deshalb konvertieren jedes Jahr Millionen von menschlichen Advancern zu Highern. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Ja, es ist einfach der letzte Schritt auf ihrem Abenteuer. Diese Leute haben aber erst gelebt, wissen demnach, dass es verschiedene Existenzformen gibt. Erst danach entscheiden sie sich für euren defätistischen digitalen Traumzustand; doch zu diesem Zeitpunkt sind sie ohnehin zum Sterben bereit. Was also haben sie zu verlieren?«


  »Und werden Sie das auch tun, Paul? Aufgeben und Ihre Erinnerungen dem großen Endlager der Erde überantworten?«


  »Wenn ich irgendwann des Lebens überdrüssig sein sollte, vielleicht. Das wird aber gewiss nicht vor Ablauf eines weiteren Jahrtausends, oder gar zehn geschehen; die Galaxis ist groß, weißt du.«


  »Es stimmt mich immer traurig, wie ignorant eure Ansichten doch sind.«


  »Mit ›eure‹ meinst du vermutlich Leute wie mich, oder?«


  »Ja, Paul. Leute wie Sie. Reaktionäre Advancer. Die Advancergene haben euch gezeigt, wie weit man die menschliche Evolution treiben kann, um die Lebensspanne zu verlängern. Ihr seid praktisch immun gegen Krankheiten, auf natürliche Weise in die Unisphäre eingebunden und vieles mehr. Mit all diesen Möglichkeiten habt ihr euch den Highern ein gutes Stück genähert, und doch scheut ihr den letzten Schritt. Warum?«


  »Reaktionär oder nicht, Biononics sind kein natürlicher Teil von uns. Weder entstammen sie unserem Erbgut, noch können sie ihm hinzugefügt werden. Sie infizieren die Körperzellen, deshalb muss man mit ihnen geboren werden, um ein wahrer Higher zu sein. Biononics müssen sich während des natürlichen Wachstums eines Embryos multiplizieren. Nur dann können sie von jeder Zelle aufgenommen werden. Oder in anderen Worten: Es ist unmöglich, sämtliche Zellen eines Erwachsenen auf diese Weise zu korrumpieren. Das ist der Unterschied, der entscheidende Unterschied. Diese Zellen sind wesensfremd und wurden ihrem Trägerorganismus aufgezwungen.«


  »Hören Sie sich nur mal an: Infiziert. Korrumpiert. Aufgezwungen. Wesensfremd. Wie begrenzt doch euer Horizont ist, wie klein eure Welt.«


  »Ich bin, was ich bin. Und ich mag, was ich bin. Ihr werdet das weder mir noch meinen Kindern wegnehmen. Ich habe das Recht zur Selbstverteidigung. Wenn das, was ihr tut, ein Akt der Nächstenliebe und Wohltätigkeit ist, warum hast du dich dann hier eingeschlichen wie ein Dieb in der Nacht? Warum nicht mit offenen Karten gespielt? Jeder hier auf diesem Planeten kann ins Zentrale Commonwealth reisen, wenn er dies wünscht. Warum also bist du hergekommen, um deine Kultur mittels Hinterlist und Täuschung zu verbreiten?«


  »Die Lügen und Vorurteile, denen ihr beständig Nahrung liefert, lassen uns keine andere Wahl. Ihr verdammt künftige Generationen zu einem Leben voller Leid, das sie nicht verdienen. Davor können wir sie bewahren.«


  Paul neigte den Kopf und grinste den Angel triumphierend an. »Jetzt hör du dich nur mal an«, sagte er leicht spöttisch. »Und das Beste: Ich weiß, dass du mit dieser Einstellung auch unter den Highern in der Minderheit bist. Ihr widert die anderen von euch ebenso an wie mich.«


  »Und doch halten sie uns nicht auf.«


  »Tja, das ist wohl der Preis für wahre Demokratie. Doch jetzt zum Thema: Wirst du mir nun sagen, was ich wissen muss?«


  »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann.«


  »Dann wird das Folgende jetzt ziemlich unerfreulich werden. Für dich.«


  »Das müssen Sie allein mit Ihrem Gewissen ausmachen.«


  »Ich weiß. Aber das ist nicht das erste Mal, dass ich einen von euch knacken muss. Und ich vermute, du wirst auch nicht der Letzte sein.« Paul bewegte den Käfig in die Mitte des eilig vorbereiteten Verhörraums. Gerätemodule begannen, sich um die Außenseite des schützenden Kraftfeldes zu legen. Schließlich war der Angel unter den matten Metallsegmenten nicht mehr zu sehen. Paul warf Ziggy einen müden Blick zu. »Los geht’s.«


  Sie brauchten neun Tage, um über die Biononics ihres Gefangenen zu triumphieren. Neun Tage, in denen die Stöße negativer Energie von dem Kraftfeld abprallten, das seine Biononics erzeugt hatten. Neun Tage, in denen sie versuchten, seine Kraftreserven zu erschöpfen. Neun Tage Entzug von Nahrung, Wasser und Sauerstoff. Neun Tage in einem stickigen Maschinensarkophag, der dazu konstruiert worden war, seinen Körper und alle Higher-Funktionen, die er aufzubieten imstande war, zu zerstören. Neun Tage, in denen invasive Fasern in sein Gehirn getrieben wurden, welche die Neuronen schützten, während seine gewöhnlichen Körperzellen Schicht für Schicht verbrannt und damit zerstört wurden. Neun Tage, um ihn zu töten.


  Schließlich wurde im letzten Moment der inaktive Kopf vom verschmorten Körper getrennt und künstlich am Leben erhalten. Die Fasern verbanden Pauls Gedanken mit den untoten Neuronen des Angels und erlaubten ihm den Zugriff auf dessen Erinnerungen, als wäre dieser nun nichts weiter als ein zweites Hirn, ein unwilliger Datenspeicher, der auf seine eigene graue Masse aufgepfropft war. Sich durch die Erinnerungen des Fremden zu wühlen, war schwierig, und selbst modernste Biochemikalien konnten Neuronen nicht unendlich lange aktiv halten. Ihr Zeitfenster war durch den körperlichen Zerfall sehr, sehr kurz bemessen. So etwas wie ein ordentliches Inhaltsverzeichnis, an dem sie sich orientieren konnten, gab es nicht. Menschliche sensorische Erfahrungen waren etwas anderes als elektronische Datenfiles. Ihre Auslöseimpulse waren einzigartig und nur schwer zu ermitteln. Doch Paul ließ nicht locker, las in Form verwirrender Fragmente die fehlenden Tage seit der Ankunft des Angels aus und rekonstruierte so, was wirklich geschehen war:


  Der Angel hatte einen Tag nach seiner Landung Kuhmo erreicht und sich im fünfzehnten Stock der Arkologie ein bescheidenes Apartment gemietet. Sodann mischte er sich unauffällig und problemlos unter die Jugendlichen der Stadt, schrieb sich am College ein und trat mehreren Clubs bei. Zwei Tage lang hielt er Ausschau nach möglichen Zielen.


  Ziggy braucht weniger als eine Stunde, um das Vorhandensein von Biononics in dem winzigen Fötus nachzuweisen.


  »Hurensohn«, grunzt Paul.


  »Ich dachte, das freut dich«, meint Ziggy. »Beweist es doch, dass es richtig war, was wir getan haben.«


  Paul wirft Imelda einen schuldbewussten Blick zu. Das Mädchen weint stumm vor sich hin; das Gesicht ist tränenverschmiert. Gelegentlich ist ein kleines klägliches Schluchzen zu hören. Obwohl sie traumatisiert ist, kann er ihr noch nicht die Gnade des Vergessens gewähren. Es gibt da noch etwas, das er wissen muss. »Ich werde nicht gern gezwungen, das Richtige zu tun«, erwidert Paul. »Nicht so etwas.«


  »Stimmt.« Ziggy wirft den toten Fötus in ein kleines Krematorium und löscht sie damit endgültig aus, die letzte Spur von des Angels Versuch, ihre Welt zu zersetzen.


  Paul beugt sich vor zu Imelda. »Eins noch«, sagt er, »und dann ist alles vorbei.«


  Die Furcht lässt ihr noch mehr Tränen in die Augen steigen.


  »Wusstest du, dass du schwanger bist?«


  Das verzweifelte Mädchen öffnet den Mund und stöhnt gepeinigt auf. »Ja«, schluchzt sie.


  Paul studiert ihre Mimik und weiß, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Es wird also nicht nötig sein, Drogen oder andere, härtere Verhörmethoden anzuwenden. »Danke schön«, sagt er. Dann aktiviert er den Schlafauslöser, und ihre müden, flatternden Augenlider schließen sich.


  »Wir brauchen also einen Ersatzfötus«, sagt Paul. »Ich kann ihre Erinnerungen an heute Abend auslöschen, aber wenn wir ihr die ganze Woche stehlen, in der sie mit Erik und dem Angel gevögelt hat, wird sie irgendwann merken, dass da was nicht stimmt. Eine solche Erinnerungslücke kann man nicht verschleiern. Letztlich wird ein Arzt unseren Eingriff an ihr aufdecken.«


  »Kein Problem«, erwidert Ziggy. »Wir haben ja alle beide. Ich kann eine ihrer Eizellen befruchten und sie vor Morgengrauen wieder re-implantieren. Sie wird das Baby ihres jugendlichen Freundes kriegen. Niemand wird Verdacht schöpfen. Alles wird sein wie gehabt.«


  »Außer, dass ihr anderer Liebhaber auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.«


  Ziggy zuckte die Achseln. »In dem Alter ist so was nicht ungewöhnlich. Diese Kids haben doch ständig neue Beziehungen; Dutzende im Jahr, sogar mehr, wenn’s sein muss. Auch Erik wollte immer neue Mädchen in das Apartment des Angels bringen. Du sagtest, er war ganz scharf drauf, wollte sogar mit Imeldas Schwester ins Bett. Der geile kleine Bock.«


  »Ja«, sagt Paul. »Höchste Zeit, dass der gute Erik so was wie Verantwortung lernt.«


  Erik Horovi war die perfekte Gelegenheit für den Angel. Ein recht gut aussehender Bursche, doch ein wenig introvertiert, was ihn anfällig für jedes Mädchen machte, das seine Freundschaft suchte. Der Angel wechselte in seine weibliche Form und sprach den halben Tag lang mit Erik, der erst nervös, dann erfreut war, dass eine solche Schönheit überhaupt Interesse an ihm zeigte. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schlug ihr ein Treffen vor. Verzweifelt versuchte er, seine Überraschung zu verbergen, als sie zusagte.


  Das Bier und das milde Aerosolnarkotikum, das man in Kuhmos Bars legal kaufen konnte, hatten einen starken Effekt auf den drogenunerfahrenen Erik und benebelten seine Sinne an diesem Abend schon zu einem erfreulich frühen Zeitpunkt. Offenherziger als er sollte, erzählte er von den Vistak-Schwestern, besonders von Imelda, der älteren, und wie er sie aus der Ferne anhimmelte. Doch seinem verlockenden neuen Date schien es völlig egal zu sein, dass er über ein anderes Mädchen sprach. Sie sei, wie sie mit einem lüsternen Lächeln betonte, sehr liberal, was ihre eigene Sexualität anging. Der Schleier, den die sanften Drogen über Eriks Verstand legten, vermochte indes seine Erregung nicht zu dämpfen, als sie einander wissend anlächelten.


  Imeldas erste Begegnung mit dem Angel fand am nächsten Tag statt; dessen Erinnerung an diesen Moment bestand allerdings aus einer verwirrenden Montage aus Gesichtern, die auf dem Haupthof des Campus vorbeiflogen, Gesprächsfetzen und dem Duft der schuleigenen Hibiskusbäume. Das Aroma der in voller Blüte stehenden Gewächse war es auch, das Paul auf dem Pfad der fremden Erinnerungen an einen Punkt zurückführte, an dem er durch eine Stadt mit hohen Türmen und herrliche Parks spazierte. Die Grünanlagen erinnerten nicht einmal entfernt an Kuhmos öffentliche Gärten. Silberweiße Regravkapseln glitten geräuschlos durch die Luft, während die rosafarbene Sonne am Scheitelpunkt eines wolkenlosen purpurfarbenen Himmels stand. Es war Teleba, einer der Planeten, die als Erstes besiedelt worden waren, und der nun im Herzen des Zentralen Commonwealth lag. Eine Welt der Higher-Kultur ohne verfallene Viertel, wie man sie in ganz Kuhmo fand. Ein Planet ohne Wirtschaftskrise, ohne Marktturbulenzen, welche die demografische Entwicklung eines ganzen Planeten durcheinanderwirbeln konnten. Eine Welt ohne Verbrechen, da es hier nur wenige Verbote und Vorschriften gab. Das galt auch im Hinblick auf den Plan des Angels, der ganz als seine persönliche Angelegenheit betrachtet wurde. Er schlenderte über einen Boulevard, der von semiorganischen Baumskulpturen gesäumt wurde. Deren prismatische, sich stets verändernde Blätter waren denen der einzigartigen New Yorker Ma-Hon-Bäume nachempfunden. Informationen und Gedanken aus der superdichten planetaren Cybersphäre wirbelten wie Partikel eines vielfarbigen Schneesturms in seinem Kopf umher, um modifiziert oder beantwortet zu werden. Dies alles, während seine eigenen Fragen und Empfehlungen Eingang fanden in den alles durchdringenden Wissensfluss, um bezüglich ihrer moralischen oder ethischen Aspekte mit denen besprochen zu werden, die sich dafür interessierten. Zustimmung und Ablehnung umschwirrten ihn, als der Angel einen Platz überquerte, in dessen Zentrum ein riesiger Springbrunnen stand. Wie es schien, fühlte er sich durch die Debatte in seinem eigenen Entschluss bestärkt.


  Der liberale Informations-und Entscheidungsfindungsprozess war Teil des Demokratieverständnisses der Higher-Kultur. Diese Leute mussten nicht kämpfen. Da alle ihre Materialanforderungen von Neumann-Kybernetik erfüllt und ihre Körper durch Biononics unterstützt wurden, konnten sie sich voll und ganz ihrer Einzigartigkeit widmen. Das menschliche Denken galt als Gipfel der irdischen Evolution, als größte Errungenschaft der Erde. Nun war jeder Geist mit der Unisphäre des Commonwealth verknüpft und sammelte, sichtete und verteilte Informationen. Ganze Stadtbezirke waren in die Hände von Institutionen gegangen, die sich der Wissenschaft und Kunst und ihrer zahllosen Unterdisziplinen widmeten. Die Ärzteschaft befasste sich nur mehr mit der Harmonie des Geistes. Die Higher-Kultur strebte die eigene Göttlichkeit an. Erkennst du denn nicht, dass dies der rechte, der zwangsläufig einzige richtige Weg ist? Erkennst du denn nicht den ihm innewohnenden Trost?


  Mit Macht musste Paul seine Gedanken von dem hinterhältigen Trojaner losreißen, der bestimmte Sehnsüchte in ihm wecken wollte. Selbst in seinem verkrüppelten Zustand war das Hirn des Angels noch gefährlich. Viele raffinierte Fallen lauerten nach wie vor dort, wo sie inmitten der schwindenden Neuronen mit dem letzten Rest von Energie versorgt wurden, um ein argloses Bewusstsein zu umgarnen. Er wandte seinen eigenen Geist wieder den Erinnerungen von Imelda und Erik zu.


  Es waren lange Abende des Müßiggangs, die sie im abgeschiedenen Apartment des Angels verbrachten. Alkohol und Aerosole wurden ohne Hast konsumiert; sie enthielten auch eine Chemikalie, die jedes mögliche Medikament zur weiblichen Empfängnisverhütung neutralisierte. Die Lichter waren heruntergedimmt, die Gedanken der Liebenden träge und zufrieden, ihre Körper erhitzt. Paul erlebte Erik in Aktion, sah, wie sein jugendlicher Körper sich an dem Angel abarbeitete. Es folgten laute, fast animalische Freudenschreie, als er erfolgreich zum Höhepunkt kam.


  Tief in den komplexen Geschlechtsorganen des Angels wurden Eriks Spermatozoen biononische Organellen injiziert.


  Imeldas lächelnde, vertrauensselige Miene, als sie sich auf der Jellmatratze und unter dem nun sehr männlichen Angel hin und her wälzte, während sich ihr zerzaustes Haar über das weiche Kissen ergoss. Ihr entzücktes Japsen, als er sie penetrierte, ihr vor Lust verzerrter Mund, ihre spitzen Schreie, als der Akt vollbracht war. Ein Akt, der so viel gewaltiger war, als sie sich vorzustellen vermochte, da das modifizierte Sperma nun seinen Weg in ihren Körper fand.


  Unter der Regie des Angels probierten die beiden Jugendlichen unermüdlich und Nacht für Nacht neue Stellungen aus. Den an ihn geklammerten Körpern gewährte er jeden Wunsch, der geflüstert oder hinausgeschrien wurde, bevor er sich seinen ureigensten Wunsch erfüllte. Denn ein jedes Mal lenkte er die Erregung und Ekstase seiner Gespielen um auf sein letztendliches Ziel: die Zeugung seines geliebten Wechselbalgs.


  Imelda trifft mitten in der Nacht zu Hause ein, nachdem sie torkelnd eine unbestimmte Strecke durch die Straßen zurückgelegt hat. Das Haus erkennt sie und öffnet die Vordertür. Sie hat eindeutig einen aufregenden Abend hinter sich: Ihre Bewegungen lassen jede Koordination vermissen, und sie blinzelt jedes Objekt an, als sähe sie es zum ersten Mal. Auch ihre elektronischen Emissionen sind chaotisch, sinnwidrig. Ab und an kichert sie ohne erkennbaren Grund. Am Fuß der Treppe knickt sie auf recht unelegante Weise ein, rollt sich zusammen und beginnt zu schnarchen.


  So wird sie am nächsten Morgen von ihren Eltern gefunden. Imelda stöhnt protestierend auf, als man sie aufweckt. Sie hat einen mörderischen Kater. Ihre Eltern klagen ein bisschen über die desolate Verfassung, in der sich ihre Tochter befindet. Aber es sind tolerante, liberale Eltern mit großem Verständnis für die Eskapaden von Heranwachsenden. Vor allem sind sie in keinster Weise besorgt; man lebt schließlich im Greater Commonwealth, dort sind selbst die Bürger im alten, heruntergekommenen Kuhmo sicher.


  Man hilft Imelda hinauf auf ihr Zimmer und ins Bett, bringt Wasser und ein paar Vitamine und lässt sie nach ihren nächtlichen Jugendexzessen erst einmal ausschlafen.


  Als sie gegen Mittag wieder erwacht, ruft sie sogleich Erik an, der sich ebenfalls gerade von seinem Drogenrausch erholt. Ihre Fragen sind fast gleichlautend: »Was haben wir getan?« Wie auch die Antworten: »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Ich glaube, wir hatten uns im Pathfinder verabredet«, sagt Imelda unsicher. »Ich weiß noch, wie ich dort hinging, aber danach, keine Ahnung …«


  Das greift Erik auf, erleichtert, dass sich wenigstens einer von ihnen noch an irgendetwas vom Vorabend erinnert. »Bestimmt haben wir gepanschtes Aerosol erwischt«, behauptet er sogleich.


  »Ja, wahrscheinlich«, stimmt Imelda zu, obwohl ein Restzweifel an ihr nagt. Doch diese Erklärung zu akzeptieren, ist allemal bequemer, als über Alternativen nachzudenken, die weitaus unerfreulicher wären. »Wollen wir uns heute Abend wiedersehen?«, fragt sie.


  »Sicher, aber lieber bei mir zu Hause. Vielleicht sollten wir’s heute mal ein bisschen ruhiger angehen. Und außerdem müssen wir über das Baby sprechen. Wir müssen’s unseren Eltern erzählen.«


  »Dazu ist doch noch genug Zeit. Und ganz so ruhig muss es für meinen Geschmack auch wieder nicht sein, was meinst du?«


  Erik grinst in schändlicher Vorfreude, und die letzte Nacht ist vergessen.


  Neun Monate später hat sich der Charakter von Eriks Grinsen grundlegend geändert, als er der Geburt seiner Tochter beiwohnt. Das kleine Mädchen ist perfekt und wunderschön, und es kommt im Kuhmo General Hospital so problemlos zur Welt, wie es die Medizintechnik des modernen Commonwealth nur ermöglichen kann.


  »Wir müssen uns einen Namen für sie überlegen«, sagt er verträumt.


  Nachdenklich streicht er Imelda eine dicke braune Haarsträhne von der Schulter. »Wie wär’s mit Kerry?«, schlägt er zögernd vor. Es ist der Name, unter dem er den Angel kennengelernt hatte, und er fragt sich oft, was wohl aus ihr geworden ist.


  »Nein«, sagt Imelda bestimmt. Mit dem Namen Kerry verbindet sie noch immer etwas, und sein plötzliches Verschwinden beschäftigt sie nach wie vor.


  »Gut, wir haben ja keine Eile. Ich gehe dann mal raus und sag’s den anderen.«


  Die Familienangehörigen der jungen Leute warten draußen. Imeldas Eltern sind höflich; froh, dass die Geburt ohne Komplikationen verlaufen ist, und natürlich auch glücklich darüber, dass sie ein weiteres Enkelkind bekommen haben. Dennoch sind sie von einer gewissen Zurückhaltung, was sich in der ausgesprochen förmlichen Art und Weise zeigt, in der sie Erik begegnen. Seine eigenen Eltern hingegen sind weniger verkrampft und drücken ihren Sohn freudestrahlend an sich. Erik geht rüber zu Sabine und gibt ihr einen Kuss.


  »Glückwunsch«, sagt sie.


  Erik berührt sacht ihr dickes braunes Haar. »Das ändert nichts«, sagt er ernsthaft. Sabine lächelt zurück, dankbar für die Bestätigung, gerade in diesem Moment. Sie ist Imeldas jüngere Schwester – vierzig Minuten jünger, um genau zu sein –, und möchte das Verhältnis zu ihrer Zwillingsschwester um nichts in der Welt durch Eifersucht belastet sehen.


  Wie Erik seiner Geliebten Kerry einst gestanden hatte, war es von Anfang an sein Traum gewesen, mit beiden Schwestern ins Bett zu gehen. Sex mit identisch aussehenden Zwillingen zu haben, ist ein verbreiteter Wunsch unter hormongesteuerten Teenagern; und Kerry hatte Erik diesen besonderen Wunsch natürlich nur zu gern erfüllt. Selbst heute noch hat Eric Schwierigkeiten, Imelda und Sabine voneinander zu unterscheiden, und seine erotischen Erinnerungen an die wundervollen langen Nächte im fünfzehnten Stock des Arkologie-Apartments sind diesbezüglich komplett austauschbar.


  Jetzt erwacht Inigo und verlangt lautstark nach seinem Nachmittagsfläschchen. Sofort kümmert sich Sabine um ihren kleinen Sohn, der zwei Wochen zuvor ebenfalls in diesem Krankenhaus zur Welt gekommen ist. Und auch sie wollte keinesfalls, dass man dem Kind den Namen Kerry gab.


  


  Die Dämonenfalle


  Was geschah


  Nova Zealand war aus demselben Grund zum Schauplatz für den Massenmord geworden, aus dem die Clique von jungen Dynastie-Mitgliedern es zum vergnüglichen Ferienziel auserkoren hatte. Diese Welt hatte sich nur knapp als H-kongruent und damit für eine menschliche Besiedelung geeignet erwiesen; doch die schlechten geophysischen Bedingungen hatten Nova Zealand zu einer erstaunlichen Landschaft verholfen, die förmlich darum bettelte, von Extremsportenthusiasten erkundet zu werden. Die Bevölkerungszahl war überschaubar, und es gab kaum Industrie; man lebte vom Tourismus. Und doch war für den Notfall das intersolare Commonwealth mit all seinen fantastischen medizinischen und technischen Möglichkeiten nur eine Zugreise entfernt.


  Sämtliche Züge trafen im planetaren Bahnhof der CST, der Compression Space Transportgesellschaft, im Norden der Hauptstadt Ridgeview, mit gerade 43 000 Einwohnern eher eine Kleinstadt, ein. Sie erreichten ihr Ziel durch ein Wurmloch, das direkt mit EdenBurg verbunden war – ein Industrieplanet, der im Besitz der Halgarth-Dynastie war, und der einen der wichtigsten Knotenpunkte im interstellaren Transportmonopol der CST darstellte. Keiner der Züge, die hier ankamen, fuhr je weiter als bis zu diesem Haltepunkt: Im Gegensatz zu den meisten anderen Commonwealth-Welten besaß Nova Zealand kein Straßen-oder Schienennetz. Alle Mittel-und Langstrecken wurden mit dem Flugzeug zurückgelegt.


  Es war am späten Morgen, als der Zug aus Hifornia in den Bahnhof einlief. Die ersten drei Waggons waren den Passagieren vorbehalten, wohingegen die beiden letzten ausschließlich Fahrzeuge transportierten. Als der Zug zum Stehen gekommen war, öffneten sich die Malmetalltüren der Güterwaggons, dann glitten Rampen aus der Bahnsteigkante.


  Das Geräusch der hochgetunten Maschinen war so ungewohnt, dass sich die gewöhnlichen Passagiere beim Aussteigen verwundert umschauten. Fünf spezialangefertigte Wagen rollten über die Zufahrtsrampe auf den Bahnsteig.


  Der erste war ein grellorangefarbener Jaguar Roadster, aus dessen Auspuff stoßweise blassblaue Flammen hervorschossen, wann immer die Maschine auf Touren gebracht wurde. Der zweite war ein silberfarbener Cadillac mit halber Motorhaube, vorn angebrachten Säbelflossen und einem verstellbaren Heckspoiler. Es folgten eine Stretch-Limo mit acht Rädern sowie ein hundert Jahre alter Mercedes der V-Klasse, und schließlich ein klobig wirkender Lexus AT PowerSport, an dessen polierten goldschimmernden Seiten Hydroskier befestigt waren.


  Der Konvoi donnerte aus dem Bahnhof, eine schamlose Zurschaustellung von Wohlstand und Dünkel, die den anderen Passagieren nur verächtliche Blicke entlockte. Nach einer angemessenen Pause rollten sodann ohne viel Aufhebens die restlichen Fahrzeuge der Reisegruppe aus den Waggons: sieben große Luxusvans, die den Hausrat und die Helfer transportierten, wie auch das Gepäck und die Sportausrüstungen. Dynastie-Mitglieder reisten niemals, ohne jederzeit Zugriff auf ihren gewohnten häuslichen Komfort zu haben.


  Ridgeviews Flughafen lag fünf Meilen vom planetaren Bahnhof entfernt; eine enttäuschend kurze Strecke für die Besitzer der spezialangefertigten Autos. Kaum weit genug, um ausgelassen über die Zubringerstraße zu rasen. Der Konvoi fuhr auf die wartende Siddley-Lockheed CP-450 zu, ein Unterschallflugzeug, das sowohl für Cargo-als auch für Personentransport ausgelegt war und einem ortsansässigen Touristikunternehmen gehörte. Im riesigen Laderaum wurden elektrisch betriebene Bodenhalterungen ausgefahren, um die teuren Autos während des Flugs zu fixieren. Die Türen öffneten sich, und die ungestümen Jugendlichen entstiegen ihren Luxuskarossen, erfüllten die Luft mit Gegröle und lautstarken Stänkereien. Auch ihre Freundinnen waren mitgekommen; groß gewachsene, schlanke Schönheiten, die viel zu jung schienen, um in solch sinnlicher Mode herumzuspazieren. Die Stewardessen lächelten stoisch ob der zweideutigen Anmache, der sie vereinzelt ausgesetzt waren, und geleiteten ihre überheblichen Passagiere in die Imperialkabine im Oberdeck.


  Die mitgeführten Lieferwagen schnurrten sanft in den Frachtraum des Flugzeugs. Der Begleittross nahm in der Lounge des Mitteldecks Platz. Innerhalb von zehn Minuten schlossen sich die Türen; dann bewegte sich das Flugzeug auf die Rollbahn.


  Ridgeviews Luftüberwachung erteilte der Maschine die Starterlaubnis. Ihr Ziel war Nova Zealands Arktisregion; ein Neunstundenflug, der die Passagiere zur berüchtigten Feuerebene bringen würde. Das feuchte Sumpfgebiet mit einem Durchmesser von etwa hundert Kilometern lag nah am Pol; sein ungewöhnliches Klima rührte von einem ringförmigen Wall aus aktiven Vulkanen her. Besucher dieses Ausflugsziels konnten beobachten, wie glühende Lava in die enge Schlucht des Polargletschers strömte, wobei ultraheiße Dampfsäulen entstanden, die bis in die Ionosphäre hinaufschossen. Gleichzeitig lebten unten in der ausgedehnten Moorlandschaft inmitten mächtiger Farne riesige gefährliche Kreaturen – Relikte eines sehr viel früheren geologischen Zeitalters –, die sich im Schlamm suhlten und alles fraßen, was sich bewegte.


  Die Siddley-Lockheed CP-450 erhob sich in die Luft und klappte das Fahrwerk ein. Durch einen klaren, azurblauen Himmel flog die Reisegruppe Richtung Norden, während sich das blauweiße Sonnenlicht auf ihrem grünen Rumpf brach. Unter ihnen ging das Buschland in langen unregelmäßigen Furchen und schroffen Schluchten ins Meer über.


  Fünf Minuten nach dem Start war die Maschine auf eine Höhe von fünftausend Fuß aufgestiegen, und der Pilot stellte fest, dass die Flugüberwachungsinstrumente die Propeller auf Reisegeschwindigkeit drosselten. Das war auch der Moment, in dem einer der Dynastie-Sprösslinge beschloss, seine Mitgliedschaft im Mile High Club zu erneuern. Es lag nicht in seiner Natur, sich dafür diskret in die Waschräume zurückzuziehen. Und so scharten sich die anderen der Gruppe um die Loungeliege ihres Kumpels, um seiner gehorsamen Freundin johlend beim Ausziehen zuzusehen. Die irritierten Stewardessen in der Kombüse riskierten ab und an einen neugierigen Blick und versuchten, nicht zu kichern.


  Derweil fiel der Blick des Piloten auf die Warnanzeige in Form eines roten Sterns. Der Bordcomputer gab Alarm – etwas näherte sich ihnen. Der Flugkapitän brauchte einige Schocksekunden, bis er die Daten, die der Radar ihm übermittelte, ausgewertet hatte. Ein kaum ein Meter langes Objekt steuerte direkt auf sie zu – mit Mach 5. Ungläubigkeit paralysierte ihn für eine weitere Sekunde, als er begriff, dass er ein Raketengeschoss auf dem Schirm hatte. Er schaffte es gerade noch, »Mayday!« in einen offenen Kanal zu brüllen, da hämmerte er auch schon wie ein Verrückter auf die manuellen Steuerungspads ein. Für jemanden, der über zwei Jahrzehnte lang kein Flugzeug mehr von Hand gesteuert hatte, bewältigte er das Ausweichmanöver bemerkenswert gut. Er drosselte die Energiezufuhr und leitete den Sinkflug ein. Dadurch wurde die Kollision um gute drei Sekunden verzögert – ein Moment, in dem jeder an Bord bemerkte, dass etwas entsetzlich schiefgelaufen war.


  Das Geschoss traf den Rumpf genau an der Tragflächenwurzel. Nicht einmal die modernsten Materialien hätten einem solchen Einschlag widerstanden. Der Flügel wurde abgerissen, der Rumpf trudelte kurz in der Luft, dann brach die Maschine auseinander und schleuderte Trümmer und Körper von sich, während sie vom Himmel stürzte.


  Noch bevor die ersten Bruchstücke auf dem Boden aufschlugen, traf ein Bekennerschreiben in der Unisphäre ein, wobei der Versuch unternommen wurde, die Adressspeicher einer jeden Person zu infiltrieren, die einen Zugangscode besaß – was auf etwa fünfundneunzig Prozent der Menschheit zutraf. Das Übertragungsformat war so neu, dass die Mehrheit der kommerziellen Schutzmaßnahmen umgangen wurde, obwohl das Netzknotenprogramm der Unisphäre sich zuletzt auf den Eindringling einstellen und seine Verbreitung blockieren konnte. Doch bis dahin hatte die Nachricht schon ein paar Milliarden Menschen erreicht, die sich darüber ärgerten, dass die kleine Datei es in ihren Speicher geschafft hatte. Die meisten waren unisphärenerfahren genug, um ihre e-Butler-Software zu veranlassen, das lästige Ding zu löschen.


  Diejenigen, welche die Datei dennoch öffneten, lasen folgenden Text:


  Die Armee zur Befreiung Merioneths vermeldet die Auslöschung weiterer Dynastie-Parasiten. Unser Team auf Nova Zealand hat heute einen erfolgreichen Schlag gegen unsere Unterdrücker geführt. Unser Kampf wird weitergehen, bis unser Planet von den wirtschaftlichen Fesseln befreit ist, die ihm die Dynastie-Oberhäupter angelegt haben.


  Wir fordern alle Dynastie-Mitglieder auf, ihren Einfluss geltend zu machen und ihre Führungen dazu zu bewegen, mit unserer Regierung zu verhandeln. Kommen Sie unserer Forderung nach Freiheit und Würde nicht nach, wird dies zu weiteren Eliminierungen ihrer wertlosen Spezies führen. Wir werden es nicht länger hinnehmen, dass unsere Steuern dazu verwendet werden, euren dekadenten Lebensstil zu finanzieren.


  Der e-Butler von Senior Investigator Paula Myo löschte das Bekennerschreiben, bevor es ihr Unisphären-Interface erreichte. Sie besaß die lernfähige Programmversion mit Echtzeit-Update-Funktion zur RI des Direktorats für Schwerverbrechen, insofern wusste ihr e-Butler, womit er es zu tun hatte.


  Paula war zu diesem Zeitpunkt gerade ihrem Dekorateur gegenüber um Freundlichkeit bemüht. Der Mann lief im Wohnzimmer ihres neuen Apartments umher und schüttelte dabei den Kopf, als ob es galt, die Sixtinische Kapelle zu restaurieren.


  »Nächsten Monat?«, schlug er mit dem typisch gallischen, etwas indifferenten Achselzucken vor.


  Paula wunderte sich, dass er keine Baskenmütze trug und eine Zigarette rauchte, so sehr hatte der Mann den stereotypen Pariser Gleichmut zur Perfektion gebracht. »Ja, gut.« Sie wohnte nun schon eine Woche in dem Apartment, und selbst sie musste zugeben, dass es einigen Verbesserungsbedarf gab. Es war nichts Tolles: ein Bad, ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer mit winziger Kochnische. Das Apartment befand sich in einem typischen Pariser Mietshaus; das Gebäude war jahrhundertealt, punktete dafür aber mit einem netten Vorplatz direkt vor der Tür. Die Ästhetik des Ganzen war ihr ziemlich egal, alles, was zählte, war die Nähe zum Büro.


  »Welche Farbgebung?«, wollte er wissen.


  »Äh …egal …weiß.«


  »Weiß?« So bestürzt, wie er aussah, hatte sie offenbar unabsichtlich seine französischen Ahnen bis zurück ins royale Zeitalter beleidigt.


  »Ja.« Ein Kommunikationsicon mit hoher Dringlichkeitsstufe poppte in ihrer virtuellen Sicht auf. Sie berührte es mit ihrer virtuellen Hand, der sie einen roten skelettartigen Umriss verpasst hatte. Ihre echten Finger ahmten den Vorgang zuckend nach, als die parallelen Nervenimpulse über die organischen Schaltkreistattoos an ihrem Handgelenk liefen.


  »Ein Klasse-1-Fall ist hereingekommen«, sagte Christabel Agatha Halgarth. »Der Direktor will uns umgehend sehen.«


  »Bin unterwegs«, erwiderte Paula.


  »Nein, bleib da. Ich ordere mir gerade einen Wagen und hole dich dann ab. In drei Minuten bin ich bei dir.«


  »Okay. Übermittle mir doch schon mal die Fallakte.« Paula entließ den Dekorateur. Vielleicht lag es an der sorgfältigen Komposition aus philippinischen und europäischen Genen, die ihr ein so liebreizendes Gesicht geschenkt hatten, dass der Mann meinte, er könne mit Drohungen und Einschüchterungsversuchen etwas erreichen, wie er es bei alleinstehenden Kundinnen für gewöhnlich tat. Doch der Blick, den sie ihm zuwarf, erstickte sein Gezeter umgehend. Er nickte, zog sich dann zurück und schätzte sich glücklich, dass sie das Ganze nicht auch noch kommentiert hatte.


  Paula zog sich eine graue Anzugjacke über, schnappte sich ihre kleine Schultertasche und bewegte sich instinktiv voran, als die Daten aus dem Direktorat in ihre virtuelle Sicht rutschten. Sie las die knappe Schilderung des Flugzeugabsturzes, während sie über die ausgetretenen Stufen im Treppenhaus auf den Vorplatz vor dem Haus eilte.


  Vor dem Haupteingang hielt eine dunkle Limousine des Direktorats. Die Flügeltür schwang auf, und Paula stieg ein. Auf der Rückbank saß Christabel, eine Brünette mit weit stärkerem asiatischen Einschlag als dies bei Paula mit ihrem künstlich fabrizierten Erbgut der Fall war. Sie war Paulas Stellvertreterin, und die beiden Frauen kannten sich seit den Tagen ihrer Ausbildung.


  »Wow, du siehst toll aus«, entfuhr es Christabel. »Eindeutig minderjährig. Hatte ganz vergessen, wie hübsch du als junge Frau bist. Du solltest mit den Rejuvenationen nicht immer so lange warten.«


  »Ich hab’ zu wenig Zeit«, erwiderte Paula fast automatisch. Sie hob die Hand, um sich eine rabenschwarze Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Nachdem die Rejuvenation sie altersmäßig zu einer Jugendlichen gemacht hatte, war ihr Haar wieder sehr dick nachgewachsen. Aber es passte zu ihr, genau wie der geschäftsmäßig wirkende, einfach geschnittene Hosenanzug und die schlichten schwarzen Schuhe, die sie immer bei der Arbeit trug und die dem, was sie war, einen adäquaten Ausdruck verliehen. Sie waren genauso ein Teil ihrer Identität wie die modifizierten Gene.


  »Willkommen zurück«, sagte Christabel mit einem wissenden Lächeln. »Wie machen sich deine neuen Inserts?«


  Paula hob eine Hand, streckte die Finger. Die OCTattoos waren auf ihrer Haut nicht zu sehen. Es war eine noch recht junge Technologie, deren Entwickler jedes Jahr neue Anwendungsgebiete erschlossen. Die Inserts, die sie vor ihrer Rejuvenation im Körper gehabt hatte, waren viel weniger komplex gewesen, jedoch durch die neue Behandlung zerstört worden. Insofern hatte sie die letzte Woche in einer Einrichtung des Direktorats zugebracht, wo man ihren Körper um die neueste Generation von Insert-Gadgets ergänzt hatte.


  »Ein paar Fehlfunktionen gibt es noch. Samstag findet die abschließende Formatierungssitzung statt. Die Entwicklung ist seit meiner letzten Installation weit vorangeschritten.«


  Christabel hielt ihre eigene Hand in die Höhe. Blau leuchtende Linien pulsierten entlang ihrer Finger. »Dann haben dir die letzten Varianten also nicht zugesagt? Funktion und Form in Kombination – nicht schlecht, oder? Hab’ für die Anpassung selbst bezahlt. Ich kann dir einen Deal zu guten Konditionen vermitteln, wenn du magst. Hab immer noch Kontakte zu meiner Dynastie.«


  Paula schenkte den auffälligen Linien nur einen kurzen Blick. »Nein, danke.« Christabel lachte.


  »Mir scheint, wir haben nicht viel über diese ›Armee zur Befreiung Merioneths‹«, meinte Paula, die immer noch die Dateien über den Fall sichtete.


  »Nein, die sind relativ neu. Traten auf den Plan, als du in Rejuvenation warst. Das ist ihr vierter Anschlag innerhalb von fünf Monaten. Sehr effektiv, ihr Vorgehen. Und wir haben noch niemanden von ihnen festnehmen können.«


  Die Limousine des Direktorats fuhr durch Paris bis zum riesigen CST-Bahnhof, wo schon ein Zug für den trans-Earth-Loop wartete, der sie durch eine Reihe von Wurmlöchern zu den altehrwürdigen Metropolen der Welt brachte. Von Paris aus ging die Reise nach Madrid, danach nach London, bevor der Atlantik überquert und New York erreicht wurde. Vier weitere Haltepunkte und zwanzig Minuten später fuhr der Zug im gewaltigen galaktischen Bahnhof von L. A. ein. Dort brachte man sie rüber zum Intersolar-Terminal, und sie bestiegen den Zug nach EdenBurg.


  Acht Minuten, nachdem Paula in der Limousine Platz genommen hatte, rollte der Wagen vom Fahrzeugwaggon auf denselben Bahnsteig, auf dem knapp drei Stunden zuvor die Dynastie-Reisegruppe eingetroffen war. Das Auto brachte sie auf die Ridgeview-Ringstraße und von dort hinaus Richtung Norden ins Buschland. Überrascht sah Paula, wie eine Herde wilder Kamele über den harten Sandboden zockelte. Es waren genmodifizierte Tiere, die somit in der Lage waren, die einheimischen kakteenähnlichen Gewächse zu verdauen. Und doch war es eine lebensfeindliche Umgebung. Nach fünf Meilen endete die Wüstenpiste, und die Aufhängung des Wagens wurde dem Niveau des steinigen Untergrunds angepasst.


  »Hoffentlich hast du einen Hut dabei«, meinte Christabel. Sie blinzelte aus dem Fenster in die blendende Mittagssonne. Ridgeview lag gerade so weit im Süden, wie es das Klima des Planeten erlaubte. Nach einigen weiteren hundert Meilen ging das Buschland in eine wahre Ödnis über. Nova Zealands gesamte Äquatorzone bestand aus blankem Fels, der vom intensiven blauweißen Licht des heißen Sterns aufgeheizt wurde. Die Hitze vertrieb selbst die Wolken und überließ die Region einem immerwährenden schattenlosen Sommer, in dem die Lufttemperaturen bei Tag weit über dem Siedepunkt lagen.


  Der Ort des Absturzes wurde von der örtlichen Polizei gesichert. Man hatte Wrackteile in einem Radius von sieben Quadratmeilen gefunden. Der Wagen des Direktorats fuhr zu einer Reihe Einsatzwagen, die am Rand eines großen sandigen Senklochs abgestellt worden waren. Am wolkenlosen Himmel zogen gemächlich Helikopter ihre Kreise.


  Zögernd nahm Paula einen breitrandigen Hut aus ihrer Tasche. Der Wagenschlag öffnete sich. Sofort hielt sie die Luft an, als ein Schwall heißer Luft ins Innere der Limousine drang.


  »Höllenfeuer«, grunzte Christabel. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Die Frauen stiegen aus. Paula setzte sich eine Sonnenbrille auf, die sie bestmöglich gegen die UV-Strahlung schützte. Doch die trockene Wüstenluft brannte in ihrem Rachen und trocknete die Nebenhöhlen aus. Sie zog ihre Jacke aus, spürte, wie der Schweiß auf ihre nackten Armen prickelte.


  »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte ein Mann. Er trug ein weites Gewand im orientalischen Stil mit großer weißer Kapuze. »Detective Captain Aidan Winkal«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.


  »Paula Myo.«


  »Hab schon von Ihnen gehört, Investigator. Aber im Ernst, falls Sie keine Filtermembran nutzen und Ihre Haut auch nur fünf Minuten diesem Sonnenlicht aussetzen, verbrennen Sie bis auf die Knochen.«


  »Okay.« Sie zog die Jacke wieder an.


  »Kommen Sie mit, ich hab da hinten eine kleine mobile Einsatzzentrale.«


  Die »Einsatzzentrale« war ein großer alter Transporter, auf dessen Seite das Emblem der Polizei von Ridgeview prangte. Aus dem Dach sprossen fünf Wärmeableiter und verbreiteten ein schwaches rosafarbenes Glühen. Im Wagen selbst war es dankenswerterweise kühl. Auf der einen Seite stand ein einfacher Holztisch, der mit Equipment für Feldermittlungen bestückt war, das von Winkals Kollegen bedient wurde. Monitore und kleine holografische Portale übertrugen die Bilder von den Hubschraubern und Jeeps am Einsatzort.


  »Wie gedenken Sie in diesem Fall vorzugehen?«, fragte Paula.


  Aidan Winkal schlug die Kapuze zurück; zum Vorschein kamen ein wettergegerbtes Gesicht und silbergraues, kurz geschnittenes Haar. Er schien zu zögern. »Nun«, sagte er dann, »wir haben es hier nicht oft mit dieser Art von Verbrechen zu tun, wissen Sie.«


  »Wir sind nicht hier, um Kritik an Ihrer Arbeit zu üben«, versicherte ihm Paula. »Wir wollen beide dasselbe: die Schuldigen fassen, die das hier angerichtet haben. Die Ergreifung der Gruppe, die das getan hat, fällt in den Verantwortungsbereich des Direktorats. Die Sicherung des Tatorts und die Bergung obliegen allerdings Ihrem Zuständigkeitsbereich. Und daher möchte ich Sie bitten, mir nun zu berichten, welche Maßnahmen Sie ergreifen werden, damit wir Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen können.«


  »Okay, danke. Wir kartografieren gerade das Trümmerfeld. Die Areale, in denen die großen Bruchstücke niedergingen, sind leicht zu finden. Bis jetzt haben wir siebenunddreißig Personen-Notsignale aufgefangen. Meine Leute begleiten die medizinischen Einsatzteams an die betreffenden Stellen. Die Leichen, die wir bis jetzt geortet haben … nun, die sind nicht unversehrt, wissen Sie.«


  »Ich verstehe. Dennoch könnten ihre Memorycells den Anschlag überstanden haben. Die wurden für wesentlich schlimmere Katastrophen konstruiert.«


  »Sicher.«


  »Ein Spurensicherungsteam des Direktorats ist auf dem Weg hierher. Einige ihrer Sensorsysteme könnten Sie bei Ihrer Suche unterstützen. Ich teile sie Ihnen zu, sobald wir das Geschoss identifiziert und geortet haben. Haben Sie schon die Abschussstelle lokalisiert?«


  »Nein. Ich konzentriere mich derzeit auf den Absturz selbst und versuche, diese armen Leute zu finden. Wir sind immer noch dabei, eine vollständige Passagierliste zu erstellen.«


  »In Ordnung. Christabel und ich werden versuchen herauszufinden, von wo das Ding abgefeuert wurde. Ich brauche vollen Zugriff auf den Flugschreiber der Maschine. Haben Sie den schon gefunden?«


  »Ja, der hat den Kontakt zur Unisphäre nie verloren. Wir wissen, wo er ist, haben ihn aber noch nicht geborgen. Ich hab den Kanal allerdings verschlüsselt und den Zugang blockiert.«


  »Gut. Ich möchte auch, dass der CST-Bahnhof sowohl für die Einreise als auch für die Ausreise gesperrt wird. Wir brauchen nicht auch noch Heerscharen von Reportern hier, die zweifellos schon unterwegs sind. Darüber hinaus besteht die Chance, dass diejenigen, welche die Maschine abgeschossen haben, noch auf diesem Planeten sind. Wenn dem so ist, will ich sie unbedingt hier festhalten.«


  »Ich … äh, ich bin nicht unbedingt dazu befugt. Ich glaube auch nicht, dass Ihr Premierminister dazu autorisiert ist.«


  »Ich werde in dieser Sache umgehend meinen Vorgesetzten kontaktieren. Aber Sie müssten ein paar Sicherheitskräfte am Bahnhof abstellen. Die Lage dort könnte hässlich werden, wenn der Zugverkehr erst mal eingestellt ist.«


  »Okay.«


  Paula und Christabel nahmen zwei Klappstühle im hinteren Teil des Transporters in Beschlag. Dann baten sie Aidan, den gesperrten Kanal zum Flugschreiber der Maschine zu öffnen. Mithilfe der Radardaten konnte die Flugbahn der Rakete mit Leichtigkeit zurückverfolgt werden; sie war in einem Gebiet abgefeuert worden, das eine Viertelmeile von der Küste und damit etwa fünf Meilen von Ridgeview entfernt lag.


  »Von dort ist es nicht weit bis zum Stadtring«, bemerkte Christabel, die sich in ihrer virtuellen Sicht eine Karte der Gegend ansah.


  »Zieh dir mal die Aufzeichnungen der Ridgeview-Verkehrskontrolle«, wies Paula sie an. »Und dann stell fest, ob irgendwelche auswärtigen Fahrzeuge diese Straße heute Morgen befahren haben. Ich will auch alle Luftverkehrsdaten. Vielleicht sind sie einfach ausgeflogen.«


  »Sofort.«


  »Was für eine Orbit-Überwachung nutzen Sie hier?« Die Frage war an Aidan gerichtet.


  »Acht Niederorbit-Satelliten für die geophysische Observation«, erwiderte er. »Die Auflösung ist nicht gut. Man könnte die Siddley-Lockheed und die meisten Häuser erkennen, aber ein Auto wäre nur schwer auszumachen, und einzelne Personen gar nicht.«


  »Gut«, sagte Paula, »wir werden sehen, welche Bilder die RI des Direktorats aus den Rohdaten extrahieren kann. Aber jetzt müssen wir zum Ort des Abschusses. Die Sonne hier macht unsere Chancen minütlich ein bisschen mehr zunichte. Können Sie mir einen Helikopter zur Verfügung stellen?«


  Das Spurensicherungsteam des Direktorats traf ein und bestieg gemeinsam mit den Frauen den Hubschrauber. Aidan Winkal hatte beschlossen, sie zu begleiten. Als die Küste durch das Kabinenfenster in Sicht kam, schüttelte er amüsiert den Kopf. »Ich kriege gerade eine Nachricht vom Bahnhof rein«, brüllte er über den Lärm der Rotoren hinweg. »CST hat den Bahnverkehr nach EdenBurg soeben eingestellt. Ihr Direktorat muss wirklich ziemlichen Einfluss haben.«


  »Drei Teilnehmer der Reisegesellschaft waren Mitglieder der Sheldon-Dynastie«, sagte Paula. »Ich denke, das erklärt einiges.«


  Aidan nickte.


  Christabel lehnte sich zu Paula hinüber. »Keine zehn Minuten, und irgendjemand wird seine Hilfe anbieten.«


  Paula starrte hinab auf den Küstenstreifen. »Glaubst du wirklich, die lassen sich so lange Zeit?«


  »Tatsächlich hatte ich schon zwei Anrufe aus dem Halgarth-Sicherheitsbüro. Falls wir irgendwelche Unterstützung benötigen …«


  Aus der Luft umrundeten sie das Gebiet, das Paula ermittelt hatte, konnten aber nichts als Kies und Fels erkennen. Auch ein Scan mit dem Hubschrauberradar brachte nichts Erhellendes zutage. Paulas optische Inserts lieferten ihr ein thermisches Infrarotbild der Szenerie. Jede Oberfläche, die dem gnadenlosen Sonnenlicht ausgesetzt war, erstrahlte in der Hitze flammend rot. »Haben Sie was gefunden?«, fragte sie Nalcol, den Leiter der Spurensicherung, der sie begleitete. Er saß direkt neben dem offenen Einstieg und checkte mit einem Spezialgerät das Areal.


  »Ich messe eine ungewöhnliche Restmenge an Kohlenstoff in der Luft. Könnte mit dem Raketenabschuss zusammenhängen, aber um das genau sagen zu können, müssten wir eine Landung in sicherer Entfernung vornehmen. Ich will nicht, dass mit dem Abwind Spuren vernichtet werden.«


  Der Pilot ging dreihundert Yards von der betreffenden Stelle herunter.


  Paula, Christabel und Aidan folgten Nalcol und seinem Assistenten durch das Gebiet zu der Stelle, wo sich die Kohlenstoffreste verteilt hatten. Auf ihrem Weg scannten die Forensiker alles, was ihnen in die Quere kam. Eine kleine Gruppe Bots krabbelte neben ihnen durchs Gelände; fußlange Raupen, die mit dünnen Antennen des Boden unter sich abtasteten.


  »Keine Spur von Reifenabdrücken«, stellte Christabel fest.


  »Die sind in solch einem Gebiet ohnehin nur schwer festzustellen«, sagte Paula. Sie stieß mit den Zehen in den flachen Kies. »Wenn Nalcol uns diesen Ort als Abschussstelle bestätigen kann, wird hier abgesperrt, bis der Rest des Teams eintrifft.«


  »Das wird kein leichter Fall.« Christabel beschirmte ihre Augen und ließ ihren Blick über die graublaue Meeresoberfläche wandern. Das Land fiel zum Wasser hin ab wie ein riesiger Strand. »Die haben uns nicht viel Brauchbares hinterlassen.«


  »Tatsächlich kann uns diese Abgeschiedenheit von Nutzen sein«, sagte Paula. »Wenn wir wieder in Paris sind, möchte ich, dass du ein Team zusammenstellst, um herauszufinden, wer von den konkreten Urlaubsplänen der Dynastie-Mitglieder wusste. Ich will die Profile von allen, angefangen von den Hotelmitarbeitern in der Feuerebene über das Reisebüro, das sie beauftragt haben, bis hin zu jedermann aus ihrem Gefolge. Ich möchte wissen, ob irgendjemand von diesen Personen kürzlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist. Und dann diese Mädchen, One-Night-Stands, Freunde und Bekannte – sämtliche Kontakte der Familie. Klar, das wird eine lange Liste, aber endlos wird sie auch nicht werden. Ach ja, und ich brauche sämtliche Querverbindungen zu Merioneth.«


  Christabel stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich werde Basker damit beauftragen. Er ist ein guter Datenanalyst.«


  »Fein.« Über ihren Köpfen wurde ein Geräusch laut. Paula schob sich den breiten Hut aus dem Gesicht und sah auf. »Oh, hallo.«


  Ein kleiner schwarzer Helikopter näherte sich der Abschussstelle. Er flog tief und schnell.


  »Das ist keiner von uns«, meinte Aidan gereizt. »Wie hat er überhaupt eine Flugerlaubnis erhalten. Das hier ist ausgewiesenes Sperrgebiet.«


  Paula musste ein Grinsen unterdrücken. Der arme Polizeichef wirkte ziemlich aufgebracht. »Ein Rat unter Kollegen, Captain«, sagte sie, als der Helikopter neben ihrem Hubschrauber landete. »Dies ist nun der Punkt, an dem man mit den großen Jungs spielen muss. Falls Sie das bisher noch nie getan haben, empfehle ich Ihnen, auf jegliches Kompetenzgerangel zu verzichten. Sie werden mit denen zusammenarbeiten müssen, ob sie wollen oder nicht.«


  »Ach ja?« Aidan spuckte auf den Kies. »Und wenn ich das nicht will?«


  »Dann ist Ihre Karriere am Ende. Es passiert nicht sofort und direkt, dafür aber umso effektiver. Und wenn Sie diesen Leute richtig fest auf die Zehen treten, werden Sie nach Ihren nächsten Rejuvenation nicht mehr allzu viel Freude am Leben haben.«


  »Und Sie lassen sich von denen einfach so in Ihre Ermittlungen reinpfuschen?«


  »Nein«, sagte Paula. »Es gibt Grenzen, und bei mir wissen sie, woran sie sind. Aber ich habe Jahrzehnte Zeit gehabt, mir so etwas wie politische Rückendeckung aufzubauen – Sie nicht.«


  Als die Rotoren zum Stillstand kamen, entstieg dem schwarzen Helikopter ein Mann. Er trug ein ähnliches Gewand wie Aidan, aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf; der Neuankömmling war jünger, smarter und vor allem viel reicher als der Captain.


  »Nelson Sheldon«, murmelte Christabel. »Allerhand. Er repräsentiert die dritte Dynastie-Generation seit Nigel persönlich.«


  Paula nickte. Nelson war einer der fünf stellvertretenden Geschäftsführer des Sicherheitsdienstes der Sheldon-Dynastie. Und damit der Leiter der »Division für Bedrohungen von außen«. Sie hatte in drei Direktoratsfällen mit ihm zu tun gehabt, wo sich ihre jeweiligen Interessen überschnitten hatten, und er war jedes Mal überaus professionell und diplomatisch aufgetreten. Es ging das Gerücht, er würde schon in den kommenden fünf Jahren zum Leiter seiner Abteilung aufsteigen.


  »Captain«, sagte Nelson höflich und reichte Aidan die Hand. »Ich entschuldige mich für die Störung, aber wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist meine Familie zutiefst erschüttert wegen dieses entsetzlichen Angriffs auf unsere Mitglieder. Ich bin gekommen, um Ihnen alle Unterstützung anzubieten, die Sie wünschen – sei sie nun praktischer oder politischer Natur.«


  Aidan schien einen Moment zu zögern. Dann schüttelte er die ihm dargebotene Hand. »Verstehe«, sagte er. »Voll und ganz.«


  »Ah.« Nelson lächelte. »Die Damen haben Ihnen also schon von mir erzählt. Christabel, schön, Sie wiederzusehen. Paula, Sie sehen toll aus. Sie müssen mir unbedingt die Klinik verraten, in der Sie Ihre Rejuvenation haben durchführen lassen.«


  »Ihr Verlust tut mir sehr leid«, sagte Paula.


  »Danke.« Nelsons Ausdruck wurde hart. »Sie werden natürlich relifed. Jeder, der im Flugzeug war, kommt in diesen Genuss, unabhängig von seinem Versicherungsstatus. Das sind wir ihnen einfach schuldig.«


  »Wir wüssten es sehr zu schätzen, wenn wir eine komplette Passagierliste erhalten könnten«, sagte Aidan. »Ich muss für die Bergung wissen, wer alles zum Gefolge gehörte.«


  »Die sollen Sie kriegen. Ich werde mich deswegen mit den anderen Dynastien in Verbindung setzen.«


  Zu viert standen sie beisammen, verfolgten das methodische Vorgehen der beiden Forensiker und ihrer Spezialbots.


  »Gibt es irgendwas Erwähnenswertes zu Ihren drei Familienangehörigen, die mit an Bord waren?«, fragte Paula. »Irgendjemand Besonderes darunter?«


  »Gott bewahre, nein«, sagte Nelson. »Das waren Abkömmlinge in der fünften und sechsten Generation. Die üblichen Problemkids, die nichts tun, als ihren Treuhandfonds durchzubringen und die nie auch nur einen Tag ihres Lebens gearbeitet haben. Um ehrlich zu sein, diese neue Generation ist wahrlich eine Schande. Und so weit ich weiß, ist es mit den Jungs der Familien Brandt und Mandela nicht anders. An denen ist nichts Besonderes, bis auf die Tatsache, dass sie einer Dynastie angehören und verdammt leichte Ziele sind.«


  »Sie waren insofern was Besonderes, als dass sie für die Propaganda der ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ von Nutzen waren«, sagte Christabel.


  »Ja, ich weiß, dieser ganze Mist über die Steuern, die der einfache Mann für kleine Scheißer wie unsere nichtsnutzigen Sprösslinge bezahlen muss, kommt gut an. Wissen Sie eigentlich, wie sehr die Commonwealth-Planeten finanziell belastet sind? Allein eine Besiedelung zu starten, kostet heutzutage ein verdammtes Vermögen, und was den Aufbau einer vernünftigen technoindustriellen Infrastruktur betrifft, nun ja … Jeder Planet, der dieser Tage erschlossen wird, wird die Kosten dafür die nächsten zweieinhalb Jahrhunderte zu tragen haben – mindestens.«


  »Und die Dynastien leiten diese Finanzinstitute«, stellte Paula fest.


  »Zusammen mit den Großen Familien von der Erde«, sagte Nelson in einem fast verteidigenden Tonfall. »Und ich möchte allerdings darauf hinweisen, dass die nie ins Visier dieser Leute geraten sind. Zumindest bisher nicht.«


  »Also finanzieren Sie die Erschließungskosten und streichen die Zinszahlungen ein.«


  »So funktioniert nun mal das Universum, Investigator.«


  »Auf der emotionalen Ebene ist durchaus nachzuvollziehen, dass die jungen Dynastie-Mitglieder zur Zielscheibe geworden sind. Ihre Eskapaden sind uns ja aus den Unisphäre-Berichten sattsam bekannt. Viel Sympathie bringen die Leute da draußen ihnen nicht entgegen.«


  »Den Reichen wurde zu keiner Zeit sonderlich viel Sympathie entgegengebracht«, sagte Nelson. »Damit kann ich leben. Aber das heißt nicht, dass man sie – uns! – um irgendwelcher politischen Ziele willen abschlachten kann. Davon abgesehen waren unter den hundertdreißig Passagieren an Bord gerade mal fünf Dynastie-Mitglieder.«


  »Ich mache mir deren Meinung ja nicht zu eigen«, sagte Paula. »Ich versuche nur, die Motivation dahinter zu verstehen.«


  »Motivation? Ich bin der Ansicht, dass es sich um einen simplen Racheakt handelt«, meinte Aidan. Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Er zuckte die Achseln. »Jeder weiß doch, dass diese Typen nicht gewinnen können, oder? ›Die Regierung verhandelt nicht mit Terroristen‹, so heißt es doch immer, und so wurde es gehandhabt, seit die ersten Menschen die Erde verließen. Daran wird sich auch dieser Tage nichts ändern. Also wird seitens der Extremisten nach einer Rechtfertigung gesucht, um die eigene Psychose zu bemänteln. Serienmord auf höchstem Niveau, wenn man so will.«


  »Gut möglich«, sagte Paula langsam. Irgendwas an dem Fall bereitete ihr Kopfzerbrechen. Wie Aidan angemerkt hatte, erschien die vermeintliche Motivation hinter dem Anschlag irgendwie falsch. Und doch bestand am Ergebnis der Taten dieser »Armee zur Befreiung Merioneths« kein Zweifel. Die kriminelle Energie dahinter war es, die sie beunruhigte, und sie war zugleich ihre Motivation. Die immer noch ungebrochen war. Ihr Verstand war durch psychoneurales Profiling angepasst worden; eine genetische Manipulation, die im gesamten Commonwealth geächtet war. Dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, das war praktisch genetisch in ihr verankert. Zusammen mit einigen anderen kleinen Eigenheiten wie obsessiv-zwanghaftem Verhalten. Eine Charaktereigenschaft, die den meisten Menschen wenig angenehm war. Nicht so Paula. Sie hatte sich immer ungemein wohl gefühlt mit dem, was sie war. Zudem amüsierte sie die Ironie der Tatsache, dass sie eine der ranghöchsten Commonwealth-Gesetzesvollstreckerinnen war und damit im Grunde auf jedem Planeten rechtswidrig operierte, bis auf einem, ihrer Heimatwelt Huxley’s Haven. Oder wie der Rest des Commonwealth ihn nannte: der Bienenstock.


  »Wir haben hier was gefunden«, rief Nalcol. Er kniete neben einem robust wirkenden, runzeligen Buschkaktus und untersuchte den Untergrund mit den peripheren Sensoren seines Prüfgerätes. Drei der Bots waren neben dem Stamm der Pflanze abgestellt und nahmen Proben von der lederartigen Oberfläche. »Könnte ein Urinfleck sein«, sagte der Forensiker, als sich die anderen um ihn versammelt hatten. »Vermutlich hat sich einer von denen hier erleichtert.« Mit der schaufelförmigen Spitze seiner langen transparenten Sonde entnahm er einige Proben.


  »Sind Sie sicher?« Paula konnte nicht die geringste Spur von Feuchtigkeit in der krümeligen ockerfarbenen Erde entdecken. Und warum überhaupt einen Menschen hierherschicken, um eine Rakete abzufeuern, wenn auch ein Bot bestens dafür geeignet wäre?


  »Diese gottverdammte Sonne«, klagte Nalcol. »Durch sie verdampft jegliche Flüssigkeit im Handumdrehen, weshalb wir diese hier überhaupt entdeckt haben. Verdunstungswolken können von unseren Sensoren erfasst werden. Aber es bleibt nicht viel zur Analyse übrig.« Verschiedene Grafiken tanzten über den kleinen Bildschirm seines Geräts. »Okay, das hätten wir: verwertbare DNA. Daraus kann ich einen brauchbaren genetischen Fingerabdruck gewinnen.«


  »Danke«, sagte Christabel. »Was ist mit den Rückständen des Raketengeschosses?«


  »Definitiv vorhanden. Es ist eine oxidierte Kohlenstoffspur mit Aluminium und anderen Beschleunigerkomponenten.«


  »Und um was für einen Typ handelt es sich demnach?«


  »Tja, ich kann nur sagen, es ist alles sehr merkwürdig. Niemand hat das Vorhandensein chemischer Abgasrückstände gemeldet, zumindest nicht in der Luft. Insofern nehme ich an, es war ein einfacher Hyperschub. Ein Ansaugstutzen, der die Luft komprimiert, die dann mittels Elektroneneindüsung oder Hochfrequenz-Induktion erhitzt wird, bevor die Heißluft dann wie bei einem Raketenauspuff herausgepresst wird. Aber man braucht einen Booster, um das Ding überhaupt auf Betriebsgeschwindigkeit zu bringen. Stabile Chemikalien sind ein einfacher, aber sehr effektiver Weg für eine Initialbeschleunigung. Aber so was wird heutzutage nicht mehr hergestellt, zumindest nicht von Waffenfirmen.«


  »Sie wollen sagen, dass das jemand zu Hause zusammengebastelt hat?«, fragte Nelson.


  »Wahrscheinlich. Die meisten Komponenten, die man dafür braucht, sind überall erhältlich. Man braucht nur ein bisschen Know-how und handwerkliches Geschick, um das Ganze zusammenzubauen.«


  »Das würde aber auch ein wenig Organisation erfordern.«


  »Fanatiker sind gut in so was«, meinte Paula. »Doch eine Strahlenwaffe wäre effektiver und auch nicht zurückzuverfolgen gewesen. Jeder Planet im Commonwealth produziert sie.«


  Nalcol starrte hinauf in den Himmel. »Aber nicht für diese Entfernung. Diese Art der Anschlussleistung ist schon was Besonderes. Doch natürlich leichter zurückzuverfolgen.«


  »Was wurde bei den früheren Anschlägen benutzt?«, wollte Aidan wissen.


  »Die ersten beiden waren Bombenattentate – Autos, die mit Standardsprengstoff bestückt worden waren«, sagte Nelson. »Der dritte war Brandstiftung in einem Apartmentblock in Leithpool, wobei die Feuertreppe und sämtliche Notausgänge blockiert wurden. Dabei starben dreiundzwanzig Menschen, und nur drei von ihnen waren Dynastie-Angehörige.«


  »Zwei davon waren Halgarths«, fügte Christabel hinzu. »Wie auch immer, das Merioneth-Team hat sich diesmal eindeutig gesteigert.«


  »Das war kein Team«, sagte Paula. Sie schaute den Abhang hinunter, an dessen Fuß die Meeresbrandung in kleinen Wellen am Strand auslief. »Es braucht nur eine Person, um eine mobile Boden-Luft-Rakete abzufeuern. Mithin könnte sich der gesamte Rest der Organisation von der Gefahrenzone fernhalten. Auch ist es für eine Einzelperson leichter, sich wieder unbemerkt aus dem Staub zu machen. Aidan, wie weit ist es auf dem Seeweg von hier bis Ridgeview?«


  Der Kriminalbeamte deutete auf eine entfernte Landzunge. »Etwa sieben Meilen bis zu den Docks. Es gibt aber ein paar Jachthäfen, die etwas näher liegen.«


  »Das Terrain zwischen hier und der Ringstraße ist schlecht«, sagte Paula. »Selbst auf einem Geländemotorrad würde der Rückweg zu lange dauern, und es könnte dabei auch zu viel schiefgehen. Ein Sturz, eine Reifenpanne, oder was auch immer. Ich denke, wir sollten uns die Satellitenbilder ansehen und darauf nach einem Boot suchen.«


  Die Hubschrauber brachten sie zurück zum Polizeieinsatzwagen. Paula schickte Nalcol weiter nach Ridgeview. »Wenn wir ein Boot finden, will ich, dass ihr Proben von ihm sichert«, sagte sie ihm.


  Als sie wieder in der mobilen Einsatzzentrale waren, setzte sich Christabel vor eines der Terminals und rief die Satellitenbilder ab. Paula stand in der anderen Ecke und sah ihr dabei zu.


  »So was kann sie gut«, bemerkte sie zu Nelson, bevor sie ihren Hut absetzte und sich den Schweiß von den Augenbrauen tupfte. Das Haar hing ihr schlaff ins Gesicht. Nelson reichte ihr einen Becher Wasser vom Getränkespender. Sie tranken beide gierig, während Christabel die Bilder durchging und der RI des Direktorats Anweisungen zumurmelte. »Danke, dass Sie den Bahnhof abgeriegelt haben«, sagte Paula leise.


  »Das ist das Mindeste, was wir tun können.«


  »Ich erwarte, dass dem Verdächtigen ein fairer Prozess gemacht wird. Also keine tragischen Unglücksfälle und dergleichen. Das werde ich nicht gestatten.«


  Nelson verfolgte auf einem der Bildschirme, wie sich zwei Sanitäter über einen blutigen Fleischklumpen beugten und sich mit medizinischem Gerät daran zu schaffen machten. »Die Sheldon-Dynastie vertraut ihnen voll und ganz, Paula. Das ist amtlich. Aber die Gesetzesbrecher müssen aus dem Schoß der Gesellschaft entfernt werden. Die Dynastie wird es nicht zulassen, dass man ihre Mitglieder auf diese Weise zu Zielscheiben macht; das muss man diesen Ideologen klarmachen.«


  »Das wird auch geschehen. Dennoch werde ich nur die Gruppe verfolgen, die für dieses Attentat verantwortlich ist. Falls wir dabei keine Komplizen aufgreifen oder über Geldgeber aus der Politik stolpern, werden andere Anhänger dieser Bewegung vom Direktorat nicht behelligt werden. Es herrscht bei uns immer noch Meinungsfreiheit, egal, wie unerfreulich manche Ansichten auch sein mögen.«


  »Ich kenne Artikel eins unserer Verfassung, danke; immerhin hat Nigel sie mit aufgesetzt. Aber überlassen sie die Politiker getrost uns.«


  »Und trotzdem verstehe ich das alles nicht«, meinte Paula. »Merioneth trägt sich kaum selbst. In den Planeten muss ständig investiert werden. Das muss diesen Leuten doch klar sein.«


  »Ideologen denken selten rational.«


  »Ja, eine für uns bequeme Erklärung, aber …«


  »Hab’ ein Boot gefunden!«, rief Christabel in diesem Moment. Jeder im Wagen reckte den Hals, um einen Blick auf den Monitor zu werfen. Die Qualität des Satellitenbildes war nicht gut. Man erkannte die Küstenlinie in der Nähe der Abschussstelle – Land-und Wasserfläche teilten den Bildschirm in zwei gleich große Hälften. Im Zentrum war ein grauer Pixelklumpen zu erkennen. »Timecode-Überprüfung«, sagte Christabel. »Okay, diese Aufnahme wurde fünfzehn Minuten vor dem Absturz gemacht.« Das Bild veränderte sich, als der Satellit auf seinem Orbit vorbeizog und nun den Küstenabschnitt weiter im Osten zeigte. Dort gab es einen kleinen Zeitsprung; dann erschien das Boot am Rand des Bildschirms.


  »Wir werden es aus den Augen verlieren«, sagte Nelson. »Dieser Satellit bewegt sich zu schnell. Er wird zum Zeitpunkt des Abschusses nicht mehr über der betreffenden Stelle sein. Wann ist der nächste Durchgang?«


  Christabel konsultierte ein Display. »Ein weiterer Satellit wird das Gebiet erst zweiundvierzig Minuten später überqueren. Demzufolge wurde der Zeitpunkt des Abschusses nicht aus der Luft erfasst. Schätze, das haben die Terroristen ebenfalls in ihre Planung mit einfließen lassen.«


  »Ich muss nicht sehen, wie sie die Rakete abfeuern«, sagte Paula. »Ich brauchte nur die Bestätigung, dass sie mit dem Boot unterwegs waren. Aidan, gewähren Sie mir Zugriff auf jede Kamera in jedem Jachthafen von Ridgeview. Ich will sämtliche Bilddaten, die fünfzehn Minuten vor dem Abschuss bis jetzt aufgezeichnet wurden. Wir suchen nach einem eintreffenden Boot. Wenn sie den direkten Seeweg genommen haben, müsste es etwa zwanzig Minuten nach dem Angriff irgendwo dort einlaufen. Christabel, leg los.«


  Aidan ließ sich auf dem Stuhl neben Christabel nieder und stellte mithilfe seiner Polizeiautorisierung Verbindungen zu den Jachthäfen der Stadt her.


  »Wie viele Züge haben in der Zeit nach dem Anschlag den Planeten verlassen?«, fragte Paula Nelson.


  »Sieben.«


  »Besorg mir Zugriff auf die Bahnhofskameras.«


  »Schon erledigt«, grinste er. »Ich leg’ dir sogar noch die Videoaufzeichnungen aus den Passagierabteilen obendrauf.«


  Christabel brauchte kaum acht Minuten, um im Larsie-Jachthafen ein Boot ausfindig zu machen, das gerade anlegte. Ein Mann in einem gelben Hemd ging von Bord. »Los geht’s«, verkündete sie nicht ohne Aufregung in der Stimme, als die Kamera zeigte, wie er auf dem hölzernen Steg von »Danney’s Bootsverleih« entlangging. Als er nah der Kamera vorbeikam, fror sie das Bild ein. Zu sehen war das rundliche Gesicht eines Mannes Ende vierzig mit vollen Wangen und einem beginnenden Doppelkinn. Die dunkle Haut zeigte Bartstoppeln; unter dem blauen Cap schaute dünnes graumeliertes Haar hervor. Das gelbe Hemd war am Hals geöffnet und entblößte eine dunkle Anhängerkordel.


  »Nalcol, fahren Sie rüber zum Larsie-Jachthafen«, sagte Paula. »Wir haben das Boot gefunden. Captain, rufen Sie den Bootsverleih an und sagen Sie denen, dass wir das Beweisstück beschlagnahmen müssen. Es darf auf keinen Fall einer Reinigung unterzogen werden.«


  »So gut wie erledigt«, erwiderte Aidan.


  »Nelson, übermitteln Sie der RI die Daten der Bahnhof-Überwachungskameras. Man soll eine automatische Gesichtserkennung durchführen. Christabel, kümmer’ du dich um die Geschäftsbücher des Bootsverleihs. Wir müssen wissen, wer für das Boot bezahlt hat.«


  »Ja, Chef.«


  Die RI des Direktorats benötigte neunzig Sekunden, um jede Kameraeinstellung aus dem Bahnhof und den Passagierwaggons zu überprüfen und jedes dort aufgenommene Gesicht mit dem des Mannes aus dem Jachthafen abzugleichen.


  »Da ist er«, rief Paula zufrieden aus, als der größte Bildschirm im Einsatzwagen ihren Verdächtigen zeigte, wie er am Hauptbahnsteig auf einen wartenden Zug zuschlenderte. Er trug immer noch das gelbe Hemd. Der Zeitstempel besagte, dass die Aufnahme 37 Minuten nach dem Anschlag entstanden war. Sie sahen, wie die RI dem Weg des Verdächtigen mithilfe der Überwachungskameras folgte, bis er im Abteil eines Schnellzugs saß, der den Planeten Richtung Erde verlassen würde. Die letzte Einstellung zeigte, wie der Express aus dem Bahnhof rollte.


  »Auf geht’s«, sagte Paula.


  Zu dritt flogen sie in Nelsons Helikopter zum Bahnhof. Dort wartete bereits ein Zug auf sie; er war vollbesetzt mit Passagieren, die sich über die Verspätung ärgerten. Paula, Christabel und Nelson eilten ins Erste-Klasse-Abteil, dann ging es auch schon los. Der Zug rollte über die Schienen auf den großen Wurmlochgenerator zu, der sich eine halbe Meile hinter dem Rangiergelände befand. Als er das Wurmloch durchquerte hatte, gab es in EdenBurgs riesigem Terminal einen außerplanmäßigen Halt an einem der Dienstbahnsteige. Dort stieg das Trio um in einen Express, der es zur Erde brachte.


  Als sie eintrafen, rief Nalcol an. »DNA-Abgleich positiv«, verkündete er. Der Mann an Bord war auch derjenige, der beim Abschussgelände in den Kaktus gepisst hat.«


  »Schick die Daten nach Paris«, wies Paula ihn an. »Die sollen sein Profil ausfindig machen.«


  »Er hat sein Zugticket über ein Einmalkonto bezahlt«, berichtete Nelson. »Nicht zurückzuverfolgen. Aber wir haben seine Spur im LA Galactic wieder aufgenommen. Er hat dort einen trans-Earth-Loop bestiegen und ist vor einer Stunde in Sydney eingetroffen. Dort hat er ein Taxi genommen.«


  »Überlassen Sie das uns«, meinte Paula. »Das Direktorat kann ihn aufspüren.« Sie lehnten sich zurück, als der Express aus dem Bahnhof von EdenBurg raste. Fünf Minuten später fuhren sie in den LA Galactic ein.


  »Gerade hat Basker angerufen«, vermeldete Christabel. »Wir haben einen Treffer bei der Identifizierung durch die DNA. Der Verdächtige heißt Dimitros Fiech, gemeldet in Sydney, arbeitet für Colliac Fak, eine Softwareschmiede. Er ist dort Außendienstmitarbeiter, insofern reist er viel. Ach ja, Colliac entwickelt auch Programme für die Tourismusbranche, darunter auch für den Ferienort in der Feuerebene.«


  Sie verließen den Express und rannten durch das riesige Terminal zu den Bahnsteigen für die trans-Earth-Loops. »Ich will alles über seinen Background«, sagte Paula zu Christabel und ließ sich dann mit der Direktorat-Zweigstelle in Sydney verbinden. »Ich möchte, dass bei unserem Eintreffen eine bewaffnete Einsatztruppe bereitsteht. Schicken Sie uns einen Helikopter, der uns am Bahnhof abholt.«


  »Ja, Ma’am«, sagte diensthabende Officer. »Das Taxi hat den Verdächtigen am Wilkinson Tower in Penfold abgesetzt. Zwei unserer Leute sind jetzt dort. Soweit wir wissen, befindet er sich noch im Gebäude.«


  »Gute Arbeit, wir sind in einer Viertelstunde da.«


  »Ich würde bitte gern mitkommen«, sagte Nelson.


  »In Ordnung«, sagte Paula. »Sie dürfen uns begleiten, aber mehr auch nicht.«


  »Ich weiß.«


  Die Loop-Bahn brachte sie nach Mexiko Stadt, von dort ging es nach Rio, danach weiter nach Buenos Aires und dann übers Meer hinüber nach Sydney. Auf dem Heliport der Sicherheitsabteilung des Bahnhofs wartete bereits ein Hubschrauber mit träge drehenden Rotoren.


  Paula und Christabel legten ihre Kampfanzüge an, als der Helikopter in den dunklen Himmel über der Stadt aufstieg. Nelson sah ihnen neidvoll dabei zu.


  »Falls Sie Unterstützung brauchen …«, begann er.


  »… dann wird uns die örtliche Polizei sicherlich gern helfen«, meinte Paula.


  Er seufzte und gab auf.


  Die Silhouette der alten Hafenbrücke war holografisch illuminiert und leuchtete in Orange und Blau, als sie ihrem Verlauf folgend in die Stadt flogen. Eine Reihe Wolkenkratzer durchstach das Stadtbild hinter dem Circular Quay. Das Licht von den Fassaden warf einen kalten monochromen Glanz auf die verwaisten Straßen am Boden. Sie landeten auf dem Dach des Wilkinson Tower, der fünfzig Stockwerke hoch war. Fünf Mitglieder aus der Eingreiftruppe des Direktorats erwarteten sie bereits.


  »Sie bleiben hier«, befahl Paula Nelson, bevor sie aus dem Hubschrauber sprang.


  Das Apartment von Dimitros Fiech lag im dreizehnten Stock mit Blick ins Inland. Die Sondereinheit des Direktorats evakuierte die Bewohner darüber und darunter.


  »Diesen Fiech gibt’s eigentlich gar nicht«, berichtete Christabel, als sich die Fahrzugtüren zum dreizehnten Stock öffneten. Drei der Teammitglieder standen dort schon in ihrer schwarzen Kampfkluft und hatten die Ionenpistolen im Anschlag.


  »Basker hat gemeldet, dass Fiech schon seit acht Monaten bei Colliac Fak beschäftigt ist, allerdings sind sein Lebenslauf und sein gesamter Background gefälscht. Damit kommt man vielleicht bei einer normalen Arbeitsvermittlungsagentur durch, aber unsere RI zerlegt solche Fake-Biografien im Handumdrehen. Jede Menge falscher Unterlagen und Referenzen. Ich denke, wir haben es hier mit einem verdeckt operierenden Erfüllungsgehilfen zu tun; die Frage ist nur, für wen er arbeitet.«


  »Danke«, sagte Paula. Ihr roter virtueller Finger berührte ein Kommunikationsicon und öffnete eine sichere Verbindung zum Einsatzteam. »Vorsicht, der Verdächtige wird als gefährlich eingestuft. Er hat Zugang zu Waffen und zögert auch nicht, von ihnen Gebrauch zu machen. Zivilisten sind nicht sicher. Team-Einsatzleiter?«


  »Ja, Ma’am.«


  »Können Sie ihn außer Gefecht setzen?«


  »Wir haben eine Nervtöter-Drohne, aber um die einzusetzen, müssten wir erst die Tür aufbrechen. Wir können aber nicht sagen, ob die womöglich verstärkt ist.«


  »Hat er den Zugang zur Wohnung irgendwie präpariert?«


  »Die Sensoren haben nichts Verdächtiges im Hausflur bemerkt.«


  »Gut, dann fangen wir an. Aber seien Sie bitte vorsichtig.« Paula ließ sich die Feeds von den Helmkameras des Überfallkommandos übertragen und sah in ruckeligen Bildern, wie die Männer durch den Hausflur eilten. Die Holztür zu Fiechs Apartment war in einem dumpfen Grünton gestrichen. Lautlos versammelten sich Männer davor und brachten rund um den Eingang Sprengstoffbänder an. Eine andere Kamera zeigte, wie die Drohne bereit gemacht wurde; ein kleines Dreieck aus grauem Plastik.


  »Los!« gab der Einsatzleiter den Befehl.


  Der plastische Sprengstoff explodierte und zerlegte die Holztür in tausend Stücke. Die Trümmer wurden nach innen geschleudert. Die Kampfanzugsensoren schalteten aktiv, schnitten durch den Rauch und Staub und übermittelten ein scharfes Schwarz-Weiß-Bild der Szenerie. Die Drohne flitzte in den Raum. Bernsteinfarbene und grüne Icons blinkten auf und zeigten an, dass das Nervtöterfeld aktiviert worden war. Theoretisch würde es Fiechs Nervensystem lahmlegen, um dem Team Zeit zu verschaffen, in den Raum vorzudringen und den Mann zu überwältigen, bevor er nach irgendwelchen Waffen greifen konnte. Vorausgesetzt, er war auf den Ansturm nicht vorbereitet.


  Die Icons wechselten zu Blau, und das Überfallkommando arbeitete sich weiter vor. Fiech lag ausgestreckt auf der Couch und trug noch immer das gelbe Hemd, das Paula nun schon so oft durch irgendwelche Kameraaugen gesehen hatte. Sein Kopf war in den Nacken gelegt, hing schlaff über dem Rand des Kissens, während seine Gliedmaßen infolge der Betäubung krampfartig zuckten. Speichel troff aus seinem aufgerissenen Mund.


  Paula rannte durch den Hausflur, bog um eine Ecke. Die zerstörte Wohnungstür war nun direkt vor ihr. Vier weitere Teammitglieder drangen weiter in das Apartment vor. Sie folgte ihnen. Fiech lag noch immer reglos auf der Couch. Eine der Personen im Kampfanzug drückte ihm den Lauf einer Ionenpistole an die Schläfe. Eine zweite gab ihr Deckung. Die anderen bewegten sich mit gezogenen und schussbereiten Waffen durch die Wohnung und sicherten sie.


  »Die Luft ist rein!«, rief der Einsatzleiter.


  Fiech wurde tiefengescannt. Es stellte sich heraus, dass er einige Inserts und OCTattoos im und am Körper trug sowie über ein einfaches Unisphären-Interface und eine Standard-Memorycell verfügte. Nichts davon war für den Kampfeinsatz optimiert. Er wurde auf den Bauch gedreht; dann legte man ihm Handschellen an. Er war bleich, zitterte und stand offenbar kurz davor, sich zu übergeben.


  Paula setzte ihren Helm ab, schüttelte ihr Haar. Fiech starrte sie entgeistert an.


  »Das wird jetzt recht unerfreulich für Sie werden«, sagte Paula zu ihm. »Selbst wenn Sie kooperieren, wird das Auslesen Ihrer Erinnerungen wenig angenehm werden. Aber wir können das Ganze auf ein Minimum beschränken, wenn Sie uns die Namen und die Organisationsstruktur Ihrer Vereinigung verraten. In diesem Fall werden wir nur die Richtigkeit Ihrer Informationen überprüfen. Glauben Sie mir, diese Alternative ist es wert, darüber nachzudenken.«


  Fiech begann zu schluchzen, Tränen rollten ihm über die Wangen. »Was zum Teufel ist denn passiert?«, jammerte er. »Was ist hier los?«


  Paula sah ihn verächtlich an. Sie hatte ein wenig mehr Professionalität von ihm erwartet. »Nehmt ihn mit ins Büro und macht ihn bereits fürs Erinnerungsauslesen. Das übernehme ich persönlich.«


  Der greinende Fiech wurde hinter ihr aus dem Apartment geschleift. Christabel betrat den Raum und nahm ebenfalls ihren Helm ab. Sie sah sich um. »Ich lasse die Spurensicherung kommen; die sollen diese Wohnung auf den Kopf stellen.«


  »Sicher.« Eine reine Formalität, wie Paula wusste. Das Apartment war Teil von Fiechs falschem Spiel. Sie würden nichts Belastendes finden.


  »Scheißeinstieg für den ersten Arbeitstag, was, Chef? Was machst du eigentlich morgen?«


  Was meines Wissens geschah


  Ich stand früh auf an diesem Tag – wie an jedem anderen beschissenen Tag auch. Diese verdammte Firma quetscht ihre Mitarbeiter aus bis zum Gehtnichtmehr und setzt dauernd die Leistungsvorgaben hoch. So was kann man nicht jahrelang durchhalten; irgendwann ist Schluss.


  Egal … die erste Commuter-Welle brauste bereits durch die Straßen, als ich die Lobby des Towers verließ, in dem ich wohne. Die armen Schweine. Stehen genauso unter Druck wie ich. Das kann man an ihrem leerem Blick ablesen. Der Stress und die Angst hatten sich schon vor Arbeitsbeginn in ihre Gesichter gegraben, und dabei war’s erst fünf nach sieben.


  Ich ging auf der O’Connal Street zur U-Bahn-Station. Die liegt gleich unter dem Hafen von Sydney, und die Wolkenkratzer hier sind so hoch, dass man um diese frühe Uhrzeit keine Sonne sieht. Einige meiner Schicksalsgenossen kippten sich im Gehen »Bean There«-Kaffee aus Plastikbechern in den Rachen. Ich hasse so was. Unterwegs zu essen oder zu trinken, verursacht mir ziemliche Verdauungsstörungen.


  Die U-Bahnstation hat eine Direktverbindung zum CST-Bahnhof, der im Süden der Stadt liegt. Die Fahrt dauerte diesmal elf Minuten. Dreimal so lange wie gewöhnlich. Ich schwöre, alle Saftsäcke dieser Welt haben sich gegen mich verschworen, um mir das Leben schwer zu machen.


  Ich verpasste den ersten Zug nach Wessex. Typisch. Also musste ich auf dem großen Bahnsteig mit seinem weißen Flügeldach warten. Ich und zweihundert andere. Es gab mal eine Zeit, da fand ich es aufregend, am CST-Bahnhof von Sydney zu stehen. Das muss man sich mal vorstellen. Hinter dem Bahnsteig befinden sich achtzehn Wurmlochgeneratoren. Zu jedem führen Gleise, die einen in andere Welten bringen. Eine der Linien bringt einen nach Wessex, daneben kann man in zwölf weitere Welten reisen. Im Laufe der nächsten drei Jahren sollen weitere fünf eröffnet werden. All diese Möglichkeiten, all dieses Potenzial da draußen, und welche Bedeutung hat in diesem Zusammenhang mein Leben? Saftsäcke, alle miteinander. Ich bin für meine Firma nichts weiter als eine Arbeitsbiene von vielen. Diese Welten bedeuten keineswegs einen Neuanfang, und auch keine frischen Hoffnungen und was sonst nicht alles für ein Quatsch in den Werbebroschüren steht. Ich war auf jedem dieser Planeten. Das sind einfach nur neue Wirtschaftsräume, in denen ich Colliac Faks verdammte Software losschlagen soll. Wir haben inzwischen jede H-kongruente Welt in der Galaxis erschlossen, weitere Betonklötze mit Ausblick hochgezogen, aus denen wir auf die gegenüberliegenden Wolkenkratzer starren können. Ja, wir sind schon eine fortschrittliche Spezies, wir Menschen.


  Wie dem auch sei, ich nahm den nächsten Zug nach Wessex. Standardklasse. Im letzten Moment konnte ich einen Fensterplatz ergattern. Hab ihn einer Frau direkt vor der Nase weggeschnappt, die mich ziemlich finster angeschaut hab. Schreib’s dir hinter die Ohren, Lady: Auf dieser Route überleben nur die Stärksten. Wie auf jeder Route. Tag für Tag.


  Gegen den Bahnhof in Wessex wirkte der in Sydney nachgerade klein. Drei riesige Passagierterminals mit goldenen und roten Überdachungen, die sich hoch über die zwanzig Bahnsteige spannten. Allein unter einem von ihnen könnte mein Apartmentwolkenkratzer Platz finden. Das angrenzende Bereitstellungsgelände erstreckt sich auf fünfzehn Quadratmeilen; ein riesige Menagerie aus kybernetischen Maschinen und Lagerhallen.


  Für den Zug nach Ormal musste ich das Terminal wechseln. Ein Fünfminutenmarsch über den Gehsteig, und dann musste ich auch noch den richtigen Bahnsteig finden. Das Insert für meine virtuelle Sicht hatte Probleme mit seinem Interface, und die Wegweiser-Icons, die ich von der Bahnhofsverwaltung empfing, waren verschwommen. Hätte mich wegen dem verdammten Ding fast verlaufen. Erreichte Plattform 11 B und wartete inmitten einer riesigen Menge auf den Zug. Die Leute um mich herum wirkten nicht ganz so gestresst und verzweifelt wie die in Sydney. Die hier waren eher von der wohlhabenden Sorte und trugen Koffer, die deutlich teurer waren als meiner. Sie hatten auch schicke kleine Designer-Arrays aus gold-oder platingefasstem Leder in der Brusttasche. Ihre Finger zuckten minütlich hin und her, während sie Icons in ihrer hochauflösenden virtuellen Sicht herumschoben. Ich sah sogar einige von diesen neuen OCTattoos – die von der leuchtenden Sorte, die farbige Linien auf die Haut zeichnen. Bei einer Frau zog sich ein Spiralmuster in Grün und Blau über die Wangen.


  Das Abteil war nicht ganz so überfüllt, also fand ich auch diesmal einen Fensterplatz. Die meisten anderen Passagiere saßen oben in der ersten Klasse. Die Fahrt nach Ormal dauert gerade mal acht Minuten. Wir rollten vom Bahnsteig auf das Bereitstellungsgelände. Vor uns kam die Phalanx aus Wurmlochgeneratoren wie eine stählerne Klippe in Sicht – riesige klotzartige Bauten dicht an dicht, ein jeder mit einem Wurmlochzugang am Ende. Die Einfahrten gähnten uns wie die Rachen der altmodischen Bahntunnels entgegen. Nur dass aus ihnen Licht nach draußen fiel, während die fremde Sonne unzählige subtile Schatten über das vor sich hin rostende Chaos auf dem Gelände warf.


  Unser Zug hielt direkt auf ein pinkfarbenes Wurmloch zu, und ich spürte das durch die Druckschleuse verursachte Kitzeln auf meiner Haut, als wir hindurchfuhren. Dann rollten wir auf den Schienen einige Meilen durch eine offene Landschaft mit seltsam knolligen Bäumen in Grau und Weiß, bevor wird den CST-Planetenbahnhof von Ormal erreichten.


  Harwood’s Hill, die Hauptstadt, ist klein, hat gerade mal eine halbe Million Einwohner. Aber es war schön dort, denn dieser Ort zählt zu jenen, die jegliche Art von Verbrennungsmotoren gänzlich verbannt haben. Erbaut an einem ausgedehnten Hang, der sich neben einem Frischwassersee befindet, kommen hier fünf Grünflächen auf nur ein Gebäude. Wenn ich’s mir irgendwann mal leisten kann, werde ich mich vielleicht hier niederlassen. Diese Welt unternimmt erhebliche Anstrengungen, die Dinge richtig anzupacken. Aber es kostet nun mal seinen Preis, ein Stück von einen erschlossenen Oberklasse-Planeten zu ergattern. Herrgott, die Immobilien in Harwood’s Hill sind sogar noch teurer als auf der Erde.


  Mein Zug war am späten Abend eingetroffen. Ich nahm ein Taxi zum Flughafen, das ich mit der Firmenkreditkarte bezahlte. Selbst diese kurze Taxifahrt kostete mehr als die Rückfahrkarte für den Zug. Ich erblickte die Jachten draußen auf dem See, versuchte, nicht allzu sauer, nicht allzu neidisch auf ihre Besitzer zu sein. Es mussten Hunderte gewesen sein, die in den Hafen einliefen, ihre Segel ins Licht der untergehenden Sonne getaucht. Arbeitet denn in dieser Stadt niemand?


  Der Flug nach Essendyne dauerte weitere drei Stunden. Dort war der Flughafen nicht mehr als ein flaches Stück Grasland mit einem Streifen aus enzymgebundenem Beton in der Mitte. Die Piste wirkte wie ein Überbleibsel eines experimentellen Straßenbauprojekts.


  Essendyne selbst ist eine kleine Stadt aus schicken Häusern am Ende des Tals. Die umgebenden Berge sind ebenfalls beeindruckend. Im Winter liegt hier über einen Meter Schnee. Das perfekte Skigebiet.


  Mit einem anderen Taxi fuhr ich hinaus in die Ferienanlage – eine weitere Dreistundenreise. Die Anlage war erst halb fertiggestellt; das Hauptgebäude, über dessen Grundstück zahllose Bau-Bots krabbelten, war noch komplett eingerüstet. Zwar hatten einige der Ferienhäuser schon Dächer, aber der Innenausbau war noch nicht abgeschlossen. Schon als wir eintrafen, überkam mich ein Scheißgefühl. Im Büro hatte man mir erzählt, dass sich der Bau in seinem Endstadium befände und die Belegschaft schon auf die ersten Gäste warten würde. Alles, was noch zu tun wäre, sei ein bisschen Landschaftsarchitektur. Totaler Quatsch.


  Das Taxi ließ mich vor dem Büro der Bauleiterin raus. Sie war nicht da; es gab irgendein Problem mit dem Gerüst und einem nicht funktionierenden Bot. Ihr Assistent hatte wenigstens so viel Anstand, peinlich berührt dreinzublicken, während er mir erklärte, dass der Termin für die Übergabe um drei Monate verschoben worden war. Es sei schwierig, das ganze Material vom nächstgelegenen Bahnhof raus nach Essendyne zu schaffen – eine Zweistundenfahrt auf einer engen Straße. Kein einziger Angestellter der Ferienanlage war auf der Baustelle, geschweige denn irgendwie greifbar, um mit mir zu sprechen.


  Arschlöcher! Niemand in Sydney hatte sich die Mühe gemacht, den Termin noch mal zu bestätigen. Dreckskerle! So hatte ich also einen ganzen Tag damit verschwendet, zu einem Kunden zu fahren, der noch nicht mal existierte. Ich war fest entschlossen, die Idioten zuhause für meine entgangene Provision und die entstandenen Spesen haftbar zu machen.


  Das Taxi brachte mich zurück zum Flughafen. Und natürlich flog die Maschine nach Harwood’s Hill erst fünf Stunden später. So ging ich in die Bar in der Flughafenhalle. Tolle Bezeichnung für eine Baracke mit Glaswand.


  Nach einer Stunde, als mein Ärger seinen Höhepunkt erreicht hatte, rief ich Sydney an und sagte dem Depp von einem Büroleiter, was ich von ihm hielt. Ich wartete seine Antwort nicht ab, trennte den Kanal und wies meinen e-Butler an, alle eingehenden Gespräche zu blocken. Neben der Bar gab’s ein Fischrestaurant. Ich ging rein und probierte einige der lokalen Spezialitäten. Nicht schlecht. Die Kellnerin war auch nicht zu verachten. Dann ging ich zurück in die Bar.


  Ich erinnere mich, dass mir eine der Stewardessen ins Flugzeug half – ’ne tolle Braut mit flammend roten Haaren und einem süßen Lächeln. Ich denke, das hab ich ihr auch gesagt. Dann hoben wir ab, und mir wurde schlecht. Sie half mir, die Bescherung wieder wegzumachen. Den Rest des Flugs verschlief ich.


  Harwood’s Hill war ätzend. Komische Stadt, dazu ich in den frühen Morgenstunden mit einem mörderischen Brummschädel. Ich nahm ein Taxi zum CST-Bahnhof. Fand schließlich einen kleinen geöffneten Laden und kaufte in paar Cleaner-Tabs. Ich nehme sie nicht oft; wenn Sie mich fragen, ist das Zeug schlimmer als jeder Kater. Aber die Wirkung hält nur eine Stunde an, bevor sich der Körper wieder stabilisiert. Da war ich schon wieder zurück in Sydney. Frierend, deprimiert und mit schmerzenden Knochen. Ich konnte nichts essen, obwohl ich wegen der Cleaner einen Riesenhunger hatte.


  Ich fuhr nach Hause. Scheiß auf die Ausgaben, ich nahm ein Taxi. Irgendwie überraschte es mich, dass meine Firmenkreditkarte immer noch funktionierte. Wissen Sie, in dem Moment dachte ich wirklich, der Tag könne unmöglich schlechter werden. Und das nächste, an das ich mich erinnere, war, dass die Polizei meine Tür aufsprengte. Ich weiß nicht, womit sie mich außer Gefecht setzten, als sie in die Wohnung stürmten, aber es fühlte sich an, als stünde mein ganzer Körper in Flammen. Ich wollte nur noch sterben. Ich meine, was hatte ich verbrochen, dass das Universum mir so was antat?


  Wie das Gericht entschied


  Es war der größte Prozess in der Geschichte von Nova Zealand. Tatsächlich war es der größte Fall, der sich in Nova Zealand je ereignet hatte. Reporter von allen möglichen Unisphären-Shows fielen in Ridgeview ein, während ihre Arbeitgeber gleich ganze Hotels für die Zeit der Berichterstattung anmieteten. Jene, die kein Zimmer mehr ergattern konnten, mussten sich mit Wohnwagen auf der Ringstraße begnügen, wo sie von neugierigen Kamelen angerempelt wurden. Die Tiere waren einst von Beduinen auf den Planeten gebracht worden in dem Wunsch, die alte ungebundene Wüstenkultur ihrer Vorfahren wieder aufleben zu lassen. Gleichzeitig wurden die Straßen der Stadt mit ihren adretten weißen Stoffmarkisen rasch und nachhaltig von gigantischen Sattelschleppern mit Studioequipment verstopft.


  Paula bezog ein Zimmer im Büro des Staatsanwalts. Es war vollgestellt mit Schreibtischen, die an die Wände geschoben wurden, und einem geräuschvollen Wasserspender, aber alles war besser, als jeden Tag mit dem Zug anreisen zu müssen.


  Am ersten Tag, als Richter Jeroen die Verhandlung eröffnete, überraschte die Verteidigerin Ms Toi die Prozessbeobachter und Paula mit der Ankündigung, dass ihr Mandant auf nicht schuldig plädiere.


  »Will sie auf einen Verfahrensfehler unsererseits hinaus?«, flüsterte Paula zu Stephan Dorge, dem Chefankläger des Direktorats.


  »Wüsste nicht, wie«, wisperte der zurück. »Man hat uns auch nicht um einen Vergleich gebeten.«


  »Vielleicht wegen des Memoryscans?«


  »Nein, wir können beweisen, dass ihm diese Erinnerungen implantiert wurden.«


  Als Paula zu Ms Toi sah, fand sie, dass die Anwältin irgendwie unbehaglich wirkte.


  Die Verhandlung eröffnete mit dem forensischen Gutachten über den Abschussort. Die DNA-Übereinstimmung zwischen Dimitros Fiech und der gefundenen Urinprobe. Hautanalysen, die sofort nach seiner Festnahme in der Sydney-Niederlassung des Direktorats vorgenommen wurden, wiesen zudem nach, dass Fiech chemische Rückstände eines Raketenausstoßes an Armen und Gesicht hatte. Auch hatten sich Aschespuren auf seinem gelben Hemd befunden. Man legte den Geschworenen die Bilder der Überwachungskameras des Larsie-Jachthafens und des Ridgeview-CST-Bahnhofs vor. Ein weiterer Beweis war die Hautzellen-DNA, die man auf dem Boot sichergestellt hatte.


  »Die Beweise, die Dimitros Fiech mit dem Abschussort in Verbindung bringen, sind eindeutig«, schloss Stephan Dorge. »Er hat die Rakete abgefeuert, die hundertachtunddreißig Menschen das Leben gekostet hat. Und warum? Um seinen perversen ideologischen Standpunkt zu unterstreichen.«


  Dimitros Fiech auf der Anklagebank schüttelte ungläubig den Kopf.


  Die Verteidigung rief Paula Myo auf. »Ich würde mich gern auf das Auslesen von Dimitros Fiechs Erinnerungen an dem betreffenden Tag konzentrieren«, sagte Ms Toi. »Sie haben dies persönlich vorgenommen, nicht wahr?«


  »Ja, das tat ich«, erwiderte Paula. »Sie enthielten nichts zu dem Abschuss selbst. Wir glauben, man hat ihm falsche Erinnerungen an seinen Tag in Ormal bei der gleichen Gelegenheit implantiert, zu der seine wahren Erinnerungen an das Attentat gelöscht wurden.«


  »Falsche Erinnerungen? Sie meinen, jemand hat die in einem Studio produziert – so wie ein vollsensorisches Fernsehdrama?«


  »Nein, ein Komplize fuhr an seiner Stelle nach Ormal, um ihm ein Alibi zu verschaffen. Diese Reiseerfahrung wurde aufgezeichnet und dann in Fiechs Hirn geladen.«


  »Sie glauben also, dass jemand, der dem Angeklagten ähnlich sah, nach Ormal fuhr? Woher wissen Sie, dass er es nicht selbst gewesen ist?«


  »Weil er zu diesem Zeitpunkt auf Nova Zealand eine Boden-Luft-Rakete abgeschossen hat.«


  »Aber die Person, die Persönlichkeit, die jetzt hier in diesem Gerichtssaal sitzt, hat das Geschoss nicht abgefeuert, nicht wahr?«


  Paula schenkte der Verteidigerin ein kleines Lächeln. »Netter Versuch. Die Persönlichkeit des Angeklagten hat dafür Sorge getragen, dass ihm die derzeitigen Erinnerungen implantiert wurden, insofern ist er nun genau das, was er sein wollte.«


  »Aber das, was er nun ist, entspricht nicht seiner ursprünglichen Persönlichkeit?«


  »Wer weiß. Soweit mir bekannt ist, existiert kein Test, mit dem man eine Persönlichkeit identifizieren könnte. Wie auch immer, jeder Psychologiestudent im ersten Semester wird Ihnen bestätigen, dass sich Persönlichkeitseigenschaften beständig im Fluss befinden. Sie ändern sich beispielsweise mit dem Älterwerden und manche sagen, die Persönlichkeit reife. Nur weil man sich nicht daran erinnert, ein Verbrechen begannen zu haben, ist man noch lange nicht unschuldig. Der Präzedenzfall wurde geschaffen, als die ersten Erinnerungslöschtechniken entwickelt wurden. Die Suspendierungskammern des Justice Directorate sind voller Krimineller, die sich lästiger, weil belastender Erinnerungen entledigt haben. Ich möchte auch darauf hinweisen, dass Fiech sein gesamtes Leben bis zum Eintritt in die Firma Colliac Fak gelöscht hat. Was es uns praktischerweise auch unmöglich machte, tiefergehende Recherchen über die ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ anzustellen. Wir wissen über diese Bewegung nur das, was dazu in den letzten sechs Monaten ermittelt werden konnte. In meinen Augen verrät ein solches Vorgehen den wahren Fanatiker.«


  »Einspruch« erklärte Ms Toi. »Reine Spekulationen. Ich möchte, dass diese Aussage aus dem Protokoll gestrichen wird.«


  »Aber Sie wollten doch meine Meinung über seine Persönlichkeit wissen«, konterte Paula.


  »Einspruch abgelehnt«, sagte Richter Jeroen. »Das war eine zulässige Antwort in Bezug auf Ihre Fragestellung, Frau Verteidigerin.«


  »Euer Ehren.« Ms Toi verbeugte sich leicht vor Richter Jeroen. »Investigator, Sie sagten, das Löschen von Erinnerungen sei üblich, wenn ein Verbrechen verübt wird.«


  »Das ist richtig.«


  »Haben Sie je davon gehört, dass einer Person für den Zeitpunkt eines Verbrechens andere Erinnerungen implantiert worden sind?«


  »Ich persönlich bin noch nie damit konfrontiert worden, doch diese Methode ist relativ einfach. Man benötigt dafür, wie im Falle Fiech, nur einen Komplizen, der einen alternativen Tagesablauf aufzeichnet.«


  »Gut, wenn ich Ihnen also die Erinnerung an den Abschuss der Rakete implantieren würde, machte Sie das zur Schuldigen?«


  »Nein, weil ich es nicht getan habe. Die ganzen anderen Spuren und mithin die Analysen würden ja dagegen sprechen.«


  »Womit das Ganze darauf hinausläuft, dass wir zwei gegensätzliche Beweislagen haben, beide gleichermaßen plausibel.«


  »Plausibel schon, aber nicht von gleicher Beweiskraft, ja.«


  »Bitte schildern Sie dem Gericht, welche Anstrengungen Sie unternommen haben, um festzustellen, dass die Person auf Ormal nicht Dimitros Fiech war.«


  »Ich habe die Route persönlich zurückgelegt und jeden verhört, der ihm auf diesem Weg begegnet ist. Daneben wurden die Bilder der Überwachungskameras ausgewertet.«


  »Was zeigten diese?«


  »Dass ein Mann mit ähnlicher Physiognomie wie Dimitros Fiech nach Ormal reiste. Wir vermuten, er hat sich einer zellulären Reprofiling-Behandlung unterzogen.«


  »Aber beweisen können Sie es nicht«, folgerte Ms Toi. »Der Mann, der heute hier auf der Anklagebank sitzt, könnte demnach derjenige gewesen sein, der in Ormal war, wohingegen sein erfundener Doppelgänger die Rakete auf Nova Zealand abgefeuert haben könnte. Richtig?«


  »Nein. Ein Forensiker des Direktorats hat auf meine Anweisung hin die Sitzbespannung der Maschine untersucht, die von Essendyne zurück nach Harwood’s Hills flog. Sie war zwar zwischenzeitlich gereinigt worden, aber wir fanden immer noch Spuren von Erbrochenem mit verwertbarer DNA. Sie entsprach nicht Dimitros Fiechs DNA, wenngleich es der Platz war, auf dem er seiner Erinnerung nach gesessen und sich übergeben haben will. Es kann demnach nicht Fiech gewesen sein, der auf Ormal gewesen ist.«


  Ms Toi sah Paula erstaunt an. »Ich verstehe. Danke, Investigator.«


  »Nein!«, brüllte Dimitros Fiech. »Nein, das können Sie doch nicht glauben. Ich hab’s nicht getan. Verdammt noch mal, ich war’s nicht.« Er wandte sich zu den Geschworenen um und starrte sie mit eindringlichem Blick ein. »Ich war das nicht. Ich war nicht da. Ich weiß doch, dass ich’s nicht war!«


  Richter Jeroen knallte seinen Hammer auf den Tisch. »Setzen Sie sich, Mr Fiech.«


  »Man spielt ein falsches Spiel mit mir.« Fiech drehte sich zu seiner Anwältin um. »So tun Sie doch was!«


  Ms Toi zuckte zusammen.


  Paula verließ ruhig den Zeugenstand, während Fiech nicht aufhörte, lautstark zu protestieren. Zwei hünenhafte Sicherheitsbeamte drängten Richtung Anklagebank, während der Richter wieder und wieder seinen Hammer aufs Pult sausen ließ.


  Nach anderthalb weiteren Tagen der Beweisaufnahme zogen sich die Geschworenen zur Beratung zurück. Sie brauchten eine Stunde, um zu einem Urteil zu kommen, und das lautete: schuldig. Richter Jeroen verurteilte Dimitros Fiech daraufhin zu 2760 Jahren Suspension, zwanzig Jahre für jeden Menschen, der bei dem Absturz einen totalen Körperverlust erlitten hatte.


  Paula packte gerade ihre Sachen zusammen, als Aidan Winkal an die Tür des kurzzeitig umfunktionierten Büros klopfte.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn.


  Er grinste. »Wollte Ihnen nur Auf Wiedersehen sagen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Aidan. Sie haben sich bei der Aufklärung des Falls wacker geschlagen, und ich weiß, es war nicht einfach. Ich schätze, Ihr Boss wird Sie dafür befördern.«


  »Vermutlich. Wie ich hörte, wurde Christabel ja bereits befördert?«


  »Ja, zum Chief Investigator. Endlich. Ich werde sie vermissen. Heute Abend findet ihr zu Ehren eine Party in Paris statt, wenn wir zurückkommen. Sie sind ebenfalls herzlich eingeladen.«


  Der Detective Captain kratzte sich über seinen kurzen Haarschopf. »Nach Paris, nur für eine Party? Das ist wohl eher so eine Stadtmenschen-Sache. Für Stadtmenschen von der Erde.«


  »Ach, kommen Sie. So ein Provinzler sind Sie nun auch wieder nicht. Ich werde auch mit Ihnen tanzen.«


  »Ich kann kaum fassen, wie gründlich Sie waren. Dachte schon, die Verteidigerin kriegt Sie dran mit der Frage zu den Indizien auf Ormal. Schätze, die hat nicht damit gerechnet, dass Sie so methodisch vorgehen.«


  Paula zuckte die Achseln und verstaute ihre Ersatzjacke in der Reisetasche. »So arbeite ich nun mal. Ich muss mir sicher sein, und das hätte Ms Toi wissen können. Ich bin für meine Sorgfalt bekannt. Fiech wurde schlecht beraten und vertreten.«


  »Also sind Sie wirklich davon überzeugt, dass er es war?«


  »Der Dimitros Fiech, der heute morgen auf der Anklagebank saß, war die physische Person, welche die Rakete abgefeuert hat. Daran habe ich keinen Zweifel.«


  »Na, wenn das nicht mal die Antwort einer echten Anwältin ist.«


  »Ich räume ein, dass die Verteidigung nicht ganz unrecht hatte wegen dem, was eine ganze Persönlichkeit ausmacht. Körper und Geist sind nun mal beides Hälften eines menschlichen Wesens.«


  »Aber Fiechs Erinnerungen an das Attentat wurden gelöscht. Es ist vorbei. Wir haben aus ihm rausbekommen, was möglich war.«


  Sie lächelte bekräftigend. »Ja, das haben wir. Und er hat die Strafe bekommen, die er verdient.«


  Christabel und Nelson erschienen hinter Aidan. Keiner von den beiden wirkte auch nur annähernd so triumphierend, wie man es nach dem Ausgang des Prozesses eigentlich erwartet hätte. Aidan lächelte Paula betreten an. »Ja, dann werde ich Sie mal allein lassen.«


  »Versuchen Sie doch, heute Abend zu kommen«, rief Paula ihm nach. »Das mit dem Tanz hab ich ernst gemeint.«


  Verlegen schlurfte Aidan an Christabel vorbei aus dem Raum. Die musste sich schwer zusammenreißen, um wegen Aidans jungenhafter Begeisterung nicht laut loszulachen.


  »Ist er wirklich dein Typ?«, fragte Christabel.


  »Ich habe keinen Typ«, erwiderte Paula. »Aber er ist ein anständiger Polizist. Und das weiß ich zu schätzen.«


  Nelson blickte zu Christabel, dann zu Paula. Atmete tief durch. »Tja, also … ich bin hier, um Ihnen den Dank meiner Dynastie zu übermitteln. Wir wissen die Mühe zu schätzen, die Sie auf sich genommen haben, um diese Verurteilung zu erreichen.«


  »Gern geschehen«, sagte Paula. »Eine Schande, dass wir über Fiech nicht an seine Hintermänner herangekommen sind, aber seine Erinnerungslöschung war einfach zu effektiv. Nichts war mehr vorhanden von seinem früheren Leben bis zu dem Punkt, da er für seinen Job in Sydney eintraf. Solange wir nicht sämtliche Mitglieder dieser ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ gefasst haben, werden wir nie erfahren, wer er wirklich ist.«


  »War«, korrigierte Christabel.


  Nelsons Züge verhärteten sich, und er schloss vorsorglich die Tür, bevor er sagte: »Das wird wohl kaum geschehen. Jedenfalls vorerst nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Christabel.


  »Im Vertrauen: Meine wie auch andere Dynastien haben beschlossen, dass die Welt von Merioneth sich vom Commonwealth abspalten kann.«


  Paula stieß erbittert die Luft aus. Doch eigentlich hatte sie es kommen sehen. In den letzten Monaten, in denen sie an dem Fiech-Fall gearbeitet hatten, hatte der Kampf der ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ alarmierende Ausmaße angenommen. Nach dem Flugzeugabschuss auf Nova Zealand, hatte die Untergrundbewegung ihre Operationen beständig vervollkommnet und sich auf ausgeklügelte systematische Mordanschläge verlegt. Mit verheerenden Folgen. Die Ziele wurden nun mit kalter Effizienz ausgeschaltet, was die Zahl der Kollateralschäden signifikant senkte. Jedoch hatten bei den letzten zwölf Angriffen neununddreißig Dynastie-Angehörige einen totalen Körperverlust erlitten. Dies hatte dazu geführt, dass sich die jüngsten Dynastie-Mitglieder aus Furcht in den Herrenhäusern auf ihren privaten Familienwelten verschanzten. »Sie haben also aufgegeben«, konstatierte Paula frustriert.


  »Etwas anderes konnten wir uns nicht mehr leisten«, sagte Nelson gleichermaßen bekümmert. »Die Kosten, jedem Mitglied einer jeden Dynastie maximalen Personenschutz zukommen zu lassen, wären unrealistisch hoch. Weit höher als das Abschreiben aller Investitionen auf Merioneth.«


  »Aber es steht doch viel mehr auf dem Spiel als nur Geld«, schnappte Christabel verärgert.


  »Das weiß ich«, sagte Nelson. »Natürlich wird die Sache nach außen hin nicht wie eine Kapitulation aussehen. Das würden wir nicht zulassen. Wir werden die Bedingungen für Merioneths Abspaltung mit der neuen Nationalistischen Partei aushandeln, die dort entstanden ist. Die Terroristen stellen ihre Angriffe ein, und wir werden das Wurmloch in einigen Jahren schließen. Danach werden sie auf sich allein gestellt sein. Für immer.«


  »Das wird sich bitter rächen«, sagte Paula. »Sie haben Ihren Gegnern gegenüber Schwäche gezeigt. Die kann sich nun jederzeit jemand zunutze machen, um den Dynastien etwas abzupressen.«


  »Das war einer der Gründe, warum wir uns auf den Deal eingelassen haben«, sagte Nelson.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wir Dynastien haben keine anderen Gegner dieses Kalibers. Das Intersolare Commonwealth ist ein relativ zivilisierter Ort. Sicher, es gibt Meinungsverschiedenheiten unter den Planeten: Die eine Hälfte der Politiker unserer Welten spricht nicht mit der anderen Hälfte; aber nur eine verschwindend kleine Minderheit möchte die Union verlassen, und eine noch kleinere greift zu Gewalt, um dieses Ziel zu erreichen. Die Ansicht, dass hier ein Sieg errungen wurde, ist lächerlich. Ein isolierter Planet wird niemals von den Vorteilen profitieren, die wir anderen einander bieten können. Jede soziale und wirtschaftliche Entwicklung wird zum Erliegen kommen. Ja, zum Teufel, Merioneth wird sich vermutlich sogar zurückentwickeln. Zudem ist zu erwarten, dass, sobald die Schließung des Wurmloch angekündigt werden wird, sich viele gewöhnliche Bewohner Merioneths in den Schoß des Commonwealth flüchten werden. Unsere Analysten haben sich lange mit der künftigen Entwicklung beschäftigt; sie sind nicht einmal sicher, dass Merioneth nach der Abspaltung in der Lage sein wird, ein elementares Level an Rejuvenationstechnologien aufrechtzuerhalten, zumindest nicht kurz-bis mittelfristig. Ich jedenfalls würde um nichts in der Welt dort leben wollen. Ein Körperverlust auf Merioneth wird wieder zum ultimativen Tod führen.«


  »Und das betrachten die Dynastien als großen Pluspunkt«, folgerte Christabel. »Jedem, dem die Dynastien und das, wofür sie stehen, missfällt, steht es fortan frei, nach Merioneth zu emigrieren.«


  »Und dann schlagen wir hinter ihnen die Tür zu«, sagte Nelson. »Das perfekte Refugium für die ganzen Unzufriedenen im Commonwealth. Und allen Beteiligten ist damit gedient.«


  »Ein altes, wenngleich bewährtes Druckmittel für die Hitzköpfe und Unruhestifter«, murmelte Paula.


  »Zu dem sich die Dynastie-Führungen entschieden haben«, bestätigte er. »Obwohl es mich immer noch wurmt, dass die wahren Schuldigen hinter den Anschlägen nicht vor Gericht gebracht werden. Aber das ist nun mal der politische Preis, und der wurde hoch über unseren Köpfen festgesetzt.«


  Der Club befand sich am linken Seine-Ufer unter einem retronapoleonischen Gebäude aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Ein schicker Laden, obgleich es in Paris weitaus teurere gab. Doch außer Christabel konnte es sich niemand aus dem Direktorat für Schwerverbrechen leisten, eine Party mit den wirklich wohlhabenden Mitgliedern der Großen Familien zu veranstalten, die in solchen Etablissements verkehrten. Und Christabel band für gewöhnlich niemandem ihre Herkunft auf die Nase – bis heute Abend.


  Es war dunkel in dem ringförmig angelegten Gewölbe – ein Zwielicht durchsetzt mit holografischen Tropfen, die unter bösen unterschwelligen Vibrationen oszillierten. Paula wich unwillkürlich vor ihnen zurück, als sie die Treppen zur Tanzfläche hinabstieg. Das Soundsystem war eine Art deeskalierte Schallkanone. Glasgalerien, die von violettem Licht erleuchtet wurden, verliefen über zwei Ebenen entlang der hohen gewölbten Steinwände und waren durch gläserne Wendeltreppen miteinander verbunden. In den Rundgängen drängten sich die Gäste, die ewige Clique von Pariser Bohemiens. Sie trugen Kleider aus halborganischen Stoffen, in die kunstvolle Muster eingewoben waren, welche wiederum übergangslos in die lebhaften OCTattoos ihrer Träger übergingen. Schwer zu sagen, was Stoff und was Haut war. Federn waren der neueste Trend, sanft geschwungene Wedel, länger als Straußenkiele, die aus den Rücken ihrer Besitzer sprossen. Noch vor sechs Monaten waren Membran-Blütenblätter der letzte Schrei gewesen. Einige Männer präsentierten stolz ihren an den Schultern angebrachten Federschmuck, als Paula vorbeiging, bewegten sie ihn hin und her wie sanft schlagende Flügel. Eins der Schwingenpaare leuchtete gar in reinstem Engelsweiß, getragen von einem dazu passenden göttlichen Körper. Sie lächelte milde und ging weiter, immun gegen diese kecken Pfauen.


  Christabel war in der Nähe der Bar, die sich im mittleren Säulenrund befand, und kippte sich einen Ritz Pimm’s hinter die Binde. Ihre Lippen schimmerten mikroschichtig golden. Wann immer ein Hologramm an ihr vorbeischwebte, funkelten sie strahlend schön.


  »Hast du’s endlich hergeschafft!«, rief sie Paula entgegen.


  Paula schnappte sich ein Getränk von einer der Kellnerinnen. »Zum Wohl!«


  »Ist er auch da?«


  Paula hob die Schultern, tat so, als verstehe sie nicht. Doch es gab einen besonderen Grund dafür, dass sie das traditionelle kleine Schwarze trug – ein Kleid mit semiorganischem Saum, der Kraft seines eigenen Willens herumwirbelte. Mit ihrem neuen jugendlichen Körper sah sie heiß darin aus, und das wusste sie auch. Einige Nachwuchsermittler starrten sie in einer Weise an, wie sie es im Büro nie gewagt hätten. »Glückwunsch«, sagte Paula. »Du Verräterin.«


  Christabel lachte. »Ich hab dem Laden wahrlich lange genug gedient. Und den Chief Investigator hab ich mir ganz allein erarbeitet. Das war ich mir schuldig. Mir, wenn nicht gar der Dynastie.«


  »Du wirst dem Direktorat schmerzlich fehlen.«


  Christabel lehnte sich ein Stück vor. »Die Dynastie wird mich brauchen. Wir müssen unser gesamtes Sicherheitskonzept neu überdenken, und das alles nur wegen unserer idiotischen Gründer, die vor Merioneth eingeknickt sind. Wie ich gehört habe, hat schon jeder ein Vermögen in die Entwicklung von Ganzkörper-Kraftfeldgeneratoren investiert. Und auch auf unseren Privatwelten wird verteidigungstechnisch aufgerüstet.«


  »Typisch. Ist es erlaubt zu fragen, welcher Abteilung du zugeteilt wurdest?«


  »Ich bin jetzt stellvertretende Leiterin der EdenBurg-Verteidigung.«


  »Wow. Ein großer Bereich.«


  »Ja«, sagte Christabel. »Gib mir ein paar Jahrzehnte, und ich bin zur Divisionsleiterin aufgestiegen. Und danach …« Sie brach ab und leerte ihr Glas.


  »Du wirst vermutlich früher oder später mit Nelson aneinandergeraten.«


  »Nein. Der ist viel zu clever. Wir werden uns arrangieren. Auf diesem Level ist das unabdingbar.«


  »Wo wir gerade davon sprech–»


  »Klar. Du und ich, wir können uns gerne austauschen. Es sei denn, die gute alte Oma Heather tötet jemanden – dann werde ich nicht umhinkommen, ihren Arsch zu retten.«


  »An deiner Dynastiebegründerin bin ich eigentlich nicht interessiert.«


  »Ach?« Christabel pflückte sich ein weiteres Glas von der Bar.


  Paula fand, dass sie irgendwie befangen wirkte. Wie schnell sich doch die Interessenlage verschiebt. »Falls du die Möglichkeit hast, Zugriff auf die Dynastie-Akte zur Merioneth-Abspaltung zu erhalten, wäre ich dir für eine Zusammenfassung sehr dankbar.«


  »Wie du selbst nur zu gut weißt, werden solche Dinge niemals in irgendwelchen Akten festgehalten. Wonach suchst du denn noch? Wir haben Fiech, um Gottes willen. Ausgeschaltet für zweieinhalb Jahrtausende! Besser kann’s doch nicht mehr werden.«


  »Warum hat er das getan?«


  »Was?«


  »Ich verstehe seine Motivation nicht.«


  »Seine Motivation? Um Merioneth von der Herrschaft der Dynastie zu befreien«, rezitierte Christabel bissig. »Und die Schweine haben gewonnen.«


  »Ja, das haben sie, aber Fiech nicht. Er war einzig und allein auf sein Ziel fixiert. So sehr, dass er eines der schlimmsten Verbrechen der modernen Geschichte beging. Eines, das seiner geliebten Untergrundorganisation fast das Genick gebrochen hätte. Die Leute waren abgestoßen von dem, was er getan hat. Selbst seine ehemaligen Weggefährten mussten erkannt haben, dass er den Bogen überspannt hatte, weshalb sie sehr schnell sehr professionell weitermachten. So haben sie schließlich den Kampf gewonnen: Indem sie fortan die Dynastie-Sprösslinge gezielt auslöschten und etwaigen Zufallsopfer den totalen Körperverlust nach Möglichkeit ersparten. Das war ein cleverer Schachzug. Das übte doch genau dort Druck aus, wo er nötig war. Und trotzdem wird Fiech nie in den Genuss der Früchte dieser Arbeit kommen, denn er wird niemals auf einem freien, da befreiten Merioneth leben. Motivierte Menschen begehen nicht einfach Selbstmord, aber genau das hat er praktisch getan. Wenn er irgendwann aus der Suspension kommt, wird das Commonwealth nicht mehr wiederzuerkennen sein, selbst, wenn es dann noch existiert. Fiech soll sich also für etwas geopfert haben, das er nie erleben wird. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Die Taten von Fanatikern ergeben für Außenstehende selten einen Sinn. Da sucht man jede Logik vergebens.«


  »Aber es war Logik dahinter. Ich hab sie nur noch nicht verstanden. Und das macht mich fertig. Denn es bedeutet, dass wir was übersehen haben. Wer immer dahintersteckt, hat sich bei der Planung des Ganzen unendlich viel Mühe gegeben. Das Direktorat hat jede medizinische Datenbank im Commonwealth durchforstet, aber es existiert einfach keine DNA dieses Doppelgängers. Nirgendwo. Was in unserer Zeit einfach äußerst unwahrscheinlich ist. Also haben wir versucht, Fiechs Abstammung zu ermitteln. Ein Mix aus keltischen, nordischen, nordspanischen und arabischen Vorfahren. Wir fanden gar eine mögliche Cousine auf Piura – der bisher konkreteste genetische Treffer. Aber das arme Mädchen erkannte Dimitros nicht. Ich nahm mir so gut es ging ihren Familienstammbaum vor, aber ihn habe ich auch dort nicht gefunden. Kurz: Wir wissen einfach nicht, wer er ist. Und falls wir das nicht rausfinden, ist er entweder der wichtigste Mann in Merioneths Freiheitsbewegung oder ein absoluter Nobody. Ich glaube aber weder das eine noch das andere.«


  »Vielleicht hast du recht, und seine Spießgesellen von dieser ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ versuchen, ihn aus der Suspension zu befreien, bevor CST das Wurmloch schließt.«


  »Was nicht passieren wird. Nichts und niemand kann in die Suspensionseinrichtung des Justice Directorate einbrechen.«


  »Und was wirst du nun tun?«


  Paula sah, wie ein nervös umherblickender Aidan auf der Treppe erschien. Sie lächelte. »Was ich immer tue; ich lasse die Akte geöffnet und löse den Fall.«


  Christabel folgte ihrem Blick. »Klar, du kriegst ja immer deinen Mann.«


  »Ja. Immer.«


  Was Paula herausfand


  Nelson Sheldon sollte Recht behalten, was das Timing betraf. Einundzwanzig Monate nach Fiechs Prozess und drei Wochen nach einem planetaren Referendum, das von intersolaren Beobachtern rundheraus als chaotische Farce bezeichnet wurde, erhob sich die Vertreterin Merioneths im Senat des Commonwealth und erklärte, dass ihr Planet sich bedauerlicherweise aus der Gemeinschaft des Intersolaren Commonwealth verabschieden müsse, um »unsere Zukunft in Unabhängigkeit zu gestalten«. Der Vorsitzende wünschte ihr alles Gute, und es trat ein Moment gespannter Stille ein, als die Delegation von Merioneth geschlossen den Plenarsaal verließ. Sogleich verkündete CST, dass die Wurmlochverbindung nach Merioneth in drei Monaten unterbrochen werden würde. Damit stand jedem Bürger, der die Abspaltung nicht guthieß, genügend Zeit zur Verfügung, den Planeten zu verlassen und ins Commonwealth zurückzukehren.


  Merioneths Gesamtbevölkerung betrug zu diesem Zeitpunkt siebzehn Millionen Einwohner, und knapp neun Millionen wollten Teil des Commonwealth bleiben. Unzählige Züge mussten rund um die Uhr eingesetzt werden, um sie herauszubringen.


  Was das Reisen nach Merioneth in dieser Zeit sehr vereinfachte, da alle zehn Minuten ein Zug eintraf. Als Paula drei Wochen vor der Wurmlochschließung einen Zug nach Baransly, Merioneths Hauptstadt, bestieg, war sie die einzige Passagierin in der ersten Klasse. Der Zug selbst bestand zum größten Teil aus Frachtwaggons; die Auswanderer bevorzugten große Lastwagen, die bis unter den Rand mit ihrer persönlichen Habe vollgestopft waren. Die örtlichen Speditionen verlangten ein Vermögen für den Transport von großen Containern. Merioneths junge Regierung versuchte zu verhindern, dass auch Industriemaschinen und anderes Produktionsgerät den Planeten verließen; der jüngste Katalog von Beschränkungen schloss daher alle Arten von Agribots mit ein, denn unter den Emigranten befanden sich viele Landwirte.


  Paula starrte aus dem länglichen Fenster, als der Zug aus der Druckschleuse fuhr. Draußen war es Winter; Schneeflocken trieben am stahlgrauen Himmel. Das Land außerhalb der Hauptstadt war in ordentliche Ackerflächen aufgeteilt, auf denen fast ausschließlich und Reihe für Reihe ein Weinäquivalent angebaut wurde. Jetzt standen die nackten Rebstöcke braun und blattlos in ihren Stockgerüsten. Hunderte kleiner Agribots rollten langsam zwischen den Spalieren hindurch, während ihre Arme aus Plyplastik die Gewächse auf ihre gewünschte Höhe von zwei Metern beschnitten.


  Baransly selbst war eine Ansammlung von Wohn-und Industriegebieten, die sich um ein Geschäftszentrum herum drängten, in dem man bereits mit dem Bau von Wolkenkratzern begonnen hatte. Die Architektur mochte vielleicht noch recht schnörkellos und funktional erscheinen, aber die Stadtgröße war typisch für die erfolgreiche Entwicklung einer Welt, die gerade mal vor achtzig Jahren zur Besiedlung freigegeben worden war.


  Als der Zug auf das Bereitstellungsgelände des Bahnhofs zurollte, waren die Zeichen für den Niedergang von Recht und Ordnung schon zu erkennen. Die Straßen waren von Autos und Lastern verstopft, die von ihren Besitzern einfach stehen gelassen worden waren. Die Kisten und Kartons, die sie transportiert hatten, lagen nun aufgebrochen und aufgeplatzt überall herum; ihr Inhalt über den enzymgebundenen Asphalt verstreut. Es war, als ob die Waren Hunderter Kaufhäuser von den Gläubigen eines Cargo-Kults über die Stadt verteilt worden waren. Kinderbanden und auch einige Erwachsene durchwühlten die unfreiwilligen Spenden. Dann fuhr der Zug auf das Bereitstellungsgelände, und Paulas Blick auf die Stadt wurde von aufgestapelten Metallcontainern verstellt, die höher waren als die sie umgebenden Gebäude, und darauf warteten, verschifft zu werden. Männer in dicken Jacken, auf denen das Emblem der Nationalistischen Partei Merioneths prangte, patrouillierten durch die Reihen.


  Der Zug hielt auf einem der zehn Bahnsteige, über die sich eine grüne kristallene Überdachung spannte. Jeder freie Platz auf den Bahnsteigen und in den Wartehallen wurde von einer schlecht gelaunten Menge mit Beschlag belegt. Schwer gepanzerte Mitglieder der CST-Sicherheit marschierten durch die engen Gassen zwischen den Menschen, ihre Jangler-Guns gut sichtbar präsentierend.


  Paula verließ ihr Abteil und wurde von Byron Lacrosh begrüßt, seines Zeichens erster Berater des Premierministers Svein Moalem. Moalem war außerdem der Kopf Nationalistischen Partei Merioneths. Byron sowie eine bewaffnete Polizeieskorte geleiteten sie durch die aufgebrachten Massen hindurch und hinaus auf einen der Zubringer. Mit einer großen Limousine fuhren sie vom CST-Bahnhof zum Parlamentsgebäude; dies über Straßen, in denen noch immer verlassene Fahrzeuge aus dem Weg geräumt wurden. Fast minütlich kamen sie an Männern und Bots vorbei, die Autos auf große Abschleppwagen hievten.


  »Mir scheint, Metallförderung wird hier in den nächsten Jahren erst mal nicht notwendig sein«, bemerkte Paula.


  »Bodenschätze und Materialnachschub sind nicht unser größtes Problem«, sagte Byron Lacrosh. »Wir hoffen, hier auf Merioneth eine Kultur zu entwickeln, die weniger technologiebasiert ist als das Commonwealth.«


  »Also einen Bauernstaat?«


  »Ja, wir wollen uns von der konsumorientierten Monokultur abwenden, die auf den dynastieregierten Welten herrscht. Wir verteufeln Technologie nicht, wir sehen nur keine Notwendigkeit, sie in jeden Aspekts des Lebens einzubeziehen.«


  »Das Konzept der Nachhaltigkeit also?«


  Byron sah Paula überrascht an. »Dann verstehen Sie also die Philosophie?«


  »So neu ist sie nun auch wieder nicht. Meine Heimatwelt basiert auf ihr.«


  »Ach ja, natürlich. Ich vergaß, woher Sie kommen, Investigator Myo.«


  Das Parlamentsgebäude war eine Monstrosität aus Beton und Glas – ein nachdrückliches Symbol für die neue Identität und Prosperität des Planeten. Das Ergebnis war einer jener typischen von Bürokraten entworfenen Zweckbauten, die Paula immer deprimierten. Nicht zuletzt, weil sie zumeist das genaue Gegenteil des Ethos ausdrückten, das sie ursprünglich nach außen tragen wollten.


  Svein Moalems Büro lag im fünften Stock und besaß eine gekrümmte Glaswand, die den Blick auf den hängenden Rosengarten freigab – bei den Ortsansässigen gleichermaßen berühmt wie berüchtigt dafür, ein Fass ohne Boden und dazu chronisch undicht zu sein. Er saß hinter einem dunklen Schreibtisch aus einheimischem Kajaholz; ein breitschultriger Mann, der sich vor zehn Jahren einer Rejuvenation unterzogen hatte. Er trug gemäß der hiesigen Tradition einen sorgfältig gestutzten Bart. Seine hellblauen Augen wurden durch die dunkle Haut und das graue Haar noch betont. Paula entdeckte winzige grüne Linien, die auf seinen Wangen erglühten und sich bis in den Nacken fortsetzten. Weitere OCTattoos zeigten sich auf seinen Händen. Als sie ihre Inserts anwies, das Büro zu scannen, registrierte sie eine beträchtliche Menge an elektromagnetischer Strahlung, die von dem Mann ausging. Um genau zu sein, von der Halskette aus flachen Opalen, die er trug. Ein Emissionslevel, das man normalerweise nur im Zusammenhang mit den Darstellern von sensorischen TV-Serien kannte, auf dass das Unisphärenpublikum die körperlichen Empfindungen der Schauspieler miterleben konnte. Die zwei Personen – ein Mann und eine Frau –, die vor seinem Schreibtisch saßen, verbreiteten ebenfalls eine ungewöhnlich große Menge an Daten. Sie trugen ähnliche Halsketten wie Moalem. Paula vermutete, dass jeder Aspekt ihres Verhörs aufgezeichnet und ausgewertet werden würde. Ein leistungsstarker Cyberspährennode war im zimmerhohen Bücherregal versteckt, das direkt hinter dem Schreibtisch stand. Davon abgesehen und nach einigen Sicherheitssensorchecks konnte sie keinerlei weitere aktive Hardware entdecken. Nicht dass sie irgendwelche einsatzbereiten Waffen vermutete.


  »Danke, dass Sie diesem Treffen zugestimmt haben, Herr Premierminister«, sagte sie.


  Svein Moalem nickte gütig, aber er erhob sich nicht. Er deutete auf einen freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Ich habe zwei Vertreter der Generalstaatsanwaltschaft zu diesem Gespräch dazu gebeten.«


  Paula sah zu den beiden Anwälten, die sie flankierten, während sie Platz nahm. »Ich bin nicht hier, um Sie festzunehmen. Tatsächlich weiß niemand, ob das Intersolare Commonwealth hier derzeit überhaupt Gerichtsgewalt hat. Sie haben ihre Unabhängigkeit erklärt, und wir haben beschlossen, diese in drei Wochen anzuerkennen. Alles, was sich zwischen diesen beiden Zeitpunkten abspielt, befindet sich in einer Art juristischen Grauzone.«


  »Ja, dennoch werden sie gewährleisten, dass meine Reputation nicht durch haltlose Anschuldigungen Schaden nimmt.«


  »Haltlose Anschuldigungen sind etwas für Boulevardmagazine. Ich bin nur hier, um ein paar Fragen zu stellen.«


  Die grünen Linien unter Moalems Bart schimmerten auf. »Als Freund des Commonwealth schätze ich mich glücklich, Ihrem Wunsch zu entsprechen; wir haben nichts vor Ihnen zu verbergen. Und wer könnte darüber hinaus dem Ihnen vorauseilenden Ruf widerstehen? Sollen wir also anfangen? Ich kann eine halbe Stunde erübrigen.«


  »Ich bin die bestellte Ermittlerin im Fall Dimitros Fiech. Kennen Sie ihn, Herr Premierminister?«


  »Bedauerlicherweise kenne ich ihn. Seine irregeleitete Organisation war eines der Hauptmotive für die Gründung der Nationalistischen Partei. Natürlich lehnen wir den Einsatz von Gewalt zur Erlangung unserer Unabhängigkeit ab.«


  »Also kannten Sie ihn nicht persönlich?«


  »Nein. Die Ziele meiner Partei wurden durch legitime demokratische Prozesse erreicht.«


  »Ich hatte Einsicht in den Bericht des Beobachterteams, das Ihr Referendum begleitet hat. Die waren anderer Meinung.«


  »Bösartige Unterstellungen derer, die ein gesteigertes Interesse daran haben, dass wir weiterhin in Abhängigkeit leben und uns in ihre Monokultur integrieren.«


  »Wie auch immer, Fiech und seine Leute haben sich als ausnehmend einfallsreich erwiesen, und sie haben ungemein schnell aus ihren Fehlern gelernt. Er ist indes das bisher einzige Mitglied der ›Armee zur Befreiung Merioneths‹, das wir ausfindig machen konnten. Was diese Bewegung getan hat, erfordert nicht zuletzt eine Menge Geld. Ist Ihrer Regierung bekannt, woher das Kapital für diese Aktionen stammt?«


  »Sie müssen entschuldigen, Investigator, aber das Finanzministerium hat derzeit dringendere Dinge zu tun, als Transaktionen zu überprüfen, die zwei Jahre zurückliegen. Kleinigkeiten, wie etwa sicherzustellen, dass wir nach der Abspaltung eine gültige Währung haben werden. Sie verstehen.«


  »Aber das Geld muss von hier gekommen sein.«


  »Bestimmt haben Sie recht. Und falls wir dergleichen in den nächsten drei Wochen herausfinden sollten, werden wir Ihr Direktorat gewiss darüber in Kenntnis setzen.«


  »Könnte es sich dabei um dieselbe Quelle handeln, die auch Ihre Partei finanziert?«


  »Wir ziehen es vor, auf so etwas nicht zu antworten«, meldete sich die Anwältin nun zu Wort.


  Svein Moalem zuckte spöttisch die Achseln, als wollte er sagen: Sorry, aber dies liegt nicht in meiner Hand.


  »Sie haben Ihre Partei erst gegründet, nachdem Fiechs Organisation die Separation von den Dynastien schon erkämpft hatte«, stellte Paula fest.


  »Interessante Behauptung, Investigator.« Moalem warf der Anwältin einen Blick zu. »Können Sie das auch beweisen?«


  »Im Moment interessiere ich mich nur für die Motive. Als jemand, der den Traum von der Abspaltung quasi verkörpert, können Sie mir vielleicht sagen, warum sich Fiech für die Sache geopfert hat?«


  »Ich bin sicher, die Geschichte der guten alten Erde ist voller Märtyrer; alle mitsamt ihrer Beweggründe bis ins Detail dokumentiert, falls es sie denn so sehr interessiert. Ich vermute, er glaubte einfach an die Sache – so wie ich an sie glaube. Und diejenigen, die wirklich an den Traum von der Freiheit glauben, würden alles dafür geben, um ihn Wirklichkeit werden zu lassen. Ich lobe seinen Mut, aber natürlich kann ich seine Methoden nicht gutheißen.«


  »Und doch waren es seine Methoden, die Sie zum Ziel führten.«


  »Sie halfen, die Vorstellungen und Ansprüche eines jeden hier auf diesem Planeten zu fokussieren. Er hat uns wachgerüttelt, unseren Blick auf die Unterdrückung und Abhängigkeit gelenkt, in der wir lebten.«


  »Ich glaube nicht, dass sich die Menschen von Merioneth von monströser Gewalt inspirieren lassen. Über hundertdreißig Personen haben allein auf dem Planeten Nova Zealand den totalen Körperverlust erlitten. Ihre Bürger würden gewiss Gerechtigkeit für diese Menschen einfordern wollen, wie auch für alle anderen, deren Blut vergossen wurde.«


  »Gerechtigkeit, ja. Aber wir missbilligen in gleicher Weise den Rachefeldzug, den ihr Direktorat in Gang gesetzt hat.«


  »Wie bitte?«


  »Wen haben Sie denn als Schuldigen für das Verbrechen auf Nova Zealand ausgemacht, Investigator? Doch nicht die Person, die den Abzug gedrückt hat, zumindest nicht die ganze Person. Der Mann, der sich jetzt in Suspension befindet, lebte an jenem Tag ein gänzlich anderes Leben. Ihr Gefangener ist nicht schuldig daran, dass das Flugzeug abgeschossen wurde. Ihr Gefangener ist ein Bauernopfer, um das Gewissen zu beruhigen. Ein Sündenbock, der nur dazu dient, die Öffentlichkeit vom Nutzen Ihrer politischen Führer zu überzeugen.«


  »Dimitros Fiech hat dieses Verbrechen begangen«, sagte Paula so beherrscht wie möglich. Sie wusste, der Premier wollte sie nur provozieren, sie aus dem Konzept bringen. »Daran besteht überhaupt kein Zweifel.«


  »Und schon offenbart sich einer der Unterschiede zwischen der rigiden Natur Ihrer Kultur und unserer eher liberalen, fortschrittlicheren Einstellung: Ihre Gesetze lassen sich einfach nicht an neue Umstände anpassen.«


  »Fiechs Erinnerungen dienten lediglich als Alibi, nicht mehr. Genau so wie die Anwendung eines zellulären Reprofilings, um sich ein anderes Gesicht zuzulegen.«


  »Das ist doch etwas völlig anderes; hier geht es um sein Hirn. Das Hirn der Person, die Sie in Suspension geschickt haben, weiß, dass es während des Verbrechens auf Ormal war. Sie haben es in Ihrer Aussage doch selbst gesagt: Er wusste, dass sein Arbeitgeber ihn völlig umsonst durch die Gegend geschickt hatte; er wusste, dass er in Harwood’s Hill ein Taxi bezahlte; er war derjenige, der im Flugzeug die Landschaft am Boden vorbeifliegen sah; er war es, der diese Ferienanlage wütend und frustriert wieder verließ; er hat in der Flughafenbar den Wodka getrunken und mit der rothaarigen Stewardess geflirtet, die ihm anschließend in die Maschine geholfen hat; er hatte anschließend den mordsmäßigen Kater. Es war Dimitros Fiech, und niemand anderes. Seine Persönlichkeit. Er selbst! Ihr ungestümer Freiheitskämpfer war ein anderer.«


  »Dessen Existenz von seinen Mitstreitern ausradiert wurde. Und ich werde sie finden«, knurrte Paula. »Doch um das zu tun, muss ich die Psychologie hinter all dem verstehen. Also sagen Sie mir – im Interesse einer Strafmilderung für Dimitros Fiech – warum genau wollen Sie die Abspaltung vom Commonwealth? Was hoffen Sie, hier zu erreichen, das diese drastische Maßnahme rechtfertigt?«


  »Das ist eine lange Liste, Investigator. Angefangen damit, dass wir die Verderbtheit einer moralisch bankrotten, dekadenten Gesellschaft abstreifen wollen.«


  »Auf Kosten der ganzen medizinischen Vorteile? Und auch Merioneths industrielle Kapazitäten werden sich drastisch reduzieren.«


  »Nicht in dem Maß, wie es Ihre Propaganda gern darstellt. Wir werden hier friedlich zusammenleben und uns auf ganz eigene Weise fortentwickeln. Auf eine Weise, die uns weder von den Dynastien noch vom Senat aufgezwungen wird. Eine Vorstellung, die viele Menschen begeistert. Millionen, um genau zu sein. Wollen Sie uns diese Freiheit denn wirklich missgönnen?«


  »Nein, ich sehe nur nicht, dass unter dem Dach des Commonwealth irgendeine autoritäre Ideologie verfolgt würde. So repressiv, wie Sie und Ihre Partei behaupten, ist dieses System gar nicht, und das wissen Sie ganz genau. Es gibt auf den Commonwealth-Welten jede Menge Gesellschaften, die sich für ein technologisch reduziertes Leben entschieden haben. Aber, was Sie hier anstreben, ist einfach zu radikal. Und ich versuche einfach, die Gründe dafür zu begreifen.«


  Svein Moalem lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah Paula eine Weile nachdenklich an; fast wie ein Politiker, der einen unentschlossenen Wähler umzustimmen versuchte. »Es wundert mich, dass gerade Sie das nicht verstehen. Verzeihen Sie, aber ich kann das einfach nicht glauben.«


  »Warum?«


  »Sie wurden auf Huxley’s Haven geschaffen und geboren, Investogator. Auf dem meistgeschmähten Planeten des Commonwealth. Wie es alle intoleranten Zeitgenossen doch hassten, als er gegründet wurde. Eine Welt, in der jeder genetisch auf seinen künftigen Job vorbereitet wird, eine Gesellschaft, in der jeder seinen sicheren Platz hat. Das lebende Beispiel dafür, dass Alternativen durchaus funktionieren können. Aber das ist wohl ein gern gesehenes und bewundertes Konzept?«


  »Seine Funktionalität ist bewundernswert. Und doch gefällt mir die statische Natur des Ganzen nicht. Diese Menschen können sich nicht mehr weiterentwickeln.«


  »Und doch führen sie ein absolut glückliches Leben.«


  »Ja«, sagte Paula. »Innerhalb der Parameter, die von der Human Structure Foundation festgelegt wurden.«


  »Das heißt, Sie würden das Projekt Huxley’s Haven beenden, wenn Sie könnten?« Er klang sehr überrascht.


  »Keinesfalls. Die Bürger dort haben ein Recht auf ihre Existenz. Es wäre pure imperialistische Arroganz, wenn Außenstehende ihnen das absprechen wollten.«


  »Sehen Sie, Investigator, das ist doch genau das, was ich sage. Da haben Sie Ihre Antwort. Das Recht auf Selbstbestimmung ist ein menschliches Grundbedürfnis. Und ein selbstbestimmtes Leben ist unter der finanziellen Hegemonie der Dynastien und Großen Familien nun mal nicht möglich.«


  »Tja, am Ende läuft wohl alles aufs Geld hinaus«, räumte Paula ein.


  »Das stimmt.«


  »Und doch kann ich nicht glauben, dass allein eine abstrakte Ideologie Fiech dazu gebracht haben soll, sich zu opfern.«


  »Abstrakt wohl kaum.« Moalem deutete durch das Fenster auf die Stadt. »Sein Traum ist wahr geworden.«


  Paula schürzte die Lippen, folgte seinem Blick. »Ich hoffe, er ist es wert.«


  »Ganz sicher.«


  Sie stand auf und verbeugte sich leicht. »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Premierminister.«


  »Gern geschehen, Investigator. Tatsächlich würde ich Ihnen hier gern eine Stelle anbieten. Unsere Polizeikräfte müssen nach der Loslösung von Grund auf neu organisiert werden. Wer könnte das besser als Sie? Sie werden auf jeder Welt des Commonwealth geschätzt und respektiert. Ihre Ehrlichkeit und ihr Gerechtigkeitsstreben haben die Mauern aus Hass und Vorurteil niedergerissen. Auf gewisse Weise verkörpern Sie das, was wir als unser Ideal anstreben.«


  »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber die Antwort lautet Nein.«


  »Warum nicht? Seien Sie so nett und sagen Sie es mir. Ich bin neugierig. Sie verließen Huxley’s Haven. Die Einzige unter Millionen, die es je getan hat. Sie fanden das Commonwealth offenbar reizvoller als ihre Heimatwelt. Warum uns nicht?«


  »Ich habe meine Welt nicht verlassen«, erwiderte Paula, und sie spürte, wie sich ihre Schultermuskeln anspannten. »Ich wurde aus meiner Geburtsklinik entführt. Die Aktivisten, die mich mitnahmen, glaubten, damit ihre Kampagne zur ›Befreiung‹ von Huxley’s Haven unterstreichen zu können. Aus diesem Grund wuchs ich im Commonwealth auf. Und ich beschloss zu bleiben.«


  »Und dort fanden Sie es besser als in der sichersten Zivilisation, die je begründet wurde?«


  »Ich wurde als Polizeibeamtin geschaffen; das bin ich. Im Commonwealth gibt es mehr Kriminalität als auf Huxley’s Haven, und in dieser Kultur bin ich nun einmal groß geworden. Insofern erschien es mir logisch, zu bleiben. Hier gehen mir die Herausforderungen niemals aus.«


  »Also hatten die Aktivisten demnach recht? Die auf Huxley’s Haven geschaffenen Persönlichkeiten können sich durchaus im Intersolaren Commonwealth niederlassen?«


  »Physisch ja, doch ich bezweifle, dass sie sich intellektuell in diese Gesellschaft integrieren könnten. Ich und andere Polizisten, wir stellen doch nur eine verschwindend kleine Minderheit an der Gesamtbevölkerung dar. Wir sind die Ausnahmen. Soviel ich weiß, hat die Foundation bei allen Menschen, die nach meiner ›Charge‹ erzeugt wurden, das psychoneurale Profiling verändert. Die neuen Polizeibeamten von Huxley’s Haven sind nicht mehr halb so liberal wie ich.« Sie leckte sich amüsiert über die Lippen. »Ein Gedanke, der dem Commonwealth noch viel mehr Unbehagen bereitet. Können Sie sich eine noch weniger duldsame Version von mir vorstellen, Herr Premierminister?«


  »Nur schwer, wie ich zugeben muss.« Endlich erhob er sich zum Abschied, ein schwaches Lächeln umspielte seinen Mund. »Guten Tag, Investigator.«


  Zwei Tage später wurde Paula durch eine Kontaktanfrage von Christabel geweckt, die in ihrer virtuellen Sicht aufblitzte. Sie gähnte, streckte sich, wies den Maidbot an, ihr erst mal einen Tee zu bringen. Dann berührte sie mit ihrem virtuellen Finger Christabels grünes Icon.


  »Bist du gut heimgekommen?«, fragte Christabel. »Wie ich hörte, wird’s in Baransly etwas ungemütlich. CST hat um eine Woche Verlängerung ersucht, bevor das Wurmloch geschlossen wird; sie befürchten wohl, dass sie nicht jeden, der gehen will, vor der Schließung rausbringen können.«


  »Ja, es warten immer noch viele Leute auf ihre Abreise«, erwiderte Paula, in Erinnerung an ihren Trip zum CST-Bahnhof und daran, wie die Polizeieskorte sie durch die Massen hatte schleusen müssen. »Was hat Merioneths Regierung dazu gesagt?«


  »Nein.«


  »Passt. Moalem hat hart gearbeitet, um bis an diesen Punkt zu kommen. Das wird er jetzt nicht aufs Spiel setzen wollen. Gerade jetzt nicht.«


  »Gerade jetzt nicht? Hast du denn ein paar nützliche Informationen aus ihm rausgekitzelt?«


  »Ja. Er selbst war das Alibi-Gedächtnis. Svein Moalem persönlich reiste nach Ormal und lebte einen Tag lang Fiechs Leben.«


  »Was? Soll das ein Witz sein?«


  »Nein, keineswegs.«


  »Wie hast du das rausgefunden?«


  »Tja, er hat mit ’ner Rothaarigen geflirtet.«


  »Also wirklich, jetzt mal im Ernst.«


  »Moalem erzählte mir, dass die Stewardess im Flugzeug, das Fiech zurück nach Harwood’s Hill brachte, ein Rotschopf gewesen sei. Womit er recht hat.« Paula schloss die Augen, erinnerte sich der Gedanken, die nicht die ihren waren, der Gedanken, die sie aus Fiechs Hirn ausgelesen hatte. Sah flackernde Bilder der attraktiven Frau in ihrer adretten blauen und grünen Uniform. Sah das flammend rote Haar, das mit Lederclips hochgesteckt worden war. Sah das tapfere Lächeln, als sie den Mann die Stufen hinaufstützte und ihn, erstaunlicherweise immer noch seelenruhig, auf seinen Platz setzte, bevor er eine betrunkene Bemerkung machte.


  Eine Woche zuvor hatte Paula die Frau vernommen, als sie das Alibi überprüfte, und ihre Aussage hatte Fiechs Erinnerungen bestätigt.


  »Ja und?«, fragte Christabel.


  »Der Witz ist, dass sich dieses Detail nicht im Erinnerungsprotokoll fand, das bei Gericht hinterlegt wurde. Darin nannte ich die Frau einfach ›Stewardess‹.«


  »Aber Moalem hätte diese Information doch auf anderem Wege herausfinden können.«


  Paula zog sich den Träger ihres Unterkleids über die Schulter, als der Maidbot mit einer großen Tasse grünen Assamtees hereinkam. »Warum hätte er das tun sollen?«


  »Weil sie offenbar alle zur selben Separatistengruppe gehören. Moalem hat mit Sicherheit alles, was mit dem Fall zusammenhängt, in Erfahrung gebracht.«


  »Nein, das war ein so nebensächliches Detail. Ich weiß es. Er war derjenige, der auf Ormal gewesen ist.«


  »Verdammter Mist, und jetzt?«


  »Nun, er muss natürlich festgenommen werden. Immerhin war er ein Hauptbeteiligter an diesem Verbrechen. Wenn er wirklich so tief drinsteckt in dieser ›Armee zur Befreiung Merioneths‹, dann könnte er bei einem Erinnerungsscan die anderen Kollaborateure offenbaren.«


  »Unmöglich. Es sind doch nur noch zweieinhalb Wochen bis zur totalen Isolation. Bis dahin kriegst du niemals eine Genehmigung dafür. Außerdem bräuchte man eine kleine Armee, um da einzumarschieren und Merioneths frisch gebackenen Premier zu verhaften. Da fällt mir ein … Warum hast du das eigentlich nicht erledigt, als du dort warst? Ich kenne dich doch. Du kannst bei so was doch gar nicht anders.«


  »Ich weiß, so zu verfahren, wurde mir gentechnisch mitgegeben. Aber die Wahrscheinlichkeit für einen erfolgreichen Ausgang hätte bei null gelegen. Ihn an Ort und Stelle festzunehmen, hätte schlicht und einfach in meiner Auslöschung geendet.«


  »Also ist dein natürlicher Selbsterhaltungstrieb doch stärker als der Rest von dir. Eine erleichternde Vorstellung.«


  »Es war lediglich eine Entscheidung des gesunden Menschenverstands. Ich werde mich mit Nelson treffen. Er wird mir vielleicht die nötige Rückendeckung verschaffen können, die ich brauche, um diesen Fall abzuschließen.«


  »Ein ziemliches Hasardspiel.«


  »Ja, aber ich habe keine andere Wahl. Das Direktorat ist nicht imstande, Moalem von Merioneth runterzuholen.«


  »Ich würde mich trotzdem nicht allzu sehr auf Sheldon verlassen. Die negativen politischen Konsequenzen wären zu groß. Jemanden von einer isolierten Welt zu entführen und hier vor Gericht zu stellen, nur weil ein paar Dynastie-Mitglieder ermordet wurden … Das sähe nicht gut aus für die Dynastien, Paula. Nicht in politischer Hinsicht. Eine Isolation bedeutet auch das Ende derartiger Verfahrensweisen für die betreffenden Welten, das ist nun einmal der Deal.«


  »Ich weiß, aber Nelson ist die einzige Wahl, die mir bleibt.« Sie schlürfte einen Schluck von ihrem Tee. »Warum hast du mich eigentlich angerufen?«


  »Ich hab ein bisschen dort rumgeschnüffelt, wo ich’s eigentlich nicht sollte, aber du hattest mich ja drum gebeten. Ich weiß nicht, wie wichtig das ist, aber die Dynastien kennen den Unterstützer dieser ganzen Merioneth-Befreiungsbewegung.«


  »Wer ist es?«


  »Aber du musst mir versprechen, dass du den Überbringer der Nachricht nicht tötest.«


  Paula grinste und nahm einen weiteren Schluck. »Werde ich nicht.«


  »Die Human Structure Foundation.«


  Die Überraschung ließ sie zusammenfahren. Fast hätte sie den Tee aufs Bett verschüttet. »Verdammt!«


  »Alles klar bei dir?«


  »Ja, ja.«


  Auf der anderen Seite der Matratze rührte sich Aidan aufgrund des Tumults.


  »Okay, hör zu«, sagte Christabel. »Vielleicht kann ich in dieser Sache noch ein paar Auskünfte einholen, herausfinden, ob meine Dynastie bei einer verdeckten Operation mitziehen würde. Diese ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ hat schließlich auch vielen Halgarths Schaden zugefügt. Heather war ganz und gar nicht glücklich darüber, sie in die Isolation zu entlassen. Wir könnten uns zu einer Operation mit den Sheldons zusammentun.«


  »Das klingt mir eher nach einem Rachefeldzug«, erwiderte Paula leise. »Und weniger nach einem rechtsstaatlichem Verfahren.«


  »Allzu viele Möglichkeiten hast du aber nicht mehr.«


  »Ich weiß. Ich muss diesbezüglich noch ein paar Erkundigungen einholen. Ich rufe dich an.«


  Aidan blinzelte, hob den Kopf vom Kissen. »Ärger?«


  »Nein.« Sie fuhr ihm durch das zerzauste Haar. »Nur ein Kaltstart am frühen Morgen. Es ist was Unerwartetes geschehen. Ich muss geschäftlich verreisen.«


  »Wohin denn diesmal? Wieder ans andere Ende des Commonwealth?«


  »In die Karibik, um genau zu sein.«


  Die für ihre Reise nächstliegende Verbindung auf dem trans-Earth-Loop war New York. Nach ihrer Ankunft am Bahnhof von Newark, nahm Paula ein Taxi zum JFK-Flughafen und flog mit einer Hypersonic des Direktorats entlang der Ostküste Richtung Süden nach Grenada. Das Gelände der Human Structure Foundation beanspruchte einen breiten Streifen Landes am Ende einer Reihe sanft geschwungener Strände, deren bleicher Sand im schwachen Mondlicht schimmerte. Im Zentrum des Areals stand ein runder weißer Glasturm, akzentuiert durch Flüssigbifluronröhren, die in die Struktur eingebettet waren. Das ausgedehnte orangefarbene Straßennetz, das sich von diesem Zentrum aus in alle Richtungen erstreckte, erhellte die umliegende Stadt mit ihren kunstvollen Bungalows. Die Mitglieder der Foundation wohnten nicht in den Städten der gewöhnlichen Inselbevölkerung; nur wenige hatte es im letzten Jahrhundert auf die andere Seite des schwer bewachten Grenzstreifens gezogen. Es war ein von aller Welt verachteter Zwergenstaat von Genforschungsideologen, der dennoch unter Einhaltung der Forschungsbeschränkungen des Senats weiterbestehen durfte; Beschränkungen, die mit der Gründung von Huxley’s Haven noch einmal verschärft worden waren.


  Paula war mit dem Aufbau der Anlage vertraut, obwohl sie die Heimatwelt seit ihrer Entführung nie besucht hatte. Das Gefühl, an den Ort zurückzukehren, an dem sie gezeugt worden war – intellektuell wie physisch – war ein eher unerwünschtes.


  Ihr Flugzeug ging auf einem runden Platz nahe des Turms herunter. Lange, blütenförmige Plyplastikblätter entrollten sich von den Ecken der Landefläche her und stülpten sich wie ein Schutzschirm über die kleine Maschine. Eine erstaunlich attraktive Frau namens Ophelia geleitete sie zu Dr. Frilands Büro, das in der obersten Etage des Turms lag. Auf ihrem Weg durch die Eingangshalle blieben die Menschen stehen und starrten Paula an. Es war drei Uhr morgens Ortszeit; eigentlich hätte das Gebäude verwaist sein müssen. Paula war Aufmerksamkeit gewöhnt, aber das hier hatte fast etwas von religiöser Verehrung. Es schien, dass einige sich am liebsten vor ihr verneigt hätten, als sie vorbeiging. Das alles war enervierend – und sie war mit diesem Gefühl ganz und gar nicht vertraut.


  »Sie sind der lebende Beweis dafür, dass das Konzept, das wir verfolgen, von Erfolg gekrönt ist«, murmelte Ophelia, als sie den Lift betraten. »Über die Jahrzehnte mussten viele Opfer gebracht werden, also bitte entschuldigen Sie das unverhohlene Staunen.«


  Paula sog scharf die Luft ein und wich den bewundernden Blicken der anderen aus, während sich die Aufzugtüren schlossen.


  Laut seiner Akte war Justin Friland Ende des zwanzigsten Jahrhunderts zur Welt gekommen. Als sie ihm leibhaftig gegenüberstand, konnte Paula dies jedoch ganz und gar nicht einschätzen. Und das, obwohl sie sich normalerweise etwas darauf einbildete, bei ihren Gegenübern jene verräterischen Eigenheiten erkennen zu können, die deren wahres Alter offenbarten. Er besaß keine. Seine überbordende Herzlichkeit passte perfekt zu seiner jugendlichen Erscheinung. Wie schon die Foundation-Mitglieder im Atrium sah auch er Paula mit einem ungläubigen Lächeln entgegen, als sie sein Büro betrat.


  »Direktor, ich weiß es zu schätzen, dass Sie dieses Treffen möglich gemacht haben«, sagte Paula. »Besonders zu dieser nachtschlafenden Zeit.«


  »Ach, was! Es ist mir eine absolute Ehre!« Er schüttelte ihre Hand eine Spur zu energisch, während er übers ganze Gesicht strahlte.


  »Danke schön«, sagte Paula freundlich und entwand ihre Hand seinem Griff.


  »Ich habe fünfundzwanzig Jahre auf Huxley’s Haven damit verbracht, die Geburtszentren mit aufzubauen«, meinte Justin Friland. »Und Sie nun hier zu sehen, ist …« Er breitete seine Arme aus. »… einfach erstaunlich. Wir hätten nie gedacht, dass eine von Ihnen sich an das Leben in der Außenwelt anpassen könnte.«


  »Eine von mir?« Paula hob eine Augenbraue.


  »Tut mir leid! Es ist nur … Wir haben uns hier im Haven so viel gefallen lassen müssen. Schon vor fünfzig Jahren waren die Grenzanlagen von Protestlern nachgerade umlagert. Nun gut, die Tage, in denen ein Mob von zehntausend Menschen hier auflief, sind längst vorbei, aber es gibt immer noch einen harten Kern, der vor dem Haupttor campiert. Und das sind … nun, keine angenehmen Leute. Insofern ist mein Denken immer noch in den Kriegsmodus geschaltet. Mein Fehler.«


  »Ich verstehe.«


  »Bitte setzen Sie sich doch.« Er eilte hinüber zu einer breiten Couch. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich brauche Informationen.«


  »Ich werde tun, was ich kann.« Er nickte enthusiastisch, während Paula sich neben ihm niederließ.


  »Es gibt Gerüchte, die besagen, dass es die Foundation war, die Merioneths Isolation finanziert hat.«


  »Wir nicht«, sagte Friland mit Nachdruck. Er strich sich eine schlaffe Strähne haselnussbraunen Haars aus der Stirn. »Allerdings hat die Foundation im letzten Vierteljahrhundert einige Abspaltungen erlebt. Ich stehe mithin einer der, wie Sie es vermutlich nennen würden, konservativen Fraktionen vor.«


  »Was ist mit den anderen Fraktionen?«


  Er seufzte. »Die Person, mit der Sie sprechen sollten, heißt Svein Moalem.«


  Paula sah Friland erstaunt an. »Er ist ein Foundation-Mitglied?«


  »Ein Exkollege, ja. Und nun Anführer der New Immortals.«


  »Das wussten wir nicht. Wir haben nämlich keinen Zugriff mehr auf die Merioneth-Akten.«


  »Die hätten Ihnen ohnehin nichts genützt. Die New Immortals wollten sich deren Planeten schon seit geraumer Zeit unter den Nagel reißen. Sie haben viel mehr getan, als nur die Isolationsbestrebungen auf Merioneth zu finanzieren. Die haben schon vor einiger Zeit deren Geheimdienst infiltriert. Sämtliche Auskünfte, an die man über die Unisphäre gelangt, offenbaren im Grunde nur das, was die wollen.«


  »Und Sie haben sich nicht verpflichtet gesehen, uns darüber zu informieren?«


  »Uns?« Justin Friland lächelte schwach.


  »Den Intersolaren Senat. Das Serious Crimes Directorate.«


  »Ach, Ihre Regierung? Nein. Tut mir leid, Paula, ich war nicht gerade versessen darauf, ausgerechnet zu der Organisation zu laufen, die mein Projekt ganz offiziell als Teufelswerk verurteilt. Davon abgesehen: Bis sie beschlossen, Dynastie-Mitglieder zu töten, hatten unsere Brüder von den Immortals ja nichts Illegales getan. Politische Spielchen und Tricksereien sind doch ob unserer ach so liberalen Intersolaren Verfassung absolut statthaft. Die öffentlichen Daten für ideologische Zwecke zu manipulieren, ist doch gang und gäbe. Ich schätze, zu diesem Thema haben Sie genauere Zahlen als ich.«


  Paula erwog, mit ihm darüber zu diskutieren, entschied sich aber dagegen. Die Information mochte sich später als nützlich erweisen, falls das Direktorat beschloss, Friland wegen Mitwisserschaft anzuklagen. »Diese New Immortals«, fragte sie. »Ich vermute, der Name ist Programm. Welche Methoden wenden sie an? Und für welche Zwecke brauchen sie eine vom Commonwealth isolierte Welt?«


  Nun wirkte Justin Friland entschieden unbehaglich. »Es geht um eine modifizierte Version der heutigen re-life-Erinnerungsnachfolge. Man muss dafür den Körper nicht mehr rejuvenieren.«


  »Danke, aber Sie haben mir gerade nichts mitgeteilt.«


  »Wenn man dieser Tage einen Körperverlust erleidet, erschafft Ihre Versicherungsfirma einen Klon und lädt Ihre gespeicherten Erinnerungen hinein. Viele Menschen betrachten dies als ihren Tod. Eine Sache der Kontinuität, wissen Sie. Bei der Rejuvenation treibt der Körper in einem Tank, während die DNA zurückgesetzt wird. Das Ich, was dabei herauskommt, ist immer noch das Ich, was vor einem Jahr oder so dort hinterlegt wurde, sodass es zumindest keinen Zweifel am Ursprung oder der Identität gibt. Was Moalem und seine Gruppe indes anstrebten, war der Betrieb von sich fortentwickelnden Körpern. Ein mentaler Staffellauf, wenn man so will, wo das betreffende Individuum beständig zwischen der alten und jungen Version seiner Persönlichkeit hin und her pendelt.«


  »Damit, wenn der alte physische Körper stirbt, der junge übergangslos übernehmen kann?«


  »Ja, und die Kontinuität bliebe erhalten«, bestätigte Friland. »Ein nicht unelegantes Konzept, wie ich anmerken darf.«


  »Und doch nicht gänzlich originär.« Paula musste an die Emissionen denken, die von Moalem ausgegangen waren. Sie runzelte die Stirn, versuchte, die Idee bis zur letzten Konsequenz zu durchdenken. »Natürlich müssten die beiden Körper in diesem Fall stets nah beieinander sein. Sobald sie sich räumlich trennen, würden sie auf unterschiedliche Eindrücke in gänzlich anderer Art und Weise reagieren, und die beiden Persönlichkeiten würden sich nicht nur erfahrungstechnisch voneinander entfernen.«


  »Gutes Argument. Die New Immortals behaupteten dagegen, dies sei im Grunde eine wünschenswerte Entwicklung. Moalem fand, ein einzelner Persönlichkeitsaufnahmepunkt sei eine viel zu primitives Konzept. Der menschliche Geist solle in der Lage sein, sich vielfältig zu erweitern, um verschiedene Körperformen umschließen zu können, die dann alle ihre jeweiligen Erfahrungen dem sie vereinigenden Geist beisteuern.«


  »Das kann nicht zuverlässig funktionieren. Bipolare Störungen und multiple Persönlichkeiten sind notorisch unberechenbar.«


  »Genau das habe ich wieder und wieder mit Svein durchdiskutiert. Er behauptet, dass eine inhärente Geisteskrankheit unter diesen Umständen gänzlich vermeidbar wäre. Er geht davon aus, dass das menschliche Hirn sich in Verbindung mit seiner physischen Umgebung weiterentwickeln kann. Die Gast-Persönlichkeit müsse nur bereit und aufgeschlossen genug sein, um sich zu ändern. Sie müsse nur genug Willen aufbringen, um zu lernen, wie man anders sein könne. Vermutlich hat er recht.«


  »Es tut mir Leid, aber dem kann ich nicht mehr folgen. Sie sagten, die Foundation habe sich deswegen aufgespalten? Ich dachte, Sie wären alle daran interessiert, neue Formen menschlicher Existenz zu erforschen.«


  »Das sind wir. Ich habe die Foundation gegründet, um die Menschheit über genetische Modifikationen weiterzubringen. Aber Veränderung in Isolation ist nichts Wünschenswertes. Daher Huxley’s Haven. Nicht nur sind seine Bewohner perfekt an ihre künftigen Jobs angepasst, die gesamte Gesellschaft ist in sich gefestigt, sodass nur die von uns bestimmten Berufe und Fähigkeiten für ihr Funktionieren nötig sind. Es gibt menschliche Büroangestellte, die jegliche Elektronik, insbesondere Computer, ersetzen können. Das Ingenieurswesen wurde auf dem Entwicklungsstand des frühen zwanzigsten Jahrhundert eingefroren, sodass Mechaniker in der Lage sind, alle Reparaturen selbst auszuführen, anstatt Software für Wartungsbots zu schreiben. Ein Level, das ganz bewusst gewählt wurde, um jedem eine vernünftige Lebensqualität zu ermöglichen, ohne dass man sich auf Cybernetics verlassen muss. Aus diesem Grund ist Huxley’s Haven eine perfekt integrierte Gesellschaft. Sie verändert sich nie, weil es dafür keinen Grund gibt. Und genau das finden die Bürger des Commonwealth so verstörend, nicht zuletzt, weil unsere Gesellschaft darüber hinaus auch noch bestens funktioniert. Wir haben innerhalb der Foundation eine lange Debatte darüber geführt, ob wir uns vom Rest isolieren sollten, wenn das Ziel einmal erreicht ist.«


  »Und warum haben Sie es nicht getan? Eine Gesellschaft wie die Ihre kann nur von außen bedroht werden. Warum sich diesem Risiko also beständig aussetzen? Es gibt selbst heute noch zahlreiche Idealisten, die sich das Ende Ihrer Kultur wünschen.«


  »Ich dachte, wir hätten nicht das Recht dazu. Vielleicht wird sich der Haven in einigen hundert Jahren dazu entschließen, sich von dem abzuspalten, was dann aus dem Intersolaren Commonwealth geworden ist. Wer weiß?«


  »Und wenn die Sache dennoch ins Trudeln gerät, können Sie sie jederzeit korrigieren«, vermutete Paula. Aus ihrer Sicht besaß er fraglos das nötige Maß an Egoismus dazu.


  »Für so ein Vorgehen sprechen sich unsere Freidenker aus«, sagte Friland. »Und bis zu einem gewissen Grad auch Polizeikräfte wie Sie. Alle Gesellschaften sollten so etwas wie einen internen Selbstreinigungsmechanismus besitzen.«


  »Sie versuchen abzulenken«, sagte Paula. »Warum also die Aufspaltung, warum die Immortals?«


  »Also gut«, sagte Friland. »Von allen Personen schulde ich wohl Ihnen am ehesten eine Erklärung.«


  »Was für eine Ironie des Schicksals: Jetzt müssen Sie sich ausgerechnet einer Ihrer Schöpfungen gegenüber erklären.«


  »Ich bin kein Frankenstein, Investigator.«


  »Nein, natürlich nicht. Wie kam es zur Trennung?«


  »Zunächst einmal ist die Aussicht auf so etwas wie Bienenstockintelligenz eine, die mir nicht behagt. Nennen Sie mich altmodisch, aber ich erachte dies nicht als erstrebenswertes Ziel für die Menschheit. Und doch besteht genau diese Gefahr. Svein weiß, dass man mehr als zwei Körper braucht, um die Lebenskontinuität zu gewährleisten. Über je mehr man verfügt, umso höher die Chance, dass die betreffende Person überlebt. In dieser Hinsicht gibt es theoretisch kein Limit. Man kann hunderte, ja, tausende Körper besitzen. Sogar noch mehr. Exponentielle Wachstumszahlen sind beliebte Schreckensszenarien seitens der Politik, und ich bediene mich ihrer nicht gern. Aber der exponentielle Prozess ist in diesem Fall eine sehr reale Bedrohung. Was geschieht mit den normalen menschlichen Wesen, wenn ein New Immortal sein Nest von Ichs erweitert? Ein Immortal ist schon aufgrund seiner Natur völlig auf sein Überleben fokussiert. Dies wird einen Kampf um Ressourcen auslösen, vermutlich so schlimm wie im einundzwanzigsten Jahrhundert, bevor Ozzie und Nigel die Wurmlochtechnologie entwickelten. Würden die Einzelwesen überleben? Würde man ihnen erlauben zu überleben? Und was ist mit den anderen Nest-Immortals? Eine mögliche weitere Entwicklung wäre der Zusammenschluss. Der universale Monogeist. Wieder eine Vorstellung, vor der ich zurückschrecke. Svein reagierte nicht gerade höflich auf meine – wie er sie nannte – überholte, reaktionäre Denkweise.«


  »Das muss schmerzlich für Sie gewesen sein.«


  »Ziemlich. Das andere Problem, das ich habe, besteht in der Methodik, für welche sich die New Immortals entschieden haben. Sie fußt nicht auf purer genetischer Evolution, was unserer Überzeugung entspräche.«


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  »Falls Sie Kinder haben, werden die Ihrer Natur treu bleiben. Sie werden das genetische und psychoneurale Profil erben, das Sie zur perfekten Gesetzeshüterin macht. Die Wesenszüge, die Sie zu dem machen, was Sie sind, sind fix und dominant. Selbst wenn Ihre fabelhafte Gesellschaft den Bach runtergeht, wenn die Wurmlöcher geschlossen werden, die Fabriken und die elektrische Energieversorgung zusammenbrechen; wenn die menschliche Rasse also in ein neues Zeitalter der Barbarei eintritt – was die Foundation geschaffen hat, wird bleiben. Unser Vermächtnis ist in unseren Genen niedergeschrieben. Wenn wir eine Verbesserung definieren, integrieren wir diese in unsere DNA. Sie kann niemals verloren gehen. Eine gleichwertige Wissenschaft kann sie entfernen, aber unsere Errungenschaften würden auch ein dunkles Zeitalter überstehen. Im Gegensatz zu Sveins System. Er teilt via Unisphäre seine Gedanken und Erinnerungen mit seinen anderen Körpern. Er braucht OCTattoos und Inserts, um zu übertragen und zu empfangen. Er benötigt Klon-Tanks, um neue Körper zu züchten. Seine Zukunft ist kybernetischer, technologischer Art. Es ist nur ein kleiner Schritt von dem, was ihm vorschwebt, hin zu dem Punkt, an dem man seine Gedanken in eine Maschine downloaded, wie es die Uniheads mit der SI tun. Wenngleich eine Maschine sehr viel stärker gebaut werden kann als menschliches Fleisch, ist es doch nicht der Weg, den ich mir für die Foundation wünsche. Am Ende wird nämlich nichts Menschliches dabei herauskommen.«


  »Natürlich steht das alles im krassen Widerspruch zu der Stasis von Huxley’s Haven.«


  »Der Haven ist der Beweis für unser Konzept. Wir wissen, dass wir unseren genetischen und gesellschaftlichen Ansprüchen synergetisch entsprechen können. Das schafft die Voraussetzung für unsere nächsten Optimierungen.«


  »Die da wären?«, fragte Paula mit schneidender Stimme.


  »Entwicklung auf allen Ebenen. Extreme Langlebigkeit – in letzter Konsequenz Selbst-Rejuvenation. Erhöhte Intelligenz. Größtmögliche Immunität gegen Krankheiten.«


  »Größer. Stärker. Besser.« Paula murmelte es vor sich hin.


  »Ja. Diese Verbesserungen gelangen ganz allmählich ins menschliche Erbgut. Die Eltern lassen an ihren Embryos umfassende Eingriffe vornehmen, um ihren Sprösslingen einen gesünderen Körper zu schenken. Reprofiling ist gang und gäbe in den Rejuvenationstanks. Zumindest für diejenigen, die es sich leisten können. Unsere Revolution geht nur sehr langsam vonstatten, Paula. Manche Menschen empfinden unser Langzeitkonzept als mühsam, und doch verinnerlichen sie unsere schnellen Erfolge ganz und gar. Angesichts einer solchen Entwicklung wird sich die Gesellschaft unausweichlich anpassen und weiterentwickeln. Und deshalb lehne ich das obsessive Ziel der New Immortals ab. Ich werde frohgemut alle dreißig Jahre meine Rejuvenationen durchführen lassen, weil sie letzten Endes doch nur vorübergehend sind. In vier-oder fünfhundert Jahren werde ich eintreten in meinen Lebensabend, der dann in Jahrtausenden gemessen werden wird. Können Sie sich vorstellen, für welche Art Kultur dies dann der Nährboden sein könnte?«


  »Selbst wenn ich es könnte, für mich wäre offensichtlich kein Platz in dieser Gesellschaft. Ich bin nur ein halbfertiges Zwischenprodukt, schon vergessen?«


  »Aber nein, Paula, Sie sind viel mehr als das. Sie haben uns beschämt, indem Sie uns bewiesen, wie anpassungsfähig der Mensch doch ist. Sie sind Inspiration und Beweis dafür, dass wir alle unsere persönlichen Grenzen ausweiten können.«


  »Wie reizend von Ihnen«, sagte sie gallig und stand auf.


  Justin Friland sah zu ihr auf. »Und was werden Sie jetzt in Sachen Svein Moalem unternehmen, wo Sie wissen, was er ist?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich bin allerdings sicher, dass sich meine Natur so weit anpassen lässt, dass ich ihn zur Verantwortung ziehen kann.«


  Er lächelte traurig. »Wir sind keine Gegner, Sie und ich, Paula.«


  »Noch nicht. Nicht ganz. Aber wenn Sie auf diesem Weg weitermachen, werden wir uns früher oder später vor Gericht wiederfinden. Der Senat hat strikte Gesetze erlassen, was genetische Manipulationen außerhalb der vorgesehenen menschlichen Parameter betrifft.«


  »Ich weiß. Und ich bin ihrer sehr, sehr überdrüssig. Weshalb wir alle miteinander auch endlich fortgehen werden.«


  Sie verengte die Augen zu Schlitzen. »Was wollen Sie tun? Eine weitere Welt in die Isolation führen?«


  »Nein, das müssen wir gar nicht. Das Commonwealth muss hinsichtlich Far Away dringend Erfolge aufweisen; der Senat hat so viel Geld investiert, um überhaupt dorthin zu kommen, dass sie das dem Steuerzahler gegenüber irgendwie rechtfertigen müssen. Far Away ist eine nackte, unberührte Welt – dank der Sonneneruption, die alles indigene Leben dort ausgelöscht hat. Meine verbliebenen Kollegen werden mit mir dorthin auswandern. Der Einfluss des Senats und seiner Gesetze wird sich auf nur eine Stadt beschränken; draußen in der Wildnis werden wir frei sein von den armseligen Beschränkungen, die uns hier die Hände binden. Dort können wir eine neue Biosphären-Umgebung erschaffen, die sich mit dem ergänzt, was wir an Verbesserungen in unsere Körper einbauen. Die ultimative Synergie, was?«


  »Klingt wie ein Projekt, mit dem Sie auf Jahrzehnte beschäftigt sein werden.«


  »Es wäre uns eine Ehre, wenn Sie sich uns anschließen würden. Sie wären ein enormer Gewinn für jede Gemeinschaft, Paula.«


  »Danke schön, aber nein. Ich hab in dieser Gesellschaft noch jede Menge Arbeit zu erledigen.« Sie ging Richtung Tür.


  »Inzwischen könnte es schon Dutzende von ihm geben«, rief Friland ihr nach. »Die werden Sie niemals alle dingfest machen können.«


  »Und dennoch werde ich ihn zur Verantwortung ziehen. Das wissen Sie genau. Dafür haben Sie mich schließlich geschaffen.«


  Was als Nächstes geschah


  Die Provinz außerhalb von Baransly präsentierte sich im Sommer eindeutig freundlicher. Ein warmer Stern der G-Klasse schien am meerblauen Himmel auf den Planeten hinab. Zerbrechlich wirkende Wolken verzierten den vor ihr liegenden Horizont, als Paula über den schmalen Feldweg marschierte, der durch die riesigen Anbauflächen schnitt, während sie ihr ultraleichtes p-Bike über den holprigen Untergrund schob. Die Luft war dicht und warm und schwer vom süßen Duft der Feuerblütenrebe. Deren Namen kannte sie nun. Sie war das Haupterzeugnis in diesem Distrikt. In der Wärme und Feuchtigkeit des Sommers hatten sich die berankten Spaliere zu langen Ehrengassen aus purpurfarbenen Blumen mit dicken gelben Staubgefäßen verwandelt. Die Blütenblätter wurden bereits schrumpelig und begannen, sich an den Spitzen schon braun zu verfärben – der Mittsommer nahte. In einem weiteren Monat wären die Früchte zu faustgroßen, dunkelvioletten Kugeln gereift. Das Fruchtfleisch war ein lokales Grundnahrungsmittel; das Äquivalent zu Kartoffel-Pie, nur dass man aus ihm auch noch Öl gewann.


  Sie erreicht die asphaltierte Straße am Ende des Pfads und stieg wieder aufs Bike. Es gab keinen Verkehr hier. Sie gab Gas und fuhr auf Baranslys Außenbezirke zu, die fünf Meilen entfernt lagen.


  Das Verkehrsleitsystem der Stadt reichte bis hierher. Es hatte ihr p-Bike registriert, als sie die Stadtgrenze erreicht hatte. Jetzt befand sie sich auf Route 2, einer der Hauptschnellstraßen der Stadt, auf der sich um sie herum der Nachmittagsverkehr sammelte. Sie teilte dem Netzwerk mit, dass sie zur Lislie Road wollte, und erhielt eine Durchfahrtserlaubnis. Ihre Fahrzeuglizenz war ebenfalls als gültig akzeptiert worden.


  Die Lislie Road befand sich inmitten eines ansprechenden Vororts mit kleinen Häusern. Die waren aus Aircorals gewachsen und trugen allesamt Kuppeldächer. Paula fuhr von der von Bäumen beschatteten Straße auf den breiten Bürgersteig, stellte den Motor ab und ging dazu über, selbst in die Pedale zu treten. Auf diese Weise wurde sie von der Verkehrsüberwachung nicht mehr erfasst. Vor Hausnummer 62 hielt sie an und rollte das Bike bis zur Eingangstür. Die akzeptierte den Code, den sie eingab, und schwang auf.


  Nelson Sheldon hatte Terrie Ority, dem Vorbesitzer, ein stattliches Sümmchen für seine Codes bezahlt, so wie er einem anderen Merioneth-Flüchtling die Bike-Lizenz abgekauft hatte. Die Vorbereitungen hatten über einen Monat in Anspruch genommen. Paula und Nelson hatten die Operation zusammen auf Augusta ausgeheckt, einer Industriewelt der Sheldon-Dynastie. Es war das erste Mal seit neun Jahrzehnten, dass Paula vom Direktorat freigenommen hatte. Sie hatte inzwischen acht Jahre Urlaub angesammelt. Die Personalabteilung war darüber erfreut gewesen, ihr Vorgesetzter neugierig.


  In Haus Nummer 62 war die Luft feucht und muffig. Terrie Ority war ein pingeliger Zeitgenosse; er hatte vor seiner Abreise überall den Strom abgestellt. Auch hatte er das meiste Mobiliar zurückgelassen. Paula schaltete die Klimaanlage wieder ein, und drehte die Wasserhähne auf, um die Rohrleitungen durchzuspülen. Einige alte Maidbots standen voll aufgeladen in ihren Nischen, also befahl sie ihnen, das Haus sauberzumachen.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, ihre angenommene Identität ins zivile und geschäftliche System einzuspeisen. Ihr Bankkonto war eröffnet und über eine Karte aufgefüllt worden. Sie registrierte sich bei einigen ortsansässigen Geschäften und organisierte eine Lebensmittellieferung. Dann setzte sich sie zurück, griff auf die planetare Cybersphäre zu und ließ ihre e-Butler eine Newsübersicht zusammenstellen. Sie wollte sich ein Bild davon machen, was auf Merioneth passiert war, seit vor fünf Monaten das Wurmloch geschlossen worden war.


  Es war, als hätte man einen kurzen, wenngleich brutalen Krieg verloren. Nachdem die halbe Bevölkerung den Planeten verlassen hatte, waren ganze Städte aufgegeben worden. Neue Konsumartikel waren schwer zu bekommen; auch wenn das nicht groß ins Gewicht fiel: Die Menschen nahmen sich einfach die zurückgelassenen Dinge aus den leerstehenden Häusern. Nahrungsmittel mussten im Winter zwar nicht rationiert werden, aber viele Lieblingsartikel waren nun nicht mehr auf dem Markt. Mit Interesse las Paula, dass medizinische Dienstleistungen, einschließlich der Rejuvenationskliniken, vorübergehend verstaatlicht worden waren, so dass sie auf gerechterer Basis neu organisiert werden konnten. Ganze Flotten von Bots, besonders die für den zivilen Einsatz, brachen zusammen; es gab einfach zu wenige Service-und Reparaturwerkstätten. Das öffentliche Verkehrsnetz wurde löchrig; man musste Prioritäten setzen und gab den strategischen Knotenpunkten den Vorzug. Auch für die Autos und Lastwagen fehlten Mechaniker, doch andererseits gab es auf Merioneth genug zurückgelassene Fahrzeuge, die man ausschlachten konnte. Auf der absoluten Habenseite war zu verbuchen, dass die Ernte diese Sommers Überschüsse produzierte – niemand würde Hunger leiden müssen. Auch die Wasser-und Gezeitenkraftwerke funktionierten tadellos, und die planeteneigene Währung begann, sich nach Monaten einer schlimmen Inflation zu stabilisieren. Die Menschen fingen an, sich an ihr neues Leben anzupassen.


  Paula startete eine Recherche zu Svein Moalem. Er war noch immer Premierminister; seine Nationalistische Partei hielt zwei Drittel der Sitze im Parlament. In zwei Jahren sollte es Wahlen geben, nachdem die neuen Wahlkreise festgelegt worden waren. Die Partei hatte seit der Isolation Monate damit zugebracht, eine wahre Flut an Commonwealth-Gesetzen zu widerrufen; die Mehrheit betraf Vorschriften hinsichtlich Genveränderungen und Klonen. Praktischerweise hatte Moalems Büro ein Art Tagebuch veröffentlich, in dem alle Ereignisse aufgelistet waren, an denen der Premier teilzunehmen gedachte.


  Am nächsten Tag begann Paula damit, Moalems Bewegungen durch die Stadt zu beobachten. Das Profil war typisch für das eines hochrangigen Politikers. Reden an die Bürger und Gemeindevertreter; Treffen mit Parteifunktionären; parlamentarische Debatten; öffentlichkeitswirksame Besuche in Schulen, Krankenhäusern und ausgewählten Firmen; Reisen in die Provinz.


  Er hatte natürlich Bodyguards, und ganz offenbar ziemlich gute. Wenn eine Veranstaltung anstand, wurde die Besuchermenge mittels Gesichtserkennung gescannt, um regelmäßige Teilnehmer auszufiltern. Das Verkehrsnetz wurde daraufhin analysiert, ob verdächtige Fahrzeuge in seiner Nachbarschaft auftauchten. Wenn er mit dem Zug oder per Flugzeug reiste, wurden die Passagierlisten ausgewertet. Alles in allem ein gut organisiertes Protokoll der mittleren Sicherheitsstufe.


  Infolgedessen hielt Paula Abstand, und beschloss, seinen Wegen nur mithilfe einer sehr ausgeklügelten Software zu folgen, die ihr e-Butler in der planetaren Cybersphäre manipuliert hatte.


  Nach einer Woche hatte sie herausgefunden, dass Moalem seine offizielle Residenz in der Nähe des Parlamentsgebäudes oft zugunsten eines großen Privathauses in Baranslys exklusivstem Viertel Lake Hill verließ. Dort residierten die letzten Multimillionäre von Merioneth, und es schien der perfekte Ort, von dem sein Nest aus operieren konnte.


  In der achten Nacht, nachdem ihre Monitorroutinen ihr bestätigt hatten, dass Moalem an einer spätabendlichen Kabinettssitzung teilnahm, brach Paula bei ihm ein.


  Die Perimeter-Alarmsysteme und Sensoren waren schlicht unwirksam gegen ihre überragende Software und den aktiv geschalteten Tarnmodus, der ihren leichten Gefechtsanzug verbarg.


  Sie durchschritt das großzügige Grundstück, registrierte die Wachhunde, die hier überall herumliefen. Das Unterholz der einheimischen Bäume bot ihr einen ausgezeichneten Schutz. Das Haus war auf einem Hügel errichtet, in den hohe Terrassen geschnitten worden waren. Aus Paulas Sicht war der Hügel perfekt dazu geeignet, einen unterirdischen Komplex zu tarnen.


  Sie erklomm die Trockenmauer der letzten Terrasse. Direkt vor ihr erhob sich das Haus – ein dreistöckiges Gebäude aus dunkelgrauem Stein mit einem Laternenturm. Der Rasen zwischen ihr und der Hauswand bot kein bisschen Schutz und war gespickt mit Sensoren. Mithilfe ihrer Inserts konnte sie diejenigen, die auf ihrem Weg lagen, neutralisieren. Ihr e-Butler teilte ihr mit, dass auf dem Dachvorsprung verschiedene Bewegungsmelder aktiv schalteten, als sie weiter vordrang. Der Datenstrom in und außerhalb des Hauses verstärkte sich.


  Paula huschte hinauf zu den bodenlangen Flügeltüren und schnitt mithilfe einer kompakten Powerklinge ein kreisrundes Loch in die Scheibe. Sie fand sich in einer großen Halle wieder, die dem architektonischen Konzept der Hochrenaissance nachempfunden war: eckige Säulen und eine gewölbte Decke mit dekorierten Paneelen. Die Lichter flammten auf, als sie schon halb die geschwungene Treppe am Ende hinauf war. Fünf Sicherheitsleute mit erhobenen Masergewehren standen in einer Reihe vor dem polierten Steingeländer.


  »Bleiben Sie auf der Stelle stehen.«


  Weitere bewaffnete Sicherheitskräfte huschten aus den Räumen im Erdgeschoss und kreisten sie ein. Die Kampfausrüstung dieser Leute war um einiges robuster als ihr Anzug. Sie hob die Hände, als nun elf Energiewaffen auf sie gerichtet wurden, von der jede einzelne ihren Schutz zu durchbrechen vermochte.


  »Nicht bewegen. Deaktivieren Sie Ihre Systeme.«


  Paula schaltete den schimmernden Tarnschirm inaktiv, griff dann langsam nach oben und nahm ihren Helm ab. Eine der bewaffneten Figuren auf dem Treppenabsatz ließ daraufhin ihr Gewehr sinken. Paulas Inserts registrierten, dass von der Person eine erhebliche Menge verschlüsselter Daten ausging, und musste ein Grinsen unterdrücken.


  »Investigator Myo«, sagte er und nahm seinen eigenen Helm ab. Sein Gesicht hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem von Svein Moalem, und er besaß die hellbraune Haut eines Nordafrikaners.


  »Korrekt«, sagte sie. »Und mit wem hab ich es zu tun?«


  »Agent Volkep. Ich bin zuständig für die Sicherheit des Premierministers.« Er kam die Treppe herunter. Paulas e-Butler ließ sie wissen, dass die Netzknoten im Haus alle Verbindungen zur Cybersphäre gekappt hatten. Weitere Abschirmungen wurden aktiv, womit auch jegliche Kommunikation in der Halle unterdrückt wurde.


  »Wie schön für Sie«, sagte Paula schelmisch, als Volkep vor ihr stehenblieb. Seine Miene gab nichts preis.


  »Bringt sie rüber ins Auffangzentrum«, befahl er der bewaffneten Einheit. »Ich will einen kompletten Waffen-Inserts-Scan, und seid gründlich, man weiß nie, womit ihr Direktorat sie ausgestattet hat. Danach schafft ihr sie in Sicherheitstrakt drei. Dort werde ich sie vernehmen.«


  Zwei elektromuskeloptimierte Handschuhe packten Paulas Arme, hoben sie fast vom Boden. Sie drehte den Kopf, um Volkep anzusehen, als sie über den Marmorfußboden der Halle weggeschleppt wurde. »Schön, Sie wiederzusehen, Svein«, rief sie laut.


  Sie vermeinte, für einen Sekundenbruchteil so etwas wie Verstimmung in seinem Blick zu entdecken.


  Das »Auffangzentrum« war ein einfacher Raum mit Betonwänden und einer Käfigtür. In der Mitte stand ein medizinisch anmutender Stuhl. Er war mit Hand-und Fußeisen aus Malmetall ausgestattet.


  Mit ihr betraten vier der Leibwächter den Raum, allesamt bewaffnet und abgeschirmt. Paula wurde angewiesen, sich auszuziehen. Gehorsam legte sie ihren leichten Kampfanzug ab. »Machen Sie hin«, befahl man ihr. Sie entledigte sich des Sweatshirts und ihrer langen Hosen. Die OCTattoos auf ihrem Unterleib glühten jadegrün und saphirfarben – ein Kreis, der ein streng geometrisches Muster aus sich überschneidenden geschwungenen Linien umschloss, die sich wellenförmig bewegten. Vier Gewehrläufe richteten sich auf das zart leuchtende Gebilde.


  »Was ist das?«


  »Sensorenverstärker«, sagte Paula. »Sie sind fest mit meinem Nervensystem verbunden, damit ich mehr fühle, wenn ich mir Pornos aus der Unisphäre ziehe. Haben Sie so was hier nicht?«


  »Ziehen Sie den Rest aus.«


  Sie schüttelte sich den BH vom Oberkörper und entledigte sich des Slips. Einer der Bodyguards warf all ihre Kleider in einen großen Sack und trug ihn hinaus. Paula und die anderen drei Männer blieben in der Zelle mit ihren kalten Betonwänden zurück.


  »Nicht schlecht«, bemerkte einer von ihnen.


  »Mit mir würde sie keinen Sensorenverstärker brauchen«, meinte sein Kollege. Die anderen lachten.


  Paula starrte auf seinen glatten schimmernden Helm und schnaubte verächtlich. Vielleicht hatte sie diese Jungs doch ein wenig überschätzt.


  Eine weibliche Technikerin betrat den Raum, gefolgt von einem Transportbot, der mit Sensor-Equipment beladen war. Sie runzelte die Stirn, als sie Paulas OCTattoos erblickte. »Setzt sie in den Stuhl.«


  Die Malmetallfesseln schlossen sich um Paulas Hand-und Fußgelenke. Man befestigte Sensorpads über den tanzenden Lichtlinien auf ihrer Haut. Die Frau nahm Blut-und Speichelproben. Paulas Nägel wurden auf Toxine untersucht. Selbst die Luft, die sie ausatmete, wurde auf abnormale Veränderungen hin analysiert.


  Schließlich nickte die Technikerin den gepanzerten Figuren zu. »Sie ist sauber. Ihre Inserts sind was ganze Besonderes, aber es sind ausschließlich Sensoren, Memorychips und Prozessorsysteme – keine wie auch immer gearteten Waffen. Ihr könnt sie wieder runter zu Volkep bringen.«


  »Und was ist das für ein Ding?« Einer der Typen deutete auf Paulas Bauch.


  »Ein Receiver-Schaltkreis, der mit ihrem Rückenmark verbunden ist, genau, wie sie’s behauptet hat.«


  Paula wurde zurück in die prächtige Halle und von dort in einen Raum im hinteren Teil des Hauses geleitet. Mit einem Lift ging es abwärts. Sie war nicht sonderlich überrascht, als sich die Fahrstuhltüren zu einem unterirdischen Gangsystem öffneten. Hier wurde sie von Volkep übernommen, der die Bodyguards daraufhin entließ. Er nahm Paula am Arm und führte sie in ein einfach möbliertes Büro. Dort wartete Svein Moalem auf sie; die Halskette aus Opalen gut sichtbar im Hemdausschnitt. Zwei andere Heranwachsende waren ebenfalls anwesend – der eine offenbar ein vollwertiger Klon mit den gleichen Gesichtsmerkmalen wie Svein, nur etwa fünf Jahre jünger; der andere mit ostasiatischen Zügen. Was sie gemeinsam hatten, war die Halskette. Da Volkep noch seine Kampfmontur trug, konnte Paula nicht sagen, ob er ebenfalls mit dieser Art Schmuck ausgerüstet war.


  »Mir gefällt diese Idee mit der Untergrundbasis.« Paula sah sich in dem Büro mit seiner düsteren Decke und der schäbigen Couch um. »Das klassische Hauptquartier des guten alten Superhirns.« Die OCTattoos an ihrem Bauch offenbarten ihr, dass die vier Männer eine Unmenge Daten austauschten, die alle von den dekorativen Anhängern um ihren Hals ausgingen. Sie öffnete die zusätzlichen bioneuralen Chips in ihrem Kortex und begann, die Emissionen aufzuzeichnen.


  »Warum sind Sie hier?«, verlangte Volkep zu erfahren.


  »Ich habe mit Dr. Friland gesprochen.«


  »Aha«, sagte Svein. Eine Bemerkung, die simultan auch von seinen jungen Klonen gemacht wurde.


  »Sie haben das Raketengeschoss auf Nova Zealand abgefeuert«, sagte Paula.


  »Nun, darüber lässt sich streiten.«


  »Tatsächlich hege ich die Vermutung, dass es sich bei der ›Armee zur Befreiung Merioneths‹ einzig und allein um Klone aus Ihrem Nest handelt.«


  »Nicht ganz. Auch meine Kollegen von der Foundation unterstützen mich in jeder Hinsicht.«


  »Verstehe.«


  »Möchten Sie die ebenfalls einsperren?«


  »Das ließe sich vielleicht vermeiden.«


  »Ich frage mich, wie Sie nach Merioneth gelangt sind. Kamen Sie vor oder nach der Schließung des Wurmloches?«


  »Danach. Sie haben eine Menge Sheldons getötet.«


  »Alter Hut«, bemerkte der Ostasiate herablassend. »Die leben doch heute alle wieder.«


  »Interessant«, sagte Paula. »Wussten Sie schon, dass Ihre Flexionen identisch sind?«


  Svein kam herbei und blieb vor ihr stehen. »Und wussten Sie schon, dass mir das scheißegal ist? Warum sind Sie hier? Selbst mit Sheldon im Rücken können Sie unmöglich glauben, alle von mir ins Commonwealth zurückschaffen zu können. Sie wissen ja gar nicht, wie viele es überhaupt von mir gibt.«


  »Das ist wahr. Haben Sie geschwitzt, während Sie auf den Abflug der Maschine warteten? Ich schon, als ich da draußen war. Diese Wüste hat wirklich ein mieses Klima.«


  »Dazu müssten Sie schon mit einer kleinen Armee hier anrücken, und wie entschlossen Sheldon auch immer sein mag, es gibt keine Garantie dafür, dass er damit erfolgreich sein wird. Hat man Sie geschickt, um zu überprüfen, wie viele von mir ich inzwischen erschaffen hab?«


  »Es interessiert mich nicht, wie viele Sie in Ihrem Nest haben. War die Rakete schwer, als Sie sie aufhoben und auf die Maschine ausrichteten?«


  »Was soll das heißen, es interessiert Sie nicht? Weshalb sind Sie dann hier? Warum sind Sie in mein Haus eingebrochen? Um Daten über mich zu erlangen?«


  »Ich habe alle Daten, die ich brauche. Mich hat schlicht und einfach der Grund interessiert, aus dem die Isolation angestrebt wurde. Jetzt da ich weiß, dass es weder aus finanziellen noch politischen Gründen geschah, ergibt das alles einen Sinn. War der Abgasausstoß laut?«


  »Nicht aus politischen Gründen?«, wiederholte Svein, und die anderen drei Nestmitglieder hoben unisono die Augenbrauen und zeigten denselben mokanten Gesichtsausdruck. »Was könnte politischer sein, als eine neue Lebensweise, ja, praktisch einen neuen Menschen zu entwickeln?«


  »Friland nannte Sie einen Besessenen«, sagte Paula. »Ich denke, er hat recht. Haben Sie eigentlich zugesehen, wie das Flugzeug vom Himmel stürzte? Ich würde wetten, das taten Sie. Wohl niemand könnte dem widerstehen, egal, welcher Typ Mensch man auch ist.«


  »Paula«, alle vier blickten sie indigniert an, »versuchen Sie mich zu provozieren?«


  »Empfanden Sie Befriedigung, als die Maschine explodierte?«


  »Nun gut, das kann ich auch … Hat Friland Ihnen eigentlich gesagt, dass wir verwandt sind, Sie und ich?« Der Svein-Körper grinste.


  Der Volkep-Körper stand direkt neben ihm. »Und er war das Original«, sagte Volkep und klopfte Svein auf die Schulter. »Unsere Gehirne entstammen demselben Vorfahren, Paula.«


  »Das wusste ich nicht«, musste sie zugeben. »Waren Sie nervös, als Sie zum Boot zurückliefen? Das war immerhin ein riskantes Manöver. Jemand hätte sie dabei beobachten können.«


  »Friland finanzierte die Foundation ursprünglich mit der Klinik, die er im einundzwanzigsten Jahrhundert in Granada geleitet hat«, sagte Svein. »Er verkaufte Keimzellenbehandlungen an reiche Westler, die solche Maßnahmen in ihren Herkunftsländern nicht durchführen lassen konnten. Auf diese Weise entstand eine gigantische Zelldatenbank; ein wirklich hoher Prozentsatz der Wohlhabenden und Mächtigen jener Tage suchte ihn damals auf, um ihren Nachwuchs genetisch zu optimieren. Ihr Geld und ihre DNA bildeten den Grundstock für seine Foundation.«


  »Als sie auf dem Bahnsteig in Ridgeview auf den Zug warteten, müssen Sie doch vor Adrenalin praktisch gebrummt haben«, bohrte Paula nach. »Sie mussten damit rechnen, dass ich oder jemand wie ich den Zug aufgehalten hat. Sie mussten damit rechnen, dort in der Falle zu sitzen, während die Polizei das Gebiet abriegelte. Womit Ihnen der Rückweg nach Sydney versperrt gewesen wäre und auch die Möglichkeit genommen, Ihr Alibi aufzubauen.«


  »Ich habe mir die Unterlagen auf Grenada angesehen. Unser Ahnherr ist Jeff Baker. Wie es scheint, hat er Kristallspeicher erfunden. Ein berühmter Mann seiner Zeit. Und ein cleverer Bursche noch dazu. Ein solches Maß an Intelligenz brauchte Friland in seiner Forschungsabteilung, weshalb er mich aus Bakers alten Spermaproben erschuf. Sie, so stelle ich mir vor, benötigen ähnlich ausgeprägte analytische Fähigkeiten. Es wurden aber auch noch andere Sequenzen hinzugefügt, und ab diesem Punkt beginnen wir, uns auseinanderzuentwickeln. Doch genetisch gleichen wir unserem Großvater. Was uns zu Cousin und Cousine macht, Paula. Wir sind eine Familie. Und dabei dachten Sie immer, Sie wären einzigartig, isoliert, allein. Das sind Sie nicht, Paula. Wir teilen nicht nur das gleiche Blut, wir denken auf gleiche Weise.«


  »Haben Sie zugesehen, als mein Direktoratsteam den Fiech-Körper festnahm? Von einem geschickt gewählten kleinen Aussichtspunkt irgendwo in der Nähe vielleicht?«


  Svein brachte sein Gesicht ganz nah an das von Paula heran, dann teilte sich sein Mund und entließ ein ärgerliches Knurren. »Diese Besessenheit, die Sie mir vorwerfen, ist die gleiche, die Sie antreibt, Investigator Myo. Friland musste sie nicht in diesem Umfang in Ihr Genom einsequenzieren, wie man Sie glauben ließ. Diese Besessenheit ist nicht künstlich, sie ist schlicht und einfach Sie. Ihr Erbe. Mein Erbe. Das, was wir sind. Und das hier ist unsere Welt. Sie sind zu Hause, Paula. Willkommen zurück.«


  Sie lächelte schwach. »Ich weiß, was ich bin, und ich weiß auch, wo mein Zuhause ist. Viel Glück bei der Suche nach Ihrem.«


  Der Svein-Körper trat einen halben Schritt von ihr zurück. Alle vier Nestmitglieder runzelten verärgert die Stirn. »Warum sind Sie hier?«, verlangten sie unisono zu erfahren.


  »Um sicherzustellen, dass das Urteil für Fiech in Gänze vollzogen wird«, erwiderte Paula.


  »Ich dachte, das wäre schon geschehen«, sagte der Volkep-Körper mit eisiger Stimme.


  »Noch nicht, weil Sie dafür sorgten, das ein Teil von Ihnen sich nicht mehr erinnert. Aber mit der Erinnerung ist das so eine Sache; manchmal wird sie über eine Assoziation ausgelöst. Und Ihre Erinnerungen werden beständig geteilt.« Paula gestikulierte. »Sie sind überall um uns herum, man muss sie nur finden.« Ihre virtuelle Hand berührte Nelsons Kommunikationsicon. »Ich habe, was ich brauche«, sagte sie laut.


  »Was …«, grunzten die vier Nestlinge.


  Hinter Paula öffnete sich ein Wurmloch, expandierte von einem mikrometerkleinen Punkt zu einem Kreis mit zwei Metern Durchmesser. Helles Licht fiel hindurch, verwandelte Paulas nackten Körper in einen dunklen Schemen. Sie ging rückwärts, übertrat die Schwelle und wurde von Licht umflossen. Sie verlor das Gleichgewicht, als Augustas geringfügig stärkere Gravitation ihren Körper erfasste und landete auf äußerst würdelose Weise auf ihrem Hintern. Svein und seine Nestlinge jedoch sahen das nicht. Das Wurmloch schloss sich in dem Augenblick, da sie es durchschritten hatte.


  Sie fand sich in der Mitte einer Gefängniszelle wieder, die zur CST Augusta Forschungsabteilung gehörte – eine riesige kuppelartige Kammer mit dunklen, strahlungsabweisenden Wänden. Vor ihr war noch das fünf Meter breite leere Rund des Wurmlochportals zu sehen, aus seiner grauen Scheinsubstanz sprühten violette Funken. Über der gewölbten Wand hinter ihr befand sich ein langgestreckte Front aus verstärkten Fenstern, durch welches das dahinterliegende, großräumige Einsatzzentrum zu erkennen war. Von der anderen Seite drückte sich Nelson Sheldon gegen das superstarke Glas und grinste zu ihr herab. Hinter ihm spähte das hundert Mann starke Team, welches das Wurmloch kontrollierte, erwartungsvoll über die Ränder der vor ihnen aufgereihten Monitore. Sie alle warteten gespannt auf die Auflösung der wohl größten je von ihnen durchgeführten Operation. Paulas Bewegungen auf Merioneth zu verfolgen und das Wurmloch in ihrer Nähe zu halten, hatte die Geräte an ihre Grenzen gebracht.


  »Alles klar bei Ihnen?«, drang Nelsons lautsprecherverstärkte Stimme zu ihr herein.


  »Ja.« Paula kam wieder auf die Beine. »Ich bin okay.«


  Was wirklich geschah


  Die Gerichtswachen waren richtige Arschlöcher. Nachdem der idiotische Richter mich verurteilt hatte, zerrten sie mich runter in den Untersuchungsraum, während ich lauthals beteuerte, dass ich doch unschuldig sei. Doch die lachten mich nur aus, als sie mich in die Zelle hineinschleuderten. Später hab’ ich sie miteinander reden gehört. Unfreiwillig. Sie meinten, dass das Justiz-Direktorat ein Suspensionssystem entwickelt hätte, nach dem ein winziger Teil des Gehirns während des Strafvollzugs wach bliebe, sodass man jedes einzelne Jahr, das verstreicht, bewusst erlebe. Das sei Teil der Strafe – sich der ganzen verpassten Gelegenheiten, des verlorenen Lebens bewusst zu sein.


  Stimmt nicht. Ist nur ein weiterer Unisphären-Mythos.


  Nachdem sie mich im Vorbereitungsraum aufs Bett gelegt haben … Nein, ich will ehrlich sein: Nachdem sie mich aufs Bett niedergedrückt haben, hab’ ich mich gewehrt. Verdammt, ich bin unschuldig. Das klassische Beispiel für einen Mann, der schreiend und um sich tretend unterging. Schätze, mich werden die so schnell nicht vergessen. Sie brauchten sechs Direktorats-Krankenträger, um mich festzuhalten, während sich die Malmetallfesseln um meine Extremitäten schlossen. Doch selbst dann brüllte ich noch. Verfluchte sie und ihre Familien. Gelobte Rache. Verhieß ihnen, dass ich in zweieinhalbtausend Jahren zu dem Killer werden würde, für den sie mich jetzt fälschlicherweise hielten. Versicherte ihnen, dass ich dann ihre Nachkommen aufspüren und sie zu Tode foltern würde.


  Sinnlos. Sie injizierten mir die Drogen trotzdem. Und mein Bewusstsein schwand.


  Ich erwachte. Das Zimmer, das um mich herum immer klarer wurde, hatte große Ähnlichkeit mit dem Vorbereitungsraum, in dem man mich schlafen geschickt hatte. Dummerweise war ich in diesem Moment verdammt dankbar dafür, dass ich die Zeit, die verstrichen war, nicht bewusst erlebt hatte. Oder vielmehr die Vergeudung meines potenziellen Lebens. Aber ich lebte. Mein Körper war warm. Ich fühlte mich angenehm schläfrig.


  Um meinen Hals spürte ich etwas, das mir vertraut vorkam, etwas aus meinem früheren Leben, von dem ich einen Großteil verloren hatte. Die Icons in meiner virtuellen Sicht blinkten grün und zeigten an, dass die Memorycell-Kanäle in meiner neuralen Struktur weit geöffnet waren.


  Dann kam die Oberschlampe Paula Myo rein. Ich wollte aufstehen, um sie zu erwürgen. In dem Moment stellte ich fest, dass ich noch immer mit den Malmetallfesseln ans Bett gefesselt war.


  »Was zum Henker soll das?«, rief ich mit schwacher Stimme.


  »Ich habe Sie wecken lassen«, sagte Myo. »Ich hab’ was für Sie. Etwas, das Sie vergessen haben.«


  »Wie? Was sollte das sein?«


  »Sie«, sagte sie und zog ihre Anzugjacke aus. Unter ihrer weißen Baumwollbluse glühte es. Ich konnte sich bewegende Umrisse unter dem Stoff erkennen.


  »Hilfe!«, schrie ich. »Jemand muss mir helfen!« Die farbigen Schatten auf ihrem Bauch wanden sich immer schneller und schneller. Meine virtuellen Icons wechselten von grün zu braun, vermeldeten hereinkommende Impulse.


  »Was ist das?«, flüsterte ich voller Angst.


  Sie sah an sich herab, als bemerke sie das Licht erst jetzt. Sie lächelte, was ihr Gesicht hässlich werden ließ. »Eine Art Gefängnis, würde ich sagen. In alten Zeiten, wissen Sie, da haben die Totenbeschwörer Pentagramme gezeichnete um Dämonen darin einzusperren. Man dachte, wenn sie einmal gefangen sind, könnte man auf ihre Kräfte zugreifen. Eine irrige Vorstellung, wie ich vermute. Doch in diesem Fall ist die Geometrie des Ganzen nicht wichtig, ich brauchte nur eine wirklich große Empfangseinheit. Zwar sind Ihre Gedanken recht umfangreich, doch es gelang mir, ihrer habhaft zu werden. Nicht aller, nur der richtigen. Jener Gedanken, die für das Verbrechen von Belang sind.«


  »Meine Gedanken?« Plötzlich expandierten die Icons, schoben sich aus meinem Sichtfeld. Dann erschienen Gesichter durch den blauen Nebel hindurch. Vier Stück in einer Art heruntergekommenem Zimmer. Gesichter, die ich kannte. Svein. Ich erinnerte mich an ihn. Ich erinnerte mich daran … er zu sein.


  Ich stand in der Wüste vor Ridgeview, während der Rest von mir unser Leben lebte. Es war heiß dort draußen. Ziemlich unangenehm, um genau zu sein. Die Sonne brannte auf meine Arme, in mein Gesicht. Ich pisste in eine der hier wachsenden Pflanzen. Auf diese Weise mochte das Forensikteam, wenn es denn was taugte, DNA sichern und dem Fiech-Körper zuordnen.


  Dann zeigten die Luftverkehrsdaten in meiner virtuellen Sicht an, dass das Flugzeug auf die Piste rollte. Ich holte tief Luft und machte die Rakete startklar. Eine wirklich einfache Waffe; drei von mir hatten sie im Ingenieurslabor unter dem Lake-Hill-Haus zusammengebaut. Die meisten Komponenten waren frei verkäuflich und die Spezialteile konnten mit Leichtigkeit von den Bots gefertigt werden. Wir hatten einige von den Dingern zusammengebaut.


  Das Endprodukt war ein simpler blaugrauer, röhrenförmiger Raketenwerfer. Er war etwas über einen Meter lang, besaß eine Schulterauflage und einen Griff. Das Ding wog schwer auf meiner Schulter; ich hockte mich auf den steinigen Untergrund, um das Gewicht besser auf meinen Körper zu verteilen. Ich sah, wie die große alte Siddley-Lockhead in den Himmel aufstieg; hörte die Triebwerke schwach in der heißen Wüstenluft rumpeln. Sie brauchte schier eine Ewigkeit, um auf Reisehöhe zu kommen, während sie in einem weiten Bogen um die Stadt flog. Laut Passagierliste war die Maschine beinahe voll besetzt; über hundertdreißig Menschen. Es würde schnell gehen. Der Tod auf diese Weise kommt immer schnell. Und die Passagierliste besagte auch, dass der Dynastie-Abschaum mit an Bord war. Die Zielsensoren der Rakete sprangen an. Es war nichts anderes in der Luft, das sie hätte ablenken können.


  Ich feuerte die Rakete ab. Durch den Rückstoß rammte sich das verdammte Abschussrohr gegen meine Schulter. Hätte ich mich nicht abgestützt, hätte der Schlag mich wohl von den Beinen geholt. Das Röhren des Raketenboosters war unverschämt laut. Für einige Sekunden war ich überwältigt; es war, als bekäme man einen heftigen Schlag gegen die Schläfe. Überall um mich herum war Rauch. Ich krümmte mich, stolperte herum. Dann fing ich mich wieder und schaute auf in den weiten, offenen Himmel. Der Hyperschub wurde aktiv, wodurch das Geschoss in der Luft fast unmöglich zu sehen war.


  Ich hatte eigentlich eine größere Explosion erwartet. Diese hier war gerade mal ein weißer Blitz in der Größe eines Stecknadelkopfes; kein Feuerball oder dergleichen. Aber hinter dem Flackern begann das Flugzeug zu taumeln, trudelte unaufhaltsam der Erde entgegen. Dunkle Objekte wirbelten vom Rumpf aus in alle Richtungen davon.


  Ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Tatsächlich erstarrte mein gesamtes Nest aus Körpern für einen Moment, als ich das Spektakel am Himmel verfolgte. Der Anblick hatte etwas obszön Erhabenes, und noch besser war das Wissen darum, dass ich das alles geschaffen hatte. Wenn ich so etwas vollbringen konnte, vermochte ich alles zu vollbringen. Von jetzt an würde ich Merioneths Isolation unerbittlich vorantreiben können, denn ich besaß fraglos den Mut und die Entschlossenheit dazu.


  Die ersten Bruchstücke hatten den Boden noch nicht erreicht, da wandte ich mich um und rannte über die Böschung zum Boot, das dort unten ankerte. Dieser Moment war ein kritischer. Das gesamte Gebiet würde schon sehr bald voller Menschen sein. Die Unisphäre verschickte bereits Alarmmeldungen. Rettungsteams und Polizisten würden innerhalb weniger Minuten auf den Weg geschickt werden. Und ohne Zweifel würden Einheimische aus der Gegend ebenfalls herbeieilen, um zu helfen. Mein Volkep-Körper verschickte das Bekennerschreiben in die Unisphäre, als ich den Strand erreichte.


  Die darauffolgende Bootsfahrt über das Meer nach Ridgeview war kurz. Ich wartete auf dem Bahnsteig auf meinen Zug zur Erde. Eine unheimliche Erfahrung, denn jeder um mich herum empfing zu diesem Zeitpunkt die Unisphärenberichte über den Flugzeugabsturz. Niemand sprach ein Wort, alle waren entsetzt über die Katastrophe, die sich außerhalb der Stadt abgespielt hatte.


  Als ich nach Sydney zurückkehrte, nahm ich ein Taxi und fuhr direkt in das Apartment. Die anderen von mir trugen erfreulicherweise sehr zu meiner Beruhigung bei, als ich die Drogen zur Auslöschung meines Gedächtnisses einnahm. Der Volkep-Körper nahm mir stolz lächelnd die Datenfeld-Halskette ab. Ich spürte, wie die Verbindung zu mir selbst schwächer wurde, wie die Freude und Farbenpracht meiner wahren Erinnerungen durch Düsternis ersetzt wurde. Ein Kontakt jedoch blieb erhalten; ein einzelner Erinnerungsfaden, der zu meinem Alibitrip nach Ormal führte. Verdammt, die Stewardess sah echt spitze aus; ich wünschte wirklich, ich wäre nicht so mit meiner Mission beschäftigt gewesen.


  Dann war ich allein. Die Drogen begannen zu wirken. Danach wusste ich nichts mehr.


  Und dann war ich ohne einen von mir. Für einen kurzen Moment verspürte ich darüber Bedauern. Aber ich bin viele. Der Verlust eines einzelnen Körpers ist irrelevant. Das ist es, was ich bin: ein New Immortal. Das ist es, warum ich bin: Ich existiere selbst nach dem Verlust von einem von mir weiter – mehr noch, ich lebe.


  Ich zitterte, als das Blendlicht aus Farben und Gefühlen überging in simple Erkenntnis. Paula Myo sah auf mich herab, zog sich ihre Jacke wieder an. Das Flackern, das die Aktivität ihrer OCTattoos anzeigte, verlosch.


  »Schlampe!« Ich konnte mich nicht mehr erspüren. Zum ersten Mal seit der Existenz meines Nestes entbehrte ich meiner selbst. Ich war nurmehr ein Körper mit nur einem einzigen Geist – völlig allein.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Paula Myo.


  »Nein. Nein!« Ein Krankenwärter des Justice Directorate war hereingekommen. Er hatte ein Injektionsinstrument dabei. Paula Myo nickte ihm zu. »Machen Sie weiter«, befahl sie ihm.


  »Warum tun Sie mir das an?«, schrie ich. »Das ist doch unmenschlich!«


  An der Tür wandte sie sich noch einmal mit ausdruckslosem Gesicht zu mir um. »Sie sind derjenige, der das Verbrechen begangen hat. Die ganze Person, jetzt. Das ist Ihre Strafe. Die Strafe, der Sie sich entziehen wollten. Die Gerechtigkeit hat gesiegt.«


  Der Krankenwärter presste das Injektionsinstrument gegen meinen Hals. Ich schrie, mein Geist schrie den anderen von mir zu, mir zu helfen, mich zu trösten. Doch ich erhielt keine Antwort.


  Was danach geschah


  Nelson Sheldon wartete in der Eingangshalle des Justice Directorate, als Paula aus dem Lift trat. »Und? Wie ist’s gelaufen?«, fragte er.


  »Erfolgreich. Der wahre Dimitros Fiech hat nun seine Strafe angetreten.«


  »Eine Schande wegen der anderen von ihm.«


  »Nicht wirklich.«


  »Nein?«


  »Als die Suspension erstmals eingeführt wurde, erwog das Justice Directorate die Idee, die Verurteilten bei Bewusstsein zu belassen, während ihre Körper schliefen. Man ließ umgehend davon ab. Es wäre einem totalen Reizentzug zu nahe gekommen. Der Geist würde unter solchen Umständen sehr schnell verrückt werden.«


  »Und wie hilft uns das?«, fragte Nelson neugierig.


  »Dimitros Fiech ist sich seines Dilemmas nun nicht mehr bewusst. Er schläft friedlich in den nächsten zweieinhalbtausend Jahren, und wenn er rauskommt, erhält er eine umfangreiche Therapie – vorausgesetzt, das Commonwealth besteht dann noch. Währenddessen auf Merioneth …«


  »Ach ja. Svein Moalems Nest weiß ja, dass ein Teil von ihm in Suspension ist. Und als Immortal …«


  »… muss er diese zweieinhalbtausend Jahre im Bewusstsein von Fiechs körperlicher Verfassung zwangsweise ertragen. Auch die Bestrafung wird geteilt. Oder vielmehr nicht, weil sie ja immer die seine ist. Sie wird nur auf unterschiedliche Weise durchlebt.«


  Nelson lächelte. »Damit können wir leben.«


  »Gut, weil ich nämlich nicht die Absicht habe, nach Merioneth zurückzukehren.«


  »Danke, dass Sie überhaupt dort hingegangen sind«, sagte Nelson. »Die Dynastie rechnet Ihnen das hoch an. Seien Sie versichert: Wir vergessen nie, wer unsere Freunde sind.«


  Paula grinste keck zurück. »Ich werd’s mir merken.«


  


  Ein ganz großer Deal


  Es war fünf Tage nach Ostern, und Paris tankte die Hitze einer für die Jahreszeit ungewöhnlich intensiven Sonne. Paula Myo, stellvertretende Direktorin des Serious Crimes Directorate für das Intersolare Commonwealth, setzte darum sogleich ihre Sonnenbrille auf, als sie aus dem Marmordurchgang des Justizgebäudes trat. Ihre Entourage keilte sich durch die Menge der Unisphärenreporter, die sich auf der breiten Steintreppe drängten. Die Zurufe und gebrüllten Fragen der Journalisten ballten sich zu einer einzigen unverständlichen Stimmenexplosion zusammen. Selbst wenn Paula sich zu dem Urteil hätte äußern wollen, hätte man sie bei dem Krach hier draußen ohnehin nicht verstanden. Sie war immer wieder aufs Neue erstaunt darüber, wie dumm Reporter doch waren. Als ob auch nur einer von ihnen unter diesen Umständen ein Exklusivinterview ergattern würde.


  Nicht dass ihre Meinung gefragt gewesen wäre bei der stattlichen Zahl von Demonstranten, die krakeelend hinter der Absperrung standen, welche die Stadtgendarmerie auf dem großen Boulevard aufgestellt hatte. Die Protestierenden hatten sich offenbar von der Osterbotschaft inspirieren lassen, zumindest, wenn man ihren schrillen holografischen Plakaten glauben wollte: LASST OSCAR WIEDER AUFERSTEHEN stand da. Oder: ERLÖST DEN MÄRTYRER. OSCAR STARB FÜR UNS – RETTET IHN UM UNSERER SÜNDEN WILLEN.


  Paulas Deputy, Hoshe Finn, wartete neben dem dunklen Citroën des Direktorats, der am Fuß der Treppe bereitstand. »Glückwunsch, Chief«, murmelte er, als sich die Malmetalltüren des Wagens für sie öffneten.


  Bevor sie einstieg, warf Paula einen letzten Blick auf die aufgebrachte Meute der Protestler, die ihr praktisch Gift und Galle entgegenspuckten. Derartiges war sie nicht gewohnt. Das hier war offene Ablehnung und nicht nur ein bisschen Bigotterie in Bezug auf ihre Herkunft. Nachdem sie die einzige Person war, die von Huxley’s Haven, besser bekannt als Bienenstock, stammte und im Greater Commonwealth lebte, hatte sie sich schon vor langer Zeit mit dem einhergehenden schlechten Ruf abgefunden. Wie alle Bewohner von Huxley’s Haven war sie genetisch für ihren zukünftigen Job optimiert worden, in ihrem Fall also für die Polizeiarbeit. Ein Beruf, der normalerweise viel Zustimmung erfuhr, wenn ein Fall erfolgreich abgeschlossen werden konnte.


  Nicht so diesmal.


  Die lange Citroën-Limousine bog langsam auf die Champs-Élysées ein und fuhr in Richtung Place de la Concorde.


  »Wissen Sie, selbst ich hege Zweifel, ob ich das Richtige getan habe«, sagte Paula leise.


  »Ich dagegen war mir dessen nicht sicher«, sagte Hoshe, »bis Sie dann die Familien in Vorbereitung des Falls vorgeladen hatten. Sie hatten recht, als Sie sagten, dass die Zeit die Schwere eines Verbrechens niemals mindern könne. Die Kinder dieser Menschen sind schließlich immer noch tot, also richtig tot und nicht nur körperverlustig.«


  »Ja«, sagte Paula. Sie fühlte sich unbehaglich, wenn sie Zweifel hegte. Zweifel waren etwas, das sie angesichts ihres psychoneuralen Profilings einfach nicht haben sollte. Alles hatte klar und eindeutig zu sein, ohne Platz für vertrackte kleine emotionale Ablenkungen. Vielleicht verstanden die Genetiker, die mich entworfen haben, nicht halb so viel von DNA-Sequenzierung, wie sie dachten.


  Zehn Minuten später bogen sie in das moderne unterirdische Parkhaus ein, das unter dem altehrwürdigen fünfstöckigen Gebäude lag, in dem die Pariser Vertretung des Direktorats residierte. Hinter ihnen schlossen sich die Sicherheitstore. Sie verspürte keine echte Sorge darüber, dass jemand sie körperlich attackieren könnte; obwohl die Zahl der Vertriebenen von den während des Starflyer-Krieges verlorenen Welten noch immer alarmierend hoch war. Und dabei lag das Kriegsende schon elf Monate zurück. Ja, es wanderten einfach noch zu viele Heimat-und Mittellose durch die Straßen, obwohl die Stadt wirklich viel unternahm, um sie im Rahmen von neuen Siedlungsprojekten auf frisch erschlossenen Welten unterzubringen.


  Ein Aufzug brachte sie hinauf in den fünften Stock und in das Großraumbüro, dem Paula vorstand. Als sie eintrat, saß ihr Team hinter seinen Schreibtischen, und das war ungewöhnlich. Auch warfen ihr alle besorgte Blicke zu, als ob sie eine Kollektivschuld zu teilen hätten.


  Da erhob sich Alic Hogan von seinem Stuhl. »Sorry, Chief«, sagte er. »Ich weiß, er hatte keinen Termin, aber wir konnten ihn einfach nicht abweisen …« Alic verstummte und warf einen schuldbewussten Blick in Paulas Büro.


  Die Tür war nur angelehnt. Durch den Spalt sah sie jemanden auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch sitzen.


  Paula war recht zufrieden mit sich, als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss. Es gab im Commonwealth nicht viele Leute, die uneingeladen ins Direktorat-Gebäude spazieren, geschweige denn bis in den fünften Stock vordringen konnten. Und noch weniger, die das überhaupt wollten. Im Geiste grenzte sie die dafür infrage kommenden Personen auf drei ein – Wilson Kime war der zweite auf dieser Liste.


  »Admiral«, sagte sie reserviert.


  Wilson erhob sich und schüttelte ihr höflich die Hand. Immerhin war er über dreihundert Jahre alt und hatte sich seine Umgangsformen in einer längst vergangenen Epoche angeeignet; insofern erwartete Paula auch keine hitzige Auseinandersetzung mit ihm. »Also stimmt es tatsächlich«, sagte er betrübt, »Sie kriegen immer Ihren Mann.«


  »Man tut, was man kann«, erwiderte sie und ärgerte sich im selben Moment über ihre defensive Haltung. Sie war, was sie war, warum sich überhaupt dafür rechtfertigen? »Aber Ihre Anwälte waren richtig gut.«


  »Die besten, die man für Geld kriegen kann. Und Sie haben wirklich viel Staub aufgewirbelt.«


  »Danke sehr.«


  »Das war eigentlich nicht als Kompliment gemeint. Oscar Monroe hat sich für die Menschheit geopfert, damit diese einem völkermörderischen Angriff entgehen konnte. Zählt das denn in Ihren Augen überhaupt nichts?«


  »Doch, aber nicht auf dem verstandesmäßigen Level, auf dem ich arbeite. Ich darf nicht zulassen, dass dergleichen mich in irgendeiner Weise beeinflusst.«


  »Meine Güte«, murmelte Wilson Kime.


  »Ich selbst habe seine Memorycell geborgen«, erinnerte Paula den alten Kriegshelden. Sie sah davon ab, ihm zu schildern, wie riskant das gewesen war. Kimes eigene Opfer während des letzten Showdowns mit dem Starflyer überstiegen ihren Einsatz bei weitem.


  Millionen hatten den totalen Körperverlust erlitten, als ihre Welten während des Konflikts erobert und ausgelöscht worden waren. Die Kliniken im gesamten Commonwealth waren überfüllt mit Menschen, die sich einer Relife-Prozedur unterziehen mussten, bei der ihren zwangsgereiften Klonen die Erinnerungen aus den Originalkörpern übertragen wurden. Und trotz allem konnte noch ein Platz für den größten und selbstlosesten Helden der Menschen gefunden werden. Oscars Persönlichkeit war in der Memorycell, die sie aus seinem zerschmetterten Körper gerettet hatte, noch immer intakt; es brauchte lediglich einen neuen Körper, um sie zu reanimieren.


  Stattdessen hatte Paula beschlossen, ihn wegen seiner früheren Verbrechen vor Gericht zu stellen, vor allem wegen eines terroristischen Anschlags am Aberdan-Bahnhof, der einige Jahrzehnte zurücklag und Dutzende Unschuldiger getötet hatte. Der Verteidigungsrat hatte dagegengehalten, dass der junge Oscar seinerzeit von Extremisten indoktriniert worden und dass der Passagierzug das eigentliche Ziel gewesen war. Der Anwalt, den Wilson beauftragt hatte, war gut; er reichte Gnadengesuche von wichtigen Personen des öffentlichen Lebens ein, darunter eines von Wilson selbst. Doch Paula hatte sich mit ähnlichem Sachverstand auf diesen Fall vorbereitet. Die Zeit schmälere nun mal nicht die Schwere eines Verbrechens, argumentierte sie und legte Zeugenaussagen der Geschädigten vor – es waren die Eltern der Kinder, die in Aberdan getötet worden waren, allesamt zu jung, um schon mit Memorycells ausgestattet worden zu sein. Sie hatten nicht nur einen Körperverlust erlitten, sie waren den wahren Tod gestorben.


  Das Schwurgericht hatte Oskar mit drei zu zwei Stimmen schuldig gesprochen. Er wurde zu eintausendeinhundert Jahren Suspension verurteilt. Da er derzeit körperlos war, befand der vorsitzende Richter, dass er nicht relifed werden sollte, bis er die Strafe verbüßt hatte. Ein Urteilsspruch, gegen den die Verteidigung schon Berufung einzulegen gedachte, noch bevor Paula das Gerichtsgebäude verlassen hatte.


  »Ich hoffe, Sie sind nicht hier, um mich um einen persönlichen Gefallen zu bitten«, sagte sie zu Wilson. »Sie wissen, dass ich das nicht machen kann.«


  »Ich weiß«, sagte er.


  »Was werden Sie als Nächstes tun? Den Präsidenten um eine Begnadigung ersuchen? Ich schätze, Ihr politischer Einfluss ist groß genug, um das zuwege zu bringen.«


  »Ja, so etwas in dieser Art. Ich hole ihn zurück, Paula. Ich werde ihn nicht dem Schicksal überlassen, das Sie ihm zugedacht haben.«


  »Das Gericht hat entschieden, nicht ich. Das ist das Problem mit diesem Fall – jeder nimmt ihn persönlich. Ich werde niemals persönlich.«


  »Das sagen Sie.«


  »Also, warum sind Sie hier?«


  »Ich möchte Sie um einen persönlichen Gefallen bitten.«


  »Ha!«, knurrte sie, als sie sich hinter ihrem Schreibtisch niederließ.


  Wilson schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Schauen Sie, Sie brauchen mal eine Pause. Das tun wir alle, nach dem, was wir auf Far Away durchgemacht haben.«


  »Mir geht’s inzwischen wieder ganz gut, danke.«


  »Die halbe Menschheit begegnet Ihnen derzeit mit unverhohlener Feindseligkeit. Politisch gesehen wäre es klug, wenn Sie sich eine Weile zurückziehen würden. Vielleicht, indem Sie sich vorübergehend etwas anderem zuwenden.«


  Paula öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


  »Ja!«, rief Kime aus. »Ich weiß, Sie haben außer Ihrer Arbeit nichts anderes, so wurden Sie profiliert. Und genau deshalb bin ich hier. Erinnern Sie sich noch an Michelle Douvoir?«


  »Nein.«


  »Eine von Jean Douvoirs Töchtern. Sie lebte auf Sligo, als die Prime-Flotte angriff. Sie konnte sich nur mit Mühe und Not retten.«


  »Ja, Hoshe war seinerzeit auch dort. Er meinte, es wäre schlimm gewesen.«


  »Michelle wollte partout keine Sonderbehandlung, und dabei hätte sie weiß Gott eine Villa in jeder beliebigen Erdenstadt haben können, wenn sie nur danach gefragt hätte. Das wäre das Mindeste gewesen, was wir für sie hätten tun können, nach dem, was ihr Vater geleistet hat. Aber ich habe dafür gesorgt, dass sie nach Menard übersiedeln konnte – ein Planet im Phase-drei-Raum, den die Farndale Company gerade im Rekordtempo erschließt. Das Projekt musste nach Kriegsende beschleunigt werden, um den Flüchtlingen der Lost23-Welten ein Heim zu geben. Ein recht hübscher Ort mit derzeit wenig Schwerindustrie und ein Ort, an dem Michelle von vorn beginnen kann.«


  »Schön zu hören. Und warum sind Sie damit zu mir gekommen?«


  Wilson Kime verzog schwach das Gesicht. »Auf Menard braut sich gerade ein Problem zusammen. Na ja, Problem wäre vielleicht zu viel gesagt, aber es ist schon seltsam … Und es könnte richtig Ärger nach sich ziehen. Michelle persönlich hat mich deswegen angerufen.«


  »Was für ein Problem?« Paula wies ihren e-Butler an, das Basisfile über Menard aufzurufen. Planetendaten rollten über ihre virtuelle Sicht; die neonfarbenen Grafiken mit unendlichem Fokus überlagerten teilweise Wilsons Silhouette.


  »Michelle wohnt in Lydian, einer Stadt auf dem Kontinent Jevahal.«


  Eine Landkarte schob sich in Paula virtuelle Sicht, zeigte ihr Menards zweitgrößten Kontinent, dessen Nordspitze überhing und die Halbinsel überspannte. Über die Landmasse waren verschiedene farbige Symbole verteilt; es waren von der Farndale Corporation vorgenommene vorläufige Markierungen, die auf die Art der Bodenerschließung und geplanten Nutzung hinwiesen. »Ackerflächen«, merkte Paula an.


  »Guter Boden, optimale Niederschlagsmenge, mildes Klima, minimalste Beeinträchtigung durch die einheimische mikrobielle Umwelt – kurz: das perfekte Farmland. Und falls der Planet einen hohen Prozentsatz der Flüchtlinge von den Lost23-Welten aufnehmen will, dann müssen die auch essen. Insofern hat die Landwirtschaft für uns oberste Priorität. Es gilt, so viele von Jevahals weiten Ebenen zu bewirtschaften, wie irgend möglich.«


  Paula sah ihn kritisch an, während sich die virtuelle Bildershow in einen dunklen Schemen verflüchtigte. »Haben wir das nicht schon mal im Amazonasbecken versucht? Die Umweltkommission unterhält bis heute Aufforstungsprojekte in diesem Teil der Erde.«


  »Aber das hier ist eine Ausnahmesituation; ein Notfall, Paula. Wir müssen den Leuten der Lost23-Welten die Möglichkeit bieten, sich andernorts wieder niederzulassen, und zwar sofort. Und die von den Second47-Planeten kann man auch nicht ewig in der temporalen Warteschleife hängen lassen. Ihnen beizeiten Ersatzwelten zu schaffen, wird unsere Wirtschaft auf Jahrzehnte belasten. Manchmal muss man die Sache einfach abkürzen.«


  »Manchmal?«


  Wilson warf ihr einen gereizten Blick zu. »Ich bin nicht gekommen, um mit ihnen irgendwessen Firmenpolitik zu erörtern. Mein Anliegen ist ein völlig anderes. Die Einheimischen von Jevahal greifen die Siedlungen an. Damit droht das gesamte Siedlungsprojekt rund um Lydian, sich zu verzögern. Das darf so nicht weitergehen, Paula, und es darf sich vor allem nicht auf den gesamten Kontinent ausbreiten.«


  Paula zögerte. »Einheimische? Sie meinen die allerersten Landbesitzer dort? Die Pioniere?«


  Wilson holte tief Luft, fühlte sich ganz offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Nein, Paula, ich meine Menards indigene Bewohner.«


  »Aliens?«, fragte sie erschrocken zurück. »Es gibt vernunftbegabte Wesen dort? Wilson, was haben Sie getan?«


  »Nichts«, sagte er rasch. »Die betreffenden Tiere werden Onid genannt. Stellen Sie sich fette Kängurus mit Spinnenbeinen vor, und Sie haben eine ungefähre Vorstellung von ihnen.«


  Paulas e-Butler zog sich bereits eine kleine Datei über die Onid aus der xenobiologischen Enzyklopädie der Unisphäre. Das Bild passte genau zu Wilsons Beschreibung, allerdings hatte er den dunkelvioletten Pelz unerwähnt gelassen. »Ihre Xenobiologen haben sie als nicht vernunftbegabte Wesen klassifiziert«, las sie. »Die haben sich mit ihrer Einschätzung nicht gerade viel Zeit gelassen, was? Sie mussten den Planeten unbedingt für die Besiedlung durch die Lost23-Flüchtlinge freigeben. Farndales Aufsichtsrat hat Ihnen Druck gemacht, stimmt’s?«


  »Nein. Ausdrücklich nein! Überprüfen Sie doch die Daten. Menard war schon zur Besiedlung freigegeben, noch bevor der Starflyer-Krieg überhaupt begann. Das Gutachten der Xenobiologen wurde vorschriftsmäßig erstellt. So oder so arbeiten diese Teams völlig unabhängig, und das müssen sie auch.«


  Paula sah ihn argwöhnisch an. Sie wusste nur zu gut, wie »unabhängig« so manche Sache angegangen wurde, wenn erst einmal eine Riesenfirma wie Farndale involviert war. Die Geldsummen, die bei einer für die Besiedlung gedachten Planetenerschließung flossen, waren gigantisch. Es gab nicht viel, was das Ausstellen einer »H-kongruent-Zertifizierung« noch verhindern konnte, wenn die Maschinerie erst mal angerollt war. Und ganz gewiss kein unabhängiges Wissenschaftsteam mit einem weltfremden Anspruch auf Integrität.


  »Glauben Sie mir, Paula. Farndale hat hier nichts übers Knie gebrochen. Die Zertifizierung kam völlig korrekt zustande.«


  »Also gut, was ist passiert?«


  »Tja, das ist die Eine-Millionen-Dollar-Frage. Es begann vor etwa drei Wochen, als die Onid einen abgelegenen Hof bei Lydian überfielen. Doch inzwischen hat sich die Lage verschärft. Jetzt greifen ganze Rudel von ihnen jeden Menschen an, den sie finden können. Niemand verlässt mehr die Stadt. Unser Gouverneur vor Ort hat den Aufsichtsrat von Farndale um eine Spezialeinheit der Polizei mit genug Feuerkraft gebeten, um jede Onidherde in dem betreffenden Gebiet auszulöschen. Und jeden Tag wird seine Forderung lauter. Bis jetzt haben wir die Sache aus den Medien raushalten können, aber lange geht das nicht mehr …« Er sah sie verzweifelt an. »Wir hatten doch gerade erst einen Krieg, der fast in einem Genozid geendet hätte. Das haben wir verhindert, Paula, Sie und ich. Von allen wissen wir doch am besten, dass eine solche Situation nie wieder eintreten darf.«


  »Und was zum Teufel wollen Sie von mir?«, rief sie aus. »Bei der Sache handelt es sich doch wohl kaum um ein Verbrechen im konventionellen Sinne. Jemand hat bei der Klassifizierung Scheiße gebaut. Sie werden sich von Menard zurückziehen müssen.«


  »Aber warum gerade jetzt?«, fragte Wilson. »Es sind doch schon seit fast zehn Jahren Menschen dort; zunächst Wissenschaftsteams, die Tests durchführten, dann die Baustellenmannschaften, die sich um die Infrastruktur kümmerten. Die Onid hatten uns nicht mal zur Kenntnis genommen.«


  »Vielleicht reagieren sie erst jetzt, weil inzwischen zu viele von uns dort sind?«, mutmaßte Paula. »Das passiert bei Landnahmen doch immer. Wenn die Ureinwohner schließlich begreifen, was für eine allein zahlenmäßige Bedrohung die Eindringlinge wirklich darstellen, schlagen sie zurück.«


  »Aber woher sollen die Onid wissen, wie viele von uns überhaupt dort sind? Wie sollen sie wissen, dass wir uns über den Kontinent ausbreiten? Das sind Tiere. Die verfügen über keinerlei Kommunikation. Sie leben in voneinander isolierten Herden.«


  In einer hilflosen Geste warf Paula die Hände hoch. »Woher soll ich das wissen? Ich bin keine Xenobiologin.«


  »Nein«, sagte Wilson leise. »Aber Sie sind eine Tüftlerin, eine Rätsellöserin.«


  »Also bitte!«


  »Selbst Sie müssen zugeben, dass es ein faszinierendes, fast paradoxes Problem ist.«


  »Ich finde es halbwegs interessant – auf theoretischer Ebene. Ich neige allerdings immer noch dazu anzunehmen, dass der Fehler in ihrer ursprünglichen Klassifizierung zu finden ist. So oder so, es ist egal. Dies ist kein Problem des Direktorats, es sei denn, sie geben diesem Gouverneur, worum er gebeten hat. Und falls dies geschieht, würde ich eine sehr gründliche Untersuchung anordnen.«


  »Woran niemand ein Interesse haben dürfte. Und wenn ausgerechnet Sie einen neuen Planeten für die Besiedlung sperren würden, würde ihre Beliebtheit gegen null sinken, um dann gänzlich ins Bodenlose zu stürzen.«


  »Ich mache diese Arbeit nicht, um beliebt zu werden.«


  »Nein, aber Sie wissen ganz genau, dass Sie für die Art Fälle, die Sie bearbeiten, politischen Einfluss benötigen. Damit, dass Sie zu dem Urteil gegen Oskar maßgeblich beigetragen haben, haben Sie jeglichen Kredit verspielt, den Sie sich im Krieg erworben haben. Sie könnten ihn sich mit diesem Fall zurückerobern.«


  »Das ist aber kein Fall.«


  »Machen Sie mal Pause, Paula. Sie haben im Verlauf des letzten Jahrhunderts weiß Gott genug Überstunden angesammelt. Damit könnten Sie tun, was immer Sie interessiert. Ich könnte Ihnen jede gewünschte Position innerhalb Farndales anbieten. Beraterin des Gouverneurs für das Lydian-Territorium zum Beispiel.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Es ist durchführbar. Es ist logisch. Es ist anders. Und Sie würden vielen Leuten damit sehr helfen – tatsächlich zwei Spezies. Es wundert mich, dass Sie überhaupt noch zögern.«


  Sie wollte ihm sagen warum, konnte aber keinen triftigen Grund dafür angeben. Das Komische daran war, dass die Sache tatsächlich ihr Interesse geweckt hatte. Trotz all seiner Fehler war Wilson Kime ein ehrbarer Mann. Wenn er vermutete (oder gar wusste), dass das Xenobiologenteam das Ganze verbockt hatte, wäre er jetzt nicht hier. »Aber mehr als ein paar Tage kann ich dafür nicht erübrigen«, sagte sie schwach.


  »Mehr werden Sie dafür auch nicht brauchen«, erwiderte Wilson grinsend.


  Am nächsten Morgen nahm Paula einen trans-Earth-loop-Zug von Paris durch das Verbindungswurmloch nach Madrid. Sodann ging es weiter nach London, New York und schließlich Tallahassee. Dort nahm sie das Express-Shuttle nach Los Vada, einer IndustrieWelt im Besitz von Farndale, die der Firma als Produktions-und Finanzstandort diente. Gesamtreisezeit: zweiundvierzig Minuten, was angesichts der jämmerlichen Fahrplantreue der loop-Züge nicht schlecht war.


  Es war kurz nach 24 Uhr Ortszeit, als sie in Los Vada eintraf. Der CST-Bahnhof war gigantisch, ein Drehkreuz zu mehr als fünfzig Welten im Phase-zwei- und Phase-drei-Raum. Allein der Handelsverkehr, der hier abgewickelt wurde, war enorm – über tausend Fracht-und Passagierzüge liefen stündlich hier durch. Es gab fünf Passagierterminals für den gesamten Personenverkehr, wobei zwei ausschließlich den Passagieren vorbehalten waren, die auf Los Vada ankamen oder von dort abfuhren, während die anderen drei als Durchgangsplattformen dienten. Paula stieg auf dem vierten Terminal aus und nahm eine kleine Transportkapsel zu Terminal fünf, in dem alle Züge zu den Planeten im Phase-drei-Raum abgefertigt wurden.


  Ihr Zug ging von Bahnsteig 49H. Acht große Personenwaggons voller Flüchtlingsfamilien. Menschen, die ihre Heimatwelt hatten verlassen müssen, nachdem die Prime die Biosphäre außerhalb des Stadtkraftfeldes zerstört hatten. Seitdem hatten sie entweder bei großzügigen Familienmitgliedern oder in den spartanisch eingerichteten staatlichen Notunterkünften gewohnt. Erst in den letzten Monaten hatte die Regierung des Commonwealth sich mit dem bis dahin verdrängten Problem beschäftigt und die Öffnung von Phase-drei-Planeten vorangetrieben, die sich bei Kriegsausbruch in einem frühen Entwicklungsstadium befunden hatten.


  Der Zug rollte auf das Bereitstellungsgelände hinter den Terminalbauten und beschleunigte langsam in Richtung der Maschinenanlagen, welche die Wurmlöcher erzeugten. Gut die Hälfte der ringförmigen Risse im interstellaren Raum öffneten sich zu im Tageslicht liegenden Gebieten in den Zielwelten, wodurch eine eindrucksvolle Vielfalt an unterschiedlichen Sonnenspektren in Los Vadas mondlose Nacht hinausleuchtete. Menards Licht lag nahe an Sols Standardweiß mit nur einem Hauch von Violett in dem breiten Strahl, den das Bahngleis nun umrundete, um sich daran auszurichten. Sie glitten hinter einem langen Frachtzug dahin, dessen offene Anhänger mit großen Maschinenbau-Bots für den zivilen Einsatz beladen war. Außerdem mit einer Vielzahl an Infrastruktursystemen, die für einen Planeten nötig waren, dessen Bevölkerung täglich um dreißigtausend Menschen anwuchs – eine Rate, die innerhalb vier Monaten auf fünfzigtausend gesteigert werden sollte. Laut Paulas e-Butler wurden die Züge im Minutenabstand durch das Wurmloch geschleust. Das ist eine Menge Verkehr, stellte sie fest. Auf der Gegenseite rollten leere Frachtzüge an ihnen vorbei und Richtung Bahnhof.


  Dann waren sie durch. Der Druckschleier kitzelte auf ihrer Haut wie ein unsichtbarer Nieselregen; ungefiltertes Sonnenlicht fiel durch die Fenster ihres Abteils. Nichts war zu sehen von den weiten offenen Ebenen dieser Welt, von denen Wilson so geschwärmt hatte. Stattdessen verlief die etwa zwei Meilen lange Strecke zwischen Wurmloch und Bahnhof durch ein Bereitstellungsgelände, in dem die aufgestapelten Container zu beiden Seiten beinahe lückenlose Steilwände bildeten. Fast erschien dieses Areal wie eine eigene kleine Stadt mit seinen von Schienenwegen gebildeten Trassen, auf denen Tag und Nacht große, alte, von Kernkraft angetriebene Rangierloks hin und her fuhren. Riesige Ladeportale glitten auf achtstöckigen Stützen über die Reihen der sich beständig verändernden Containerstapel, Malmetallgreifer hoben die ausgewählten Transportbehälter an und platzierten sie auf den offenen Güterwaggons, die hinter ihnen durch die Gänge rollte.


  Der hiesige planetare CST-Bahnhof war weniger aufwendig als andere. Er bestand aus nur fünf Bahnsteigen, allesamt vorgefertigt angeliefert, und war von einer getönten Polymesh-Kuppel überdacht, welche die Intensität der Äquatorsonne um nichts abzumildern vermochte.


  Gary Main, ein Engländer im vierten Leben und fünf Jahre nach seiner letzten Rejuvenation, stand, als der Zug einfuhr, schon auf dem Bahnsteig. Er stellte sich Paula als Referent des planetaren Präsidenten vor; sein Gesicht war von einem Spinnennetz aus violetten und gelben OCTattoos überzogen.


  »Wilson Kime hat mich Ihnen für die Dauer Ihres Aufenthaltes zugeteilt«, brüllte er über den Lärm hinweg, während die anderen Passagiere über den Bahnsteig drängten, um zu den Nahverkehrszügen zu gelangen. Es gehörte zu Farndales Politik, alle Neuankömmlinge sogleich in die Gegenden zu befördern, in denen sie sich niederlassen sollten. Niemand wollte, dass am Ende zahllose Beschäftigungslose in der Hauptstadt herumlungerten.


  »Danke«, schrie sie zurück. »Wie komme ich nach Jevahal?«


  »Es steht schon ein Flugzeug für Sie bereit.«


  Vereinzelte Reisende in der Nähe hielten inne und starrten sie an. Ihrem Stirnrunzeln nach zu urteilen schien es, als ob eines der Paare die Ermittlerin erkannt hatte. Möglicherweise offenbarte sich in ihren ungehaltenen Mienen aber auch nur der Neid auf Paulas privilegierte Reiseart. Sie und alle anderen Siedler würden bis zu einem Monat auf Zügen, Schiffen und mit Bussen unterwegs sein, ehe sie das ihnen zugesprochene Stück Land am Arsch dieser Welt erreichten.


  Wilson hatte auf dem Sonderflughafen der Stadt einen zehnsitzigen Hyperschall-Firmenjet bereitstellen lassen. Paula musste darüber lächeln; für ihn hatte die Mission augenscheinlich oberste Priorität. Sie flogen mit Mach acht, womit sie nur zwei Stunden unterwegs waren.


  Während des Flugs studierte Paula noch einmal den Onid-Bericht der Xenobiologen. Nach einer Stunde kam sie zu dem Schluss, dass die ursprüngliche Zertifizierung – basierend auf den vorliegenden Forschungsdaten – offenbar völlig korrekt erfolgt war. Die Onid hatten keinerlei Vernunftbegabung gezeigt, sie waren einfach Herdentiere, die über die Ebenen und durch die Wälder von Jevahal zogen. Dabei besaß jede Herde ihr eigenes Territorium, das sie erbittert verteidigte. Sie benutzten nicht einmal ansatzweise so etwas wie Werkzeuge und bedienten sich auch keiner Sprache. Die einzige Kommunikation erfolgte über gelegentliche Heulgeräusche, um einander vor drohenden Gefahren zu warnen. Andererseits begruben sie ihre Toten. Jede Herde beanspruchte ein etwas abgelegenes Gebiet für ihre Gräber. Die waren nicht besonders kunstvoll; lediglich in die Erde gebuddelte Löcher. Doch das Team hatte verzeichnet, dass die Onid die Leichen auch über lange Strecken vom Todesort bin hin zum Gräberfeld schleiften. Es gab daneben eine Menge Anmerkungen zum Thema Gruppenidentität und der Frage, ob die Onid so etwas wie ein rudimentäres Gemeinschaftsgefühl besaßen; eine These, die aufgrund der Totems aufgekommen war. Jeder Onid wurde mit einem Totem begraben: einem Stein oder Stecken. Sie wurden weder graviert noch geschnitzt, noch auf andere Weise bearbeitet, doch irgendetwas wurde den Toten immer mit ins Grab geworfen, bevor sie verscharrt wurden. Dies hatte sie allerdings nicht als Hinweis auf eine sich entwickelnde Vernunftbegabung qualifiziert, sodass keinerlei Methodik zur Anwendung kam, um ein sich abzeichnendes Bewusstsein der Onid festzustellen.


  Paula wusste nicht genug darüber, um sich ein Urteil zu erlauben, aber sie konnte der Argumentation im Anhang folgen, in der auf einen natürlichen Stammeszusammenhalt verwiesen wurde. Demzufolge war das Hinterlassen der Totems eine instinktgesteuerte Handlung, so wie manche Tiere gegen einen Baum urinierten, um ein Gebiet zu markieren.


  Das Hyperschallflugzeug landete auf einem Feld gleich hinter Lydians neuester Außengrenze. Die Stadt existierte gerade einmal fünf Monate; ihre bisherige Entwicklung ließ sich anhand der verschiedenen Bebauungsgürtel ablesen wie die Jahresringe eines Baums. Farndale hatte mit jedem Bauabschnitt auch den schnurgeraden Highway aus enzymgebundenem Asphalt verlängern lassen, der bis zurück zum Küstenhafen führte. Dieselben kolossalen Straßenbaumaschinen, die den Highway angelegt hatten, bereiteten im Anschluss das Areal für Lydians konzentrischen Grundriss vor. Nun wurden entlang der gekrümmten Karrees silberfarbene Häuser errichtet; Fertigbungalows, deren Wände und Dächer man in riesige Container verladen hatte, sodass sie am Zielort mit einem Minimum an Bots aufgebaut werden konnten. Auch die großen städtischen Gebäude waren modular konstruiert und im Baukastenprinzip auf den für sie vorgesehenen Grundstücken errichtet worden. Kein Bau war höher als einstöckig. Warum auch? Das Land hier draußen kostete das Commonwealth ja nichts, und jede auf Höhe ausgelegte Konstruktion verschlang nur unnötig Geld.


  Lydian war – wie Hunderte anderer Städte, die auf Jevahal entstanden – als Transport-und Marktknotenpunkt für die Siedler gedacht, die derweil eifrig damit beschäftigt waren, die Ebenen in Ackerland umzuwandeln. Schon bald würden in den Bahnhof im Westen der Stadt, ebenfalls ein Fertigbau, Züge einlaufen; der Schienenstrang war nur noch dreihundert Kilometer entfernt und näherte sich um zwei Kilometer pro Tag. Mit der Anbindung ans Eisenbahnnetz würde ein ganz neues Level an Wohlstand Einzug halten. Die Betonfundamente für die Getreidesilos waren schon fertiggestellt. Zusammen mit ihren metallenen Laufkränen würden die riesigen Zylinder die Skyline der Stadt für Jahrzehnte beherrschen.


  Als kleinere Version der Hauptstadt sollte Lydian die Busladungen der ständig eintreffenden Siedler auffangen und sie hinaus in die endlosen Ebenen ihrem neuen Leben entgegenschicken. Beim Landeanflug des Hyperschalljets hatte Paula aus der Luft verschiedene Hauptstraßen erblickt, die von Lydian aus strahlenförmig ins Umland führten – ein schlichtes Spinnennetz aus Asphalt, das an den Ausläufern in breite unbefestigte Feldwege überging. Viel Verkehr war auf ihnen nicht zu entdecken.


  Die örtliche Niederlassung von Farndale stellte ihnen einen marque12-Land-Rover zur Verfügung, mit dem sie in die Stadt hineinfuhren. Gouverneur Charan erwartete sie bereits in seinem Bezirksverwaltungsbüro, dem größten Gebäude in Lydian.


  »Ich möchte nicht respektlos erscheinen, Investigator«, begrüßte er Paula, »aber ich hatte nicht erwartet, dass mir der Vorstand ausgerechnet Sie schickt.«


  »Zumal ich gewiss diejenige bin, die Sie am wenigsten vor Ort haben wollen«, erwiderte sie.


  Charan zuckte unbestimmt die Achseln. Er war einer von Farndales politischen Geschäftsführern und seit zwei Jahren aus der Rejuvenation, wodurch er den Anblick eines gesunden Fünfundzwanzigjährigen bot. Auch war er ein großer Mann, unterstrich damit das Bild des kompromisslosen Verwaltungsleiters, der es gewohnt war, sich mit den handfesten Problemen herumzuschlagen, die mit der Neubesiedlung eines Territoriums zwangsläufig einhergingen. Er wollte und würde seine Zeit nicht mit irgendwelchen Firmenkinkerlitzchen vertrödeln. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, was Sie hier ausrichten könnten«, sagte er ruhig. »Fakt ist, da gibt es eine Herde Onid, die meinen Siedlern gerade die Scheiße aus dem Leib prügelt; und das sind wirklich toughe Familien, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Nur eine Herde?«, hakte Paula nach. Das war nicht ganz das, was Wilson ihr berichtet hatte.


  »Bis jetzt, ja. Die toben irgendwo bei den Kajara Mountains rum, und das ist ein ziemlich raues Gelände. Viele Täler und Wälder, wo sich das Geschmeiß gut verstecken kann. Vielleicht finden Sie ja raus, wo sich ihr Rückzugsort befindet, um sie dann irgendwie aufzuspüren. Hat das Hyperschallflugzeug, mit dem sie ankamen, eigentlich irgendwelche Abwehrsysteme an Bord?«


  »Nein«, beeilte sich Gary Main zu versichern. »Es ist ein rein ziviler Passagierjet.«


  »Dann tut es mir leid, sagen zu müssen, dass Sie sowohl meine als auch Ihre Zeit verschwenden. Ich habe hier eine Situation, die einer Lösung bedarf, und das schnell.«


  »Gewalt ist keine Lösung«, sagte Paula.


  »Was wissen Sie denn schon?«, schnappte Charan. »Sie sind doch gerade erst zwanzig Minuten hier. Nicht mal dieser alte Biologe, Dino, konnte was Konstruktives beisteuern, und der ist jetzt schon über eine Woche da draußen. Wie gesagt, ich meine es nicht persönlich, aber wenn die Firmenleitung mir nicht hilft, werde ich selbst einen Stoßtrupp zusammenstellen und schwereres Geschütz auffahren müssen. Also etwas, das dieses Problem ein für alle Mal löst. Ich kann’s mir einfach nicht leisten, dass sich auch andere Herden gegen uns wenden.«


  Paula sah Gary Main an. »Wer ist Dino?«


  »Bernadino Paganuzzi«, sagte Charan. »Arbeitete drüben in der Hauptstadt, bis hier die Kacke zu dampfen begann. Ist gleich nach den ersten Angriffen hier eingetroffen.«


  »Warum?«, wollte Paula wissen.


  »Er war Mitglied des Xenobiologie-Teams, das die ursprüngliche Klassifizierung der Onid als nicht vernunftbegabt vorgenommen hat«, erklärte Charan. »Machte sich vor zehn Tagen auf die Suche nach der Herde, um rauszufinden, was sie so rasend gemacht hat. Haben seitdem nichts mehr von ihm gehört. Ging wahrscheinlich körperverlustig, der alte Idiot. Der sah aus, als wäre seine letzte Rejuve vor über einem Jahrzehnt fällig gewesen.«


  »Ich sollte besser nach ihm suchen«, sagte Paula, die insgeheim begann, den Verdruss in Charans Gesicht zu genießen.


  »Investigator, soweit wir das beurteilen können, besteht diese Herde aus über zweihundert Tieren. Sie sollten daher Rückendeckung in Betracht ziehen. Mein Vorschlag wäre: Ich stelle diese Truppe zusammen, und Sie übernehmen deren Kommando. Auf diese Weise können Sie die Herde aus einer sicheren Position heraus erledigen, falls sich keine nette, friedliche Lösung für das Problem findet. Mit all Ihrer Erfahrung wären Sie die perfekte Befehlshaberin für eine derartige Operation. Jedermann respektiert Sie.«


  Nur Sie nicht, dachte Paula. »Auf keinen Fall werde ich mit einer Horde schießwütiger Farmer losziehen. Auf diese Weise kommt man nicht weiter. Ich werde diese Untersuchung allein durchführen, danke sehr.«


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte Gary, als sie das Büro des Gouverneurs wieder verließen. »Das war Teil meines Briefings.«


  »Nein«, sagte Paula. »Ich brauche Sie hier, um Charan in Schach zu halten. Nun, wo er weiß, dass Farndale ihm keine firmeneigenen Marshals schickt, wird er nichts Eiligeres zu tun haben, als seine Truppe zusammenzustellen. Sie stehen im Rang über ihm, und Sie stehen in Wilsons Gunst. Ihr Job wird es sein, mir den nötigen Freiraum zu verschaffen, um in Ruhe an diesem Fall zu arbeiten.«


  »Fall?«, fragte Gary, als sie das Verwaltungsviertel hinter sich ließen.


  »Fall«, bestätigte Paula. Sie setzte sich wieder die Sonnenbrille auf. »Wie der Gouverneur schon sagte: Irgendwas hat die Onid aufgeregt. Menschen sind der einzig neue Faktor in ihrer Umgebung. Auf die eine oder andere Art tragen wir also die Schuld daran. Wir haben einen Fehler gemacht. Und damit wird es zu einem Fall.«


  Die Kommunikationsmöglichkeiten außerhalb von Lydian waren sehr begrenzt. Es gab keine kongruente planetare Cybersphäre, nur kleine individuelle Netze für jede einzelne Siedlung. Schon zwanzig Meilen hinter der Stadtgrenze lief ihre Verbindung zu den lokalen Knoten auf minimaler Bandbreite. Nach dreißig Meilen konnten ihre OCTattoos kaum eine Verbindung zu den einfachen Übertragungstürmen aufbauen, die man aufgestellt hatte. Viele waren es nicht. Die fünf Com-Plattformen, die Farndale im geostationären Orbit errichtet hatte, waren nichts weiter als einfache Antennen, die kaum mehr als eine Routenführungsfunktion aufwiesen. Man wartete immer noch auf die Upgrades, um eine universale Abdeckung sicherzustellen. Im Moment empfing man hier draußen gerade mal Notsignale. Wenn man Glück hatte.


  Der Landrover rollte hinauf in den östlichen Teil der Stadt. Die Höfe hier waren Bilderbuchansichten dessen, wie das Siedlerleben sein sollte: adrette silberweiße Bungalows, von üppigen Feldern umgeben, auf denen sich die ersten Pflanzen zeigten – eine schimmernde Decke aus smaragdfarbenem Grün über dem fetten Lehmboden. Dann, nach fünfunddreißig Meilen, endete die Straße aus enzymgebundenem Asphalt. Das Bordsystem des Rovers wies Paula an, die manuelle Kontrolle über das Fahrzeug zu übernehmen, als sich der Boden unter den Reifen in einen steinigen, schmutzigen Untergrund verwandelte. Ihr e-Butler schickte eine Bestätigung, dann glitt die Lenksäule aus ihrer Nische. Fest umschloss Paula das Lenkrad, während ihre Finger Kontakt zu den i-spots suchten. Die OCTattoos auf ihrer Haut komplettierten die Verbindung und verlinkten ihr Nervensystem direkt mit dem Fahrwerk.


  Sie versuchte, dreißig Meilen die Stunde zu fahren, kroch jedoch die meiste Zeit mit fünfzehn oder zwanzig dahin, während die Federung des Wagens auf der holprigen Piste an ihre Grenzen gebracht wurde. Es war schon eine Weile her, dass sie selbst ein Fahrzeug geführt hatte, und die Rückmeldungen ihrer implantierten Erinnerungsfähigkeit waren diffus. Ihre größte Sorge galt dem Pferdeanhänger, den sie hinter sich herzog und der bei jeder Gelegenheit wie ein Lämmerschwanz hin und her schwang. Noch immer waren hier draußen Höfe zu sehen, Bungalows, die genauso aussahen wie die in der Stadt. Sie standen links und rechts der Straße und waren gut eine Meile von ihr entfernt errichtet worden. Während der ersten Stunde konnte sie Traktorbots beobachten, die das blasse rot-grüne Grasland zu akkuraten Rechtecken umpflügten. Große Aschekrater bezeugten, wo einst Baumgruppen gestanden hatten.


  Nach einer Weile verlief sich die Erdpiste in gewöhnlichem Grasland. Schlanke Markierungspfähle erstreckten sich vor ihr, schwach blinkten ihre Rundumleuchten in der Nachmittagssonne. In der vorbeirollenden Landschaft herrschten wieder Bäume vor. Die Holzfällermannschaften waren die Ersten gewesen, die sich nach den Angriffen der Onid zurückgezogen hatten. Die heimische Vegetation bestach durch Blätter in trübem Grün, das von braunen Adern durchzogen wurde, wodurch sie noch dunkler erschienen. Diese Bäume wirkten dadurch bis hinauf in die Kronen nahezu schwarz. Dichte Haine aus weidenähnlichen Gewächsen überschatteten kleine Bäche, daneben gab es in den Senken ausgedehnte Dickichte aus Harthölzern, die mit ihren engstehenden, schuppigen Stämmen jedem Tier, das größer als ein Haushund war, einen schier undurchdringlichen Schutz boten.


  Mittlerweile fehlten hier draußen jedwede Zeichen menschlicher Aktivität. Die Höfe, die man entlang der Markierungslinie errichtet hatte, wirkten verlassen. Sündteure Traktorbots standen nutzlos davor. Der Anblick gemahnte unangenehm an die Lost23-Welten, die so überstürzt aufgegeben werden mussten, dass sämtliche Besitztümer einfach zurückgelassen wurden. Alles, was Paula hier noch entdeckte, waren große Transportcontainer, die man inmitten der Wildnis abgestellt hatte, ohne dass deren Inhalt entladen, geschweige denn zusammenmontiert worden war.


  Sechzig Meilen hinter der Stadt hielt Paula den Landrover an. Das Pferd, das Charan für sie organisiert hatte, hieß Hurdy, eine kastanienbraune Stute, die – so hatte er versichert – auch einem unerfahrenen Reiter freundlich gesinnt war. Paula hatte ihm absichtlich nicht erzählt, dass sie in ihrer Kindheit viel Zeit auf den Rücken von Ponys und Pferden zugebracht hatte – im Haus ihrer Eltern, das sich auf dem Lande befand. Wie nicht anders zu erwarten, gebärdete sich Hurdy launisch und stur, bis Paula sie gesattelt und sich auf ihren Rücken geschwungen hatte. An diesem Punkt verstand die Stute, dass die Reiterin wusste, was sie tat, und gab jeden Widerstand auf.


  Entlang des ausgedehnten Waldrandes, der sich im Südosten an das Vorgebirge schmiegte, ritt Paula durch die weite, hügelige Landschaft. Hinter den Bäumen ragten die Kajara Mountains in den Himmel; ihre schneebedeckten Gipfel leuchteten hell unter der heißen violetten Sonne. Etwas im heimischen Gras-Äquivalent verbreitete einen moschusartigen, zimtigen Duft, was die feuchte Luft noch schwerer wirken ließ. Ohne die Klimaanlage des Landrover geriet Paula schon nach wenigen Minuten ins Schwitzen.


  Der Hof der Familie Gorjon war ihre erste Anlaufstation. Er war vor zwei Tagen angegriffen worden – ein Vorfall, der für die verbliebenen Siedler den Ausschlag gegeben hatte. Sie waren wutentbrannt nach Lydian aufgebrochen, um Charan die Hölle heißzumachen. Wenn sie einen Hinweis darauf finden wollte, was geschehen war, dann auf diesem Hof.


  Nach einem Ritt von vierzig Minuten erreichte Paula ihr Ziel. Die Methode des Angriffs war interessant. Als sie den Boden außerhalb des deprimierend gewöhnlichen Bungalows untersuchte, stellte sie fest, dass das Haus vollständig umstellt worden war. Jeder Halm des Gras-Äquivalents war von dreiklauigen Hufen niedergetrampelt und in den Boden getreten worden – eindeutig die Abdrücke von Onidfüßen. Steine waren ausgegraben und auf das Gebäude geworfen worden. Alle Fenster waren zerbrochen. Die hitzereflektierende Außenhaut der Wände war an vielen Stellen geborsten – der starke darunterliegende Verbundwerkstoff unter tausenden Einschlägen verschrammt und eingedrückt. Der Bereich rund um das Haus war übersät mit aufgeschichteten Steinen und Erdklumpen. Als Paula durch die zerbrochenen Fenster schaute, sah sie, dass auch der Fußboden voller Steine war.


  Es war alles, was die Onid zur Verfügung hatten, stellte sie fest. Ihre einzige Möglichkeit zum Angriff. Der Bericht der Xenobiologen erwähnte, dass die Pflanzenfresser kein sonderlich starkes Gebiss besaßen, sie dafür aber mit recht starken vorderen Gliedmaßen ausgestattet waren. Diese benutzten sie vor allem dafür, Löcher in die Erde zu graben, um an ihr Grundnahrungsmittel, die Marakwurzel, heranzukommen.


  Wenn aber zweihundert von ihnen zur gleichen Zeit Steine warfen, wäre das für jeden Menschen, der sich im Zentrum einer solchen Attacke befand, mehr als nur beängstigend, selbst wenn dieser Mensch in der Lage war, mit einer richtigen Waffe zurückzuschießen. Alles, was Farndale den Siedlern zu ihrer Verteidigung gestattete, waren schwache Maser gegen einheimische Schädlinge. Das Letzte, was die Firma hier draußen gebrauchen konnte, waren bewaffnete Kleinkriege unter den Neuankömmlingen.


  Paula umrundete den halb zerstörten Bungalow. Onidleichen waren nirgendwo zu sehen, dabei war ein Ungeziefer-Maser keine allzu schwierig zu bedienende Waffe; der Strahl hätte mit Sicherheit einige von ihnen niedergestreckt, da war sie sich sicher. Die Überlebenden mussten ihre toten Herdenmitglieder also fortgeschafft haben, um sie zu bestatten.


  Aber warum das alles? Sie konnte an diesem Hof nichts Außergewöhnliches entdecken. Es gab hier nichts, was irgendjemand hätte provozieren können. Sie saß wieder auf und ritt mit Hurdy rüber zu dem Feld, das ein Traktorbot umgepflügt hatte. Wie schon der Bungalow war auch der Traktorbot Opfer eines massiven Steinbombardements geworden. Die Steine waren in die Räder und Achsen geschleudert worden, womit sie den Mechanismus blockierten und verschiedene Maschinenteile zerstörten, bevor der Sicherheitsbegrenzer den Bot abgeschaltet hatte. Paula wandte sich von dem zerstörten Gerät ab und ging zu einem frisch umgepflügten Feld. Der Traktorbot hatte bei seiner Arbeit keine Marakwurzeln aus dem Erdreich gezogen. Selbst mit ihren hochauflösenden Retina-Inserts und während ihr e-Butler visuelle Mustererkennungen durchführte, konnte sie nirgendwo eine Spur der graugesprenkelten Blätter dieser Pflanze erkennen.


  Also geht’s nicht um Nahrung. Damit blieb nur ein Territorialkampf. Wie sie so auf das weite, hügelige Land hinausschaute, konnte Paula sich nur schwer vorstellen, dass ein nicht vernunftbegabtes Wesen zu dem Schluss gekommen sein sollte, dass hier eine Invasion im Gange war. Wohingegen ein Proto-Vernunftbegabter durchaus bemerkt haben könnte, dass hier was nicht stimmt. Aber wieso dann nur hier und nirgendwo sonst? Keine andere Herde auf diesem Kontinent hat derartig auf die Menschen reagiert. Es muss also mit etwas zusammenhängen, das nur dieses spezielle Gebiet betrifft.


  Sie ritt mit Hurdy in einem weiten Kreis um das Anwesen herum, bis sie Spuren der Herde fand. Sie führten in Richtung Waldrand am Fuß der Bergausläufer, der mindestens einen halben Tagesritt entfernt lag. Hurdy trabte über das zertrampelte Gras, während Paula die sich verdunkelnden Wolken im Auge behielt, die nun über dem südlichen Horizont tanzten.


  Nach einigen Stunden hatten sich die Wolken am Himmel dicht zusammengeballt; die von Süden heranrückende Sturmfront, war nun unübersehbar. Paula hatte bereits eine alte Öljacke aus der Gepäckrolle ihres Sattels geholt und übergezogen; sie war gerüstet für die Sintflut. Plötzlich empfing ihr e-Butler ein schwaches Notsignal.


  »Woher?«, fragte sie.


  »Vom Aleat-Hof«, vermeldete die Software. Eine Karte schob sich in Paulas virtuelle Sicht. Sie war nur dreieinhalb Meilen von dem Anwesen entfernt.


  »Welche Art Notfall?« Als ob ich das nicht wüsste, dachte Paula aufgewühlt.


  »Unbekannt. Es handelt sich um die Abstrahlung eines Hochleistungssignals. Standardausrüstung für alle Siedlungseinheiten.«


  »Komm schon, Mädchen«, sagte sie zu Hurdy. Das Pferd legte einen Zahn zu und galoppierte über das dunkle Gras-Äquivalent.


  Sie war noch immer mehrere hundert Meter von ihrem Ziel entfernt, als sie das Geräusch hörte. Die Onid trällerten so laut sie konnten in einem seltsamen quäkenden Tenor, ein Getöse, das allein aufgrund seiner Intensität angsteinflößend war. Diese Wesen mochten vielleicht keine Sprache haben, aber ihre Rufe drückten mit schockierender Klarheit nichts als Entschlossenheit aus. Sie waren wütend. Sehr wütend.


  Hurdy machte sich daran, die letzten Meter zurückzulegen. Der Hof kam in Sicht, und direkt vor Paula ging etwas über dem Gebäude nieder, das aussah wie ein kleiner geballter Taifun aus dunklen Teilchen. Die Onidherde umkreiste das Haus während ihres Angriffs beständig. Ja, sie bewegten sich für eine Spezies mit so vielen Gliedmaßen geradezu erstaunlich schnell. Und Charan hatte ihre Zahl bei weitem unterschätzt; allein hier mussten es annähernd fünfhundert sein. Noch im Laufen bückten sie sich geschmeidig, bevor ihre hochangesetzten Vorderbeine etwas aus dem Boden rissen – einen Stein oder einen trockenen Erdklumpen, den sie dann, so fest sie konnten, auf das Haus schleuderten.


  »Heilige Scheiße«, grunzte Paula. Hurdy war stehengeblieben, sodass Paula sich auf dem Pferd umdrehen und den Maser-Karabiner aus ihrem Sattelholster holen konnte. Selbst jetzt zögerte sie zu schießen.


  Dann durchschnitt ein menschlicher Schrei die Luft, der selbst das wütende Geheul der Onid übertönte. Paula wusste, er kam von einer Frau, höchstwahrscheinlich von einem jungen Mädchen. Mithilfe ihrer OCTattoos ermittelte sie die genaue Richtung.


  Der Traktorbot des Hofes. Er stand etwa zweihundert Meter vom Bungalow entfernt. Über zwanzig Onid hatten ihn bereits eingekreist. Schon flogen die ersten Steine auf die geschwungene Karosserie. Da entdeckte Paula das wie erstarrt wirkende Mädchen, das sich in die kleine Lücke zwischen Steuer und Motorgehäuse gequetscht hatte.


  Ihre OCTattoos verrieten ihr auch, dass jemand mit einem Maser aus der zerbrochenen Eingangstür des Bungalows nach draußen feuerte. Ihre periphere Sicht zeigte ihr ein paar Onid, die getroffen zu Boden stürzten.


  »Verdammt«, brüllte sie. Sie wollte die Angreifer rund um den Traktorbot nicht unter Beschuss nehmen. Denn wenn diese Kreaturen sich auch nur annähernd so verhielten wie irdische Herdentiere, würden sie sich sogleich auf sie stürzen, womit ihr keine Wahl mehr blieb. Zwar hatte sie genügend Feuerkraft zur Verfügung, aber …


  In diesem Moment näherte sich aus der entgegengesetzten Richtung ein weiterer Reiter. Ihre OCTattoos registrierten eine Anzahl kleiner Objekte, die sich ausgehend von dem Unbekannten in Richtung Herde bewegten. Dann konnte sie nichts mehr hören. Die Geräuschexplosion, die nun folgte, war markerschütternd. Sie musste sich die Ohren zuhalten.


  Hurdy bäumte sich panisch auf. Paula verlor den Karabiner, als sie sich verzweifelt festzuhalten versuchte. Aufgrund ihrer nun wieder ungeschützten Ohren war das Geräusch wie eine Lanze, die ihr immer wieder ins Hirn gerammt wurde. Die Stute galoppierte vom Hof. Paula klammerte sich mit einem Arm an Hurdys Nacken und versuchte sie zu wenden, während ihre freie Hand die Zügel fest umschloss.


  Aus den Augenwinkeln warf sie immer wieder einen Blick auf die Herde von Onid. Die hatten das Einkreisen und Angreifen aufgegeben und strömten nun in Scharen vom Hof. In weniger als einer Minute waren sie alle fort, in Furcht geflohen vor dem ohrenbetäubenden Geräusch.


  Das kurz darauf so plötzlich abriss, wie es gekommen war. Es war wie eine Implosion, die sämtliche Laute aus der Ebene zu verschlucken schien. Paula konnte nichts mehr hören. Sie versuchte, die zu Tode erschrockene Stute so gut es ging zu besänftigen. Endlich hatte sich das Pferd wieder so weit beruhigt, dass sie sicher absitzen konnte, obwohl sich Hurdy keinen Meter näher auf den Hof zubewegen ließ. Sie machte das Tier am Stamm eines Strauchs fest, sammelte ihren Karabiner wieder ein und rannte den Weg hinunter zu dem halb zertrümmerten Bungalow.


  Paula sah, wie der andere Reiter jenseits des Traktorbots der fliehenden Herde nachsetzte. Scheißidee, dachte sie und überlegte, einen Warnschuss abzugeben. Noch immer hörte sie nichts außer einem hässlichen scharfen Brummen in beiden Ohren. Das bedeutete, dass auch der andere Reiter sie nicht rufen hören würde. Ihre Retina-Inserts lieferten ihr eine Nahaufnahme der Person, die auf dem Rücken des Pferdes ein kleines, starkes Gewehr im Anschlag hielt. Die OCTattoo-Sensoren ermittelten die Projektile, die sie damit abfeuerte. Sie waren sehr viel größer als herkömmliche Kugeln und entsprechend langsamer. Einer der Onid wurde getroffen, doch der schien den Einschlag nicht mal zu bemerken.


  Der Reiter zügelte sein Pferd und sah der fliehenden Herde nach, während er seine merkwürdige Waffe ins Holster zurücksteckte. Ein Mann und eine Frau rannten aus dem Bungalow und geradewegs auf den Traktorbot zu. Das kleine Mädchen kam aus seinem engen Versteck und brach auf dem Boden zusammen. Soweit Paula es sehen konnte, war es etwa acht Jahre alt und schluchzte hemmungslos.


  Als sie die Familie erreichte, umarmte die Kleine ihre Eltern stürmisch. Die tätschelten ihr den Rücken, während sie eng umschlungen und weinend dastanden.


  »Geht es Ihnen gut?«, brüllte Paula den Aleats zu. Sie konnte ihre eigene Stimme durch das Brummen in den Ohren kaum hören.


  Der Mann nickte knapp. Sein Blick ging zu dem Karabiner in Paulas Hand. »Haben Sie sie verjagt? Hat der Gouverneur Sie geschickt?«


  Sie schüttelte den Kopf. In dem Moment kam der zweite Reiter heran und saß mit einer geschmeidigen Bewegung ab, die sein wahres Alter Lügen strafte.


  »Dino?«, schrie Paula.


  Der Mann pulte sich kleine grüne Stöpsel aus den Ohren. »Was?«


  »Sie müssen Dino, der Biologe, sein.«


  »Gut geraten. Eigentlich Xenobiologe. Aber Sie müssen nicht so schreien, wissen Sie.« Biologisch befand er sich in seinen späten Fünfzigern. Er war unterdurchschnittlich klein und hatte schütteres dunkles Haar, das sich hier und da grau verfärbt hatte. Als er sie angrinste, konnte Paula nicht anders als zurückgrinsen, so viel Fröhlichkeit strahlt sein Gesicht aus. Wenn er sich erst mal einer Rejuvenation unterzog, würde er ziemlich gut aussehen, schoss ihr ein fehlgeleiteter Gedanke durch den Kopf.


  »Ich bin Paula Myo«, stellte sie sich in möglichst normaler Lautstärke vor. »Was haben Sie denn da benutzt, um diese Kreaturen zu verscheuchen?«


  »Kreischer. Standardausrüstung für jedes Xenobiologen-Team. Sehr human. Die meisten Tiere scheißen sich praktisch ein, wenn sie die hören. Können gar nicht schnell genug das Weite suchen.«


  »Ah. Ja.« Schallkanonen gehörten nicht zum Basisequipment von Direktoratsmitgliedern im Feld.


  Dino warf der Onidherde einen Blick hinterher. »Ich sollte sie verfolgen.«


  »Was?«


  »Würden Sie bitte mit dem Gebrüll aufhören.«


  »Werd’s versuchen. Also warum? Warum ihnen folgen?«


  Er grinste sie wieder auf diese spezielle Weise an. »Ich will rausfinden, wo ich einen Fehler gemacht hab’. Ich muss wissen, was da los ist.«


  Paula sah zu der erschrockenen Siedlerfamilie hinüber. »Die Menschen haben sie provoziert.«


  »Okay. Aber wie?« Dino machte eine ausholende Geste über das Land, deutete dann auf den Bungalow.


  »Keine Ahnung. Deswegen …« Um das rauszufinden bin ich hier.


  »Die Paula Myo, hm? Wäre mir eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Ich arbeite allein.«


  »Oh. Dann haben Sie also auch einen Tracker abgefeuert, von dem Sie Signale empfangen?«


  Paula blickte zu dem fernen Vorgebirge, doch die Herde hatte sich zwischen den Hügeln der Landschaft ihren Blicken entzogen. Sie seufzte. »Sie müssen zurück in die Stadt, bis das hier vorbei ist«, sagte sie zu den drei Aleats. Das Mädchen schmiegte sich enger an die Mutter, suchte Trost und Schutz.


  »Stadt?«, spie der Vater aus. »Zurück in die Stadt? Ich werde von diesem gottverdammten Planeten verschwinden. Und ich werde Farndale verklagen. Wir wären hier draußen fast gestorben. Sie sind mein Zeuge.«


  Paula schickte einen kurzen erbitterten Blick gen Himmel. Tatsächlich, so nahm sie an, war diese Reaktion nur ein Beweis für Zivilisation. Niemand greift mehr selbst nach der Flinte, man lässt es vielmehr seine Anwälte regeln.


  Als sie Dino wieder ansah, versuchte der, ausnahmsweise mal nicht zu grinsen. »Also gut«, sagte sie. »Was für eine Reichweite hat Ihr Tracker?«


  Der Regen war weit heftiger, als Paula erwartet hatte. Tatsächlich kannte sie nur wenige Planeten, die solche Niederschläge produzierten. Ihr breitkrempiger Hut und die Allwetterjacke mit dem hohen Kragen brachten fast gar nichts. Die Regenmassen trafen sie so hart, dass sie sich geradewegs durch das garantiert wasserfeste Futter saugten. Außerdem war es kalt. Sie zitterte, obwohl sie am westlichen Horizont immer noch die heiße Spätnachmittagssonne von einem klaren Himmel auf den Planeten hinabscheinen sah.


  Beide Pferde trotteten mit hängenden Köpfen durch die Überschwemmung, schnaufend und dampfend. Ihre OCTattoos zeigten ihr, dass der Tracker kaum mehr als fünfzig Meter von ihnen entfernt war. Irgendwo da hinten, zwischen den weitläufigen Felsen. Wortlos saßen sie und Dino gleichzeitig ab. Gebückt bewegten sie sich vorwärts.


  Unter diesen Umständen war ihre Infrarotsicht so gut wie nutzlos, da sie zwischen dickstem Gestein ihrem Ziel entgegenschlitterten. Paula scannte die Umgebung, soweit es ihre Sensor-Inserts an Kopf und Armen schafften. Was angesichts des Wetters nicht weiter als zweihundert Meter im Umkreis war. In keinem ihr zur Verfügung stehenden Spektrum konnte sie weitere Onid ausmachen – andererseits waren die Inserts auch nicht für diese Art von Einsatz konfiguriert. Wie auch immer, die Herde musste das von Dino markierte Exemplar zurückgelassen haben. Aber warum?


  Noch zwanzig Meter. Das Signal war nun vollkommen stabil. Und es kam von irgendwo hinter einem großen Brocken aus rauem, sedimentärem Gestein, der doppelt so hoch war wie sie. Von ihrem Standort aus sah man, dass sich der Fels leicht zur Seite neigte und damit eine Art Überhang bildete, unter dem der markierte Onid offenbar Schutz gesucht hatte. Wasser rann zu beiden Seiten des Steins herab, machte ihn glitschig; selbst die grün-gelben Moosstreifen in den Spalten hatten sich vollgesogen wie Schwämme.


  Sie bedeutete Dino, die linke Seite zu übernehmen, und hielt ihre Impuls-Betäubungspistole bereit; die sollte theoretisch auch auf das Nervensystem eines Onid wirken. Dino bewegte sich überraschend schnell, und Paula rollte sich um den Felsen herum ab, wobei sie sich an der Zielgrafik orientierte, um die Pistole perfekt auszurichten …


  »Scheiße!«


  Kein Onid. Der kleine Sender lag im Schlamm. An der Seite mit dem Klebstoff hing noch immer ein Stückchen Fleisch.


  Stirnrunzelnd hob Dino das in neutralem Grau gehaltene Kügelchen auf, hielt sich die Seite mit dem Fleischfetzen unter die Nase. »Das wurde abgerissen«, erklärte er.


  Inzwischen konnte Paula ihn fast klar und deutlich verstehen. Das Brummen in ihren Ohren war während ihres Ritts durch das Grasland zu einem hässlichen Tinnitus abgeklungen. »Aber warum sollten die so was tun?«, fragte sie.


  Dinos Achselzucken sprach selbst durch den langen Mantel hindurch Bände. »Falsche Frage. Woher wussten die überhaupt, dass der Sender da ist?«


  »Na ja, wenn einen was in den Arsch tritt, kriegt man das im Allgemeinen mit.«


  Er schüttelte den Kopf. »Glaub’ ich nicht. Jedenfalls kein Tier. Es könnte das Ding hier nicht von einer Nuss unterscheiden, die von einem Baum fällt. Davon abgesehen ist der Tracker so konstruiert, dass er sich beim Einschlag verformt, sodass die Wucht der Kollision auf ein Minimum reduziert ist. Kein Tier würde da Verdacht schöpfen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ein Proto-Vernunftbegabter es geschafft haben könnte herauszufinden, dass der Tracker nichts Gutes bedeutet?«


  »Selbst wenn unsere Klassifizierung nicht ganz hingehauen haben sollte und diese Wesen wirklich Proto sind, wie hätte das markierte Exemplar davon erfahren sollen?«


  Paula schob ihre Pistole zurück ins Holster. »Ganz einfach, jemand hat es ihm gesagt.«


  »Ach ja? Es hat sich also jemand hingesetzt und das Prinzip des verschlüsselten digitalen Trackings einer Kreatur auseinandergesetzt, die genau zwei Arten Grunzer beherrscht – einen für ›Essen‹ und einen für ›Gefahr‹?«


  »Sie klassifizieren also anhand des Vokabulars?«


  »Es ist ein großer Teil des Beurteilungsverfahrens, ja. Kommunikation ist das Fundament für jede Art von empfindungsfähiger Intelligenz; ungeschlagen als Indikator für das Vorhandensein eines Bewusstseins des eigenen Ichs. Je größer das Verständnis jenseits aller instinktiven Auslöser, umso höher klettert man auf der Skala nach oben.«


  »Okay, also woher wusste es, wie man den Tracker wieder loswird?« Sie warf wieder einen Blick auf den Sender und das verräterische Stück Fleisch. »Und es hat das Ding wirklich dringend wieder loswerden wollen. Es sich abzureißen, muss teuflisch weh getan haben.«


  Dino untersuchte den Morast rund um den Felsen. »Sie haben keine guten Zähne«, murmelte er, »also … Ja, genau, da haben wir’s ja schon.« Er fischte eine schlanke Steinscherbe aus einem der Schlammlöcher und hielt sie blinzelnd in die Höhe. »Interessant. Meine Inserts können zelluläres Gewebe an dieser Ecke hier feststellen. Ein rudimentäres Messer, schätze ich.«


  Paula krümmte sich innerlich. Die »Ecke« war nicht sonderlich scharf. »Ich dachte, die benutzen keine Werkzeuge.«


  »Tun sie wahrscheinlich auch nicht. Nie haben wir sie bisher bewusst irgendwelche Dinge benutzen sehen. Vermutlich nur eine instinktive Handlung.«


  »Ich finde, Sie hätten derlei ›Handlungen‹ mit in Ihre Beurteilung einfließen lassen müssen.«


  »Dann können Sie von Glück sagen, dass Sie nicht der Experte sind, der diese Berichte verfassen muss. Eine Schnecke auf einen Stein fallen zu lassen, um das Haus zu knacken: Hinweis auf überlegten Werkzeuggebrauch oder Instinkt?«


  Jetzt sah Paula ihn auf ihre ganz spezielle Weise an; ein hoffnungsloses Unterfangen angesichts ihres klitschnassen Gesichts und der an den Wangen klebenden Haare. »Wir brauchen mehr Informationen.«


  »Natürlich brauchen wir die. Dafür sind wir ja schließlich hier.«


  Sie konnte nicht sagen, ob er absichtlich unhöflich war oder sich nur unbewusst auf das Niveau von Nicht-Xenobiologen hinabbegab. »Wir können hier heute Nacht unser Lager aufschlagen«, sagte sie. »Ich muss mal wieder trocken werden. Wir können ihrer Spur auch morgen Früh noch mit Leichtigkeit folgen.«


  »Haben Sie ein Zelt dabei?«


  »Ich bin mir sicher, dass meine Assistentin eins für mich eingepackt hat.«


  Paula freute sich festzustellen, dass er nicht verschlief. Wie sie stand auch Dino im Morgengrauen auf und bereitete sich auf den kommenden Tag vor. In dieser Hinsicht alles andere als der klassische Akademiker.


  Ihr halbkugelförmiges Plyplastik-Zelt wurde wieder auf die Größe eines kaum faustgroßen Balls geschrumpft, während sie an den thermischen Schlaufen der diversen Frühstückspacks zog. Gekühlte Orangen-und Mango-Smoothies zum Einstieg, danach heißen Tee mit Räucherlachs und Bagel mit Rührei.


  »Nobel geht die Welt zugrunde, was?«, meinte Dino, als er das eher traditionelle Ultraleichtzelt zusammenfaltete, in dem er die Nacht verbracht hatte.


  Grinsend biss Paula in ihren Bagel. Wenigstens griff auch er auf Packs zurück, anstatt auf ein Steinzeitlagerfeuer und auf Stöcke gespießtes Grillgut zu setzen. »Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um gewisse Segnungen der Zivilisation zu erlangen. Warum sie also jetzt über Bord werfen?«


  »Mein Zelt ist einfach und doch bestens für seinen Zweck geeignet. Ihres ist der Gipfel der Konsumentenhaltung. Zehnmal so teuer und nicht mehr aufblasbar, wenn’s ein Loch hat.«


  »So einfach geht Plyplastik nun auch nicht kaputt. Es ist ja kein Luftballon.«


  »Sie haben also das Rad neu erfunden.«


  »Wir haben das Rad weiterentwickelt. Wir haben ihren Holzring genommen und ihm einen Reifen und eine Aufhängung spendiert. Weil das genau das ist, was wir nun mal tun: Dinge verbessern.«


  Dino schob sich den Rest seines Schinkensandwichs in den Mund. »Ich frage mich, ob die Onid das genauso sehen.«


  »Falls sie über derartige Dinge philosophieren, wären sie definitiv vernunftbegabte Wesen.«


  »Ja.« Er begann, diverse Bündel an seinem Sattel festzuzurren.


  »Und? Sind sie es? Ich meine, irgendwas hat sie doch auf diesen Tracker aufmerksam gemacht. Sie wussten, er gehört da nicht hin, war falsch und für sie gefährlich. Setzt das nicht einen analytischen Verstand, einen Denkprozess voraus?«


  »Ich weiß es nicht, okay? Hab’ mir die halbe Nacht darüber vergebens den Kopf zerbrochen. Es findet sich in unseren Aufzeichnungen nichts, was einen Hinweis auf dieses Verhalten liefern könnte. Wir haben was übersehen.«


  »Also gut, dann sollten wir gehen und rausfinden, was das sein könnte.«


  Es war nicht schwer, die Fährte der Herde wieder aufzuspüren. Nachdem sie vom Aleat-Hof geflohen waren, hatten die Onid in direkter Linie Kurs auf die Kajara Mountains genommen, wie ein Trampelpfad in dem Gras-Äquivalent bezeugte.


  »Haben die so was wie ein Zuhause, bis zu dem wir sie verfolgen könnten?«, fragte Paula. »Ein Nest oder einen Bau oder Ähnliches?«


  »Das Begräbnisfeld bildet stets so etwas wie ihr Zentrum«, sagte Dino. »Die Herden entfernen sich normalerweise nie sehr weit davon, gerade so viel, wie es für die Futtersuche nötig ist.«


  »Sie sind also Pflanzenfresser?«


  »Ja.«


  »Und würden demnach auch keine instinktiven Angriffsmethoden anwenden?«, schlussfolgerte Paula.


  »Korrekt.« Dino schwang sich in den Sattel.


  »Dann sind sie vernunftbegabte Wesen«, sagte sie mit Nachdruck. »Sie haben es selbst herausgefunden.«


  Dino schüttelte den Kopf und zog die Zügel an.


  Paula stieß einen kleinen Fluch aus, bevor Hurdy an seine Seite trottete. Soweit sie sah, hatte Dinos Team eine falsche Klassifizierung vorgenommen, auch wenn er es bestritt. Sie würde dafür sorgen, dass alles, was sie hier mit eigenen Augen sah, eine offizielle Neubewertung nach sich zog.


  Es wäre ein höllisches Unterfangen, diesen Planeten zu evakuieren. Besser gesagt, es wäre schier unmöglich. Den Leuten, die im Zuge des Krieges diese Welt in Besitz genommen hatten, um sich auf ihr ein besseres Leben aufzubauen, bedeutete sie etwas. Sie hatten bei diesem Projekt eine Entschlossenheit gezeigt, die das Commonwealth seit Generationen nicht mehr erlebt hatte. Diese Menschen würden sich nicht einem gut gemeinten Gesetz beugen, das eine ferne Regierung erlassen hatte, damit sich irgendwelche Aliens ungestört entfalten konnten. Nicht, wie die Dinge dieser Tage lagen.


  Und ich werde die Überbringerin der schlechten Nachricht sein. Sie wusste sehr wohl, wie viel Schmähung es ihr einbringen würde, wenn sie dem Commonwealth verkündete, dass die Klassifizierung falsch gewesen war. Kurz fragte sie sich, ob Wilson sie womöglich aus Rache für den Oscar-Fall hierher gelockt hatte. Doch schon im nächsten Moment verwarf sie den Gedanken auch schon wieder. Menard ins Chaos zu stürzen, das Leben von Millionen Flüchtlingen zu zerstören und die ohnehin schon fragile Commonwealth-Wirtschaft weiter zu schwächen, nur um eine persönliche Rechnung zu begleichen, das war nichts, was ein Wilson Kime in Betracht ziehen, geschweige denn in die Wege leiten würde.


  Wie seltsam, dass er für die Menard-Mission dennoch die einzige Person in der Galaxis ausgesucht hatte, die nicht davor zurückschrecken würde, den Commonwealth-Behörden die schlechte Nachricht über die wahre Natur der Onid zu überbringen. Weil es das einzig Richtige ist. Ihr psychoneurales Profiling war ein Garant dafür, dass sie immer das tun würde, was korrekt und rechtens war. So war sie nun einmal gestrickt.


  »Pferde«, sagte Dino.


  Paula zügelte Hurdy und sah sich um. Ihre Inserts konnten nicht feststellen, dass sich im raschelnden Grasland irgendetwas Verdächtiges bewegte.


  Dino lächelte selbstgefällig und zeigte zu Boden. »Wenn Sie so viel Arbeit im Feld zu erledigen hätten wie ich, würden Sie sich niemals vollkommen auf Sensoren und Erfassungsprogramme verlassen.«


  Mithilfe ihrer Retina-Inserts zoomte Paula auf die betreffende Stelle am Boden. Sie befand sich gleich neben dem Trampelpfad, den die Herde hinterlassen hatte. Dort lag ein Haufen Pferdemist.


  »Drei oder vier Tage alt«, meinte Dino. »Ausgehend von den Hufspuren würde ich sagen, dass es vier Reiter gewesen sind, und sie waren ziemlich schnell unterwegs. Schauen Sie nur, wie weit die niedergetrampelten Grashalme voneinander entfernt sind. Das weist auf ein ordentliches Tempo, fast einen Jagdgalopp hin.«


  Paula saß ab und inspizierte den Boden. Jetzt wusste sie, wonach sie suchen musste. Die Spur der Reiter lag klar und deutlich vor ihr. Sie hatten an dieser Stelle wieder zusammengefunden, doch zuvor waren sie bei weitem nicht parallel zum Trampelpfad der Herde durchs Gelände galoppiert.


  »Ich denke, da haben wir unseren Grund«, stellte Dino fest.


  Paula blickte zu der Stelle, an der die Kajara Mountains hoch hinter dem Grasland aufragten. Das Vorgebirge und sein breiter, dichter Waldgürtel waren nur noch fünf Meilen von ihnen entfernt. Sie wandte sich in die andere Richtung, um zu sehen, wohin die Spur der Reiter führte. Einige ausgedehnte Waldgebiete in der Ferne waren alles, was ihr ins Auge fiel. Gemäß der Karte, die der e-Butler ihr in die virtuelle Sicht schob, war die gesamte Ebene unbesiedelt. Keine Grundstücksansprüche, keine Höfe, nichts. Nicht einmal die Markierungspfähle reichten bis hierher.


  »Ja«, stimmte Paula zögernd zu. »Die Reiter müssen sie aufgescheucht haben. Aber warum? Was haben sie ihnen getan?« Sie sah Dino prüfend an. »Wonach schmeckt Onidfleisch eigentlich.«


  »Nein«, sagte er rasch. »Sie sind biologisch ähnlich, aber nicht kompatibel. Ihre Zellproteine sind allesamt schädlich für uns, und auch der Stickstoffgehalt ist viel zu hoch. Wenn sie eine von diesen kleinen Schönheiten auf den Grill schmeißen, kotzen sie sich danach im besten Fall die Seele aus dem Leib. Nein, das ist nicht des Rätsels Lösung.«


  »Was scheiden diese Wesen aus?«


  »Ah, netter Versuch, Investigator. Sie denken, deren Exkremente wären irgendwie von Wert, so wie Guano?«


  »Ja, so was in der Art.«


  »Und wieder: Nein. Onidkacke ist nichts Besonderes. Sie ist zwar sehr eisenhaltig, doch das kommt von den Marakwurzeln. Steht aber auch alles im Bericht …«


  Paulas Blick wanderte über die Gebirgsausläufer, die von dichten Wäldern bedeckt waren. »Also gut, was ist da hinten so Wertvolles, dass jemand so viel aufs Spiel setzt?«


  »Tja, deswegen liebe ich meinen derzeitigen Job«, sagte Dino. »So viel Unbekanntes zu entdecken.«


  »Gut, dann erledigen wir ihn endlich, Ihren Job«, konterte Paula und kletterte wieder in den Sattel.


  Beide Fährten führten in Richtung der Wälder. Dort angekommen war das wild wuchernde Unterholz schwerer zu lesen, so stark war es von den Pferden und den Onid niedergetrampelt worden. Wie es schien, war dieses Gebiet während der letzten Wochen alles andere als eine verkehrsberuhigte Zone gewesen.


  »Sieht aus wie ’ne Durchgangsstraße«, erklärte Dino.


  »Gut für uns«, erwiderte Paula. »Und beide Gruppen scheinen das gleiche Ziel gehabt zu haben.« Sie saßen wieder ab und führten ihre Pferde zwischen den dicken Stämmen hindurch. Krachend setzten die Hufe auf den toten Baumrinden auf, die den Boden bedeckten. Paulas Inserts scannten die Umgebung, suchten nach irgendwelchen Onid-Bewegungen im Unterholz. Nach weiteren vierzig Minuten lichteten sich die Bäume, und es präsentierte sich ihnen ein riesiges Tal, in dessen Sohle gemächlich ein breiter Fluss dahintrieb. Die Gebirgsausläufer, welche die Senke an ihrem hinteren Ende begrenzten, waren recht steil; an ihren schroffen, mit Geröllbrocken übersäten Flanken stürzten zahlreiche Bäche zu Tal.


  Paula stand im Schatten der letzten Baumgruppe und scannte das vor ihr liegende Gebiet in einem weiten Bogen. Es waren einige Onid zu sehen, die sich gemächlich fortbewegten und dabei hin und wieder bückten, um nach Marakwurzeln zu graben. Rasch schlüpfte sie hinter einen Baumstamm.


  »Das war nicht anders zu erwarten«, meinte Dino, der hinter dem Baum neben ihr auf das Tal schaute. »Alles ruhig und friedlich. Ich sehe hier nichts, was bei irgendjemandem Begehrlichkeiten wecken könnte.«


  »Das wird sich zeigen«, murmelte Paula. Sie gingen zurück in den Wald, wo sie die Pferde festmachten. Nur wenn die Onid unmittelbar an dieser Stelle vorbeispazierten, würde man sie entdecken – ein Risiko, das Paula gewillt war einzugehen. Sie öffnete eine ihrer Satteltaschen und entnahm ihr eine schmale Kassette mit acht Spähervögeln – kleine scheibenförmige Sonden mit fünf Zentimetern Durchmesser. Sie bestanden aus einem schmalen, sich drehenden Außenring mit diversen Sensorsystemen und einem mittleren, gegenläufig rotierenden Propeller. Die winzigen Motoren liefen dabei völlig geräuschlos. Sofort erhoben sie sich aus dem Kästchen und verharrten schwebend vor Paula in der Luft, während ihr e-Butler sie mit einem Suchmuster fütterte. Sobald der Vorgang abgeschlossen war, schwärmten die kleinen Scheiben Richtung Tal aus und stiegen dabei auf eine Höhe von fünfzehn Metern.


  Verschiedene Bilder glitten in Paulas virtuelle Sicht. Die Spähervögel waren mit einer erstaunlichen Zahl an Sensoren ausgestattet. Gab es da unten irgendeine wie auch immer geartete Abnormalität, sie würden sie finden, da war sie sicher. Es würde keine leichte Suche werden, wie sie nach den ersten fünf Minuten zugeben musste. Das Tal schien ein erfreulich idyllischer Ort zu sein. Keiner der Spähervögel registrierte eine größere Wärmequelle, die als Hinweis auf einen Beutejäger gelten konnte. Eine Theorie, die ganz weit oben auf ihrer Liste stand: Den hier siedelnden Menschen war vielleicht irgendein Tier abhandengekommen, dass die Onid nun bedrohte. Sie wusste, dass auf anderen Welten Geparden, Panther, Löwen und andere Raubtiere in geheimen Kolonien gezüchtet wurden. Das Privileg, sie jagen zu dürfen, kostete ein kleines Vermögen, und Leute, die dafür zahlten, gab es immer. Eine Welt wie Menard wäre der perfekte Ort für diese Art von Unternehmung.


  »Ich hab das Gräberfeld gefunden«, vermeldete Dino. »Spähervogel drei, schauen Sie mal. Aber … was ist da passiert?«


  Paula, die sich gerade die Feeds von Spähervogel acht und fünf ansah, richtete ihre Aufmerksamkeit auf Übertragung drei. In der Talsohle, am Fuß eines schmalen Felsens, lag ein ausgedehnter Wiesengrund. Er bildete so etwas wie das Zentrum der Herde und war von kleinen Erdhügeln übersät – die Grabstätten der Onid. Für diesen Friedhof war wahrlich ein großes Areal vonnöten, wie Paula feststellte, denn es gab unheimlich viele Gräber hier, wobei die ältesten schon wieder etwas in sich zusammengefallen waren. Die meisten Toten lagen im Erdreich unter dem heimischen Gras-Äquivalent, doch ein gutes Fünftel der Grabstellen war wieder geöffnet worden. Wobei man nicht gerade behutsam zu Werke gegangen war. Unordentliche Aufschüttungen aus frischer Erde türmten sich wahllos um die Gruben auf. Wer immer das getan hatte, er war in Eile gewesen.


  »Sind Sie sicher, dass es hier keine heimischen Raubtiere gibt?«, fragte Paula.


  »Wir haben nie welche gesehen. Es lebt ein Tier im nördlichen Teil dieses Kontinents, der Gruganat, der viele Gemeinsamkeiten mit dem irdischen Löwen hat, nur dass er viel schneller ist. Diese Räuber ernähren sich von Onid und anderen Tieren. Aber von denen hat sich bisher nie einer hierher verirrt.«


  »Könnten wir es hier nicht mit dem ersten zu tun haben, der’s am Ende doch getan hat? Auch im Norden lassen sich immer mehr Menschen nieder. Sie könnten ihn aus seinen angestammten Jagdgründen vertrieben haben.«


  Dino verzog das Gesicht. »Gruganats sind keine Aasfresser; sie bevorzugen Frischfleisch. Und es wäre für sie ja auch kein großes Problem, hier Beute zu machen.«


  Paula dirigierte Spähervogel zwei, um das Begräbnisfeld genauer in Augenschein zu nehmen. Sie schickte ihn hinab und ließ ihn über einem der aufgebuddelten Grabhügel schweben. Es war kein sonderlich tiefes Loch, der verwesende Körper am Boden der flachen, ovalen Grube war gerade noch zu erkennen.


  »Das war kein Raubtier«, stellte Dino fest. »Die Leiche wurde ja nicht einmal angerührt.«


  »Sehe ich auch so«, sagte Paula. »Und schauen Sie sich nur mal die Kanten der Grube an. Die sind ganz gerade. Wie mit dem Spaten ausgestochen. Das also haben diese Reiter hier getan …«


  »Die Totems«, stieß Dino erschrocken hervor. »Sie haben ihnen die Totems weggenommen. Jeder Onid wird mit einem Stammestotem beerdigt. Kein Wunder, dass die so sauer sind.«


  »Aber warum? Was sollte irgendjemand mit diesen Totems anfangen wollen? In Ihrem Bericht steht doch, es wären nur Steine.«


  »So ist es. Kiesel, Stöcke, einmal sogar eine Blume; jede Herde hat ein anderes Totem. Sie verstärken den Herdenzusammenhalt. Dachten wir zumindest.«


  »Was für ein Totem hat diese Herde?«, fragte Paula.


  »Keine Ahnung. Zumeist ist es etwas, das im jeweiligen Territorium häufig zu finden ist.«


  Paula bewegte Spähervogel zwei über eines der intakten Gräber. Die Sensoren scannten den Hügel in der Tiefe. »Da ist etwas aus Metall drin.« Sie las das Ergebnis der Messung ab, das in ihre virtuelle Sicht glitt. »Ja, definitiv Metall, ein kleiner Klumpen.«


  »Metall?«, fragte Dino. »Ganz sicher?«


  Sie schickte die Sonde zum nächsten Grab. Wie fast nicht anders zu erwarten, enthielt auch dieses einen Klumpen Metall – die Signatur war fast identisch. »Die Metalldetektion ist eine der ältesten Wissenschaften überhaupt. Nur leider kann ich die Zusammensetzung nicht bestimmen. Die Kapazitäten eines Spähervogels sind nun mal begrenzt.« Sie hob ihre Hand vor das Gesicht. Die dünnen Linien eines der OCTattoos begannen zu leuchten, als ob Paulas Adern mit Quecksilber gefüllt wären. »Um eine detaillierte Analyse vornehmen zu können, muss ich näher ran. Aber ich möchte dabei nichts entweihen, wie es diese Reiter offenbar getan haben.«


  »Aber woher zum Teufel hat die Herde das Metall?«, murmelte der offensichtlich verwirrte Dino.


  »Das weiß ich nicht. Aber es muss für die Menschen irgendeinen Wert darstellen.« Obwohl sich Paula nicht vorstellen konnte, welchen. »Vielleicht ist hier irgendwann mal ein fremdes Raumschiff abgestürzt, und sie bedienen sich an den Wrackteilen.«


  »Ist das denn wahrscheinlich?«


  »Nicht wirklich«, musste sie zugeben. »Aber es hilft nichts, wir müssen da runter, um ganz sicherzugehen.«


  »Aber wir können es uns auf keinen Fall leisten, dabei erwischt zu werden«, wandte Dino ein. »Die Herde ist ohnehin schon aufgebracht genug.«


  »Haben die Onid einen guten Schlaf?«


  Bevor Dino antworten konnte, schlug Spähervogel sechs Alarm; mehrere solide Objekte flogen unter ihm durch die Luft. Sie waren groß und kamen nicht hoch genug, um die Sonden zu streifen. Wann immer sie zu Boden fielen, wurden neue geworfen.


  Paula beobachtete das Geschehen direkt durch die Spähervogel-Kamera. Etwa ein Dutzend Onid hatten sich unter der Sonde zusammengeschart und bewarfen sie mit Steinen. Eilig befahl sie dem Spähervogel, höher aufzusteigen. Als er dreißig Meter über dem Boden war, ließ sie ihn innehalten. Die Onid waren noch immer da, und noch immer warfen sie Steine. Immer mehr gesellten sich dazu. Langsam pflanzten sich ihre Alarmrufe durch das Tal fort.


  »Wie zum Teufel haben sie die Sonde entdeckt?«, fragte Paula fassungslos. »Sie ist geräuschlos, der Propeller sitzt auf Supraleiterträgern, und ihre Farbe ist Tarngrau.« Sie blickte auf zu den Wolken, die über die Berggipfel hinwegjagten. »Sie ist unter einem Himmel wie diesem, unter diesen Lichtverhältnissen praktisch unsichtbar. Besitzen die Onid so was wie eine verstärkte Sehleistung?«


  »Nein«, sagte Dino. »Tatsächlich sehen sie nicht mal so gut wie wir.«


  »Aber wie …«


  »Ich weiß es nicht.« Er schaute zurück zum Waldrand. »Wir müssen dringend herausfinden, was in diesen Gräbern ist.«


  Paula wandte sich wieder der Übertragung von Spähervogel sechs zu. Unter ihm hatten sich inzwischen an die zwanzig Onid eingefunden, die sich noch immer Steine von Boden griffen und auf den Eindringling schleuderten. Sie wies die Sonde an, langsam auf den Fluss in der Talsohle zuzufliegen. Die Onid folgten ihr, als wäre sie ihr Guru. »Wie?«, flüsterte Paula. Die Beantwortung dieser Frage würde warten müssen, denn was sie gerade tat, verschaffte ihr einen perfekten taktischen Vorteil. Rasch dirigierte sie vier andere Spähervögel zu Nummer sechs und veranlasste, dass sie nah über dem Boden flogen. Dann ließ sie die Sonden ausschwärmen, sodass sie unweit der anderen Onidgruppen vorbeischwebten. Nach einer halben Stunde, und während die Rufe und Schreie der Kreaturen durch das Tal hallten, flogen die fünf Spähervögel in einer lockeren V-Formation durch die Gegend. Unter ihnen, und noch immer ihre nutzlosen Geschosse schleudernd, hatten sich nun über hundert Onid zusammengerottet, während gleichzeitig so ziemlich jedes andere Mitglied der Herde durch das Tal auf die wütende Prozession zustrebte, um sich der Verfolgung der schwebenden Eindringlinge anzuschließen.


  Die Lockvögel trieben auf das Ende des Tals und den dahinterliegenden Wald zu. In einer Höhe von fünfhundert Metern verharrten die drei anderen Sonden über dem Begräbnisfeld und überwachten die Umgebung. Die war nun gänzlich frei von jeglichen Onid.


  »Wären sie vernunftbegabt, hätten sie ein paar Wachen dagelassen«, meinte Dino, als sie aus dem Schutz des Waldes auf den Onidfriedhof zusteuerten.


  »Ja«, räumte Paula ein. Hurdy trottete am Fuß des Felsens entlang, hielt sich stetig in seinem Schatten. Wenn die Onid tatsächlich so schlecht sahen, wie Dino behauptete, dann wäre die Stute so kaum zu erkennen. Und dennoch behielt sie die tiefen Spalten in dem grauen Gestein im Auge und ihren Karabiner schussbereit.


  Sobald sie den ersten der kleinen Grabhügel erreicht hatten, saßen sie ab. Wieder erschienen die silberfarbenen OCTattoo-Linien auf Paulas Hand, breiteten sich in einem filigranen Spitzenmuster bis auf ihren Unterarm aus. Sie kniete neben dem Grab nieder und bewegte die Hand langsam über die zarten Halme des Gras-Äquivalents.


  Die Ergebnisse des Scans erschienen in ihrer virtuellen Sicht; grellbunte Grafiken, die alles überlagerten, was sie sah. »Heilige Scheiße«, keuchte Paula bestürzt auf.


  Es war nicht schwer, die Spur der Reiter im offenen Grasland wiederzufinden. Paula und Dino brauchten vier Stunden, um das dichte Waldgebiet zu erreichen, in das die Fährte sie führte. Sie schickte eine weitere Staffel Spähervögel durch die Bäume, bevor sie vorsichtig weitergingen. Die Sensoren der Sonden scannten die Umgebung auf menschliche Aktivität. Drei weitere schwebten hoch über den Wipfeln, was zu einem fast sofortigen Ergebnis führte. Im Zentrum des Waldes befand sich ein See, und in dessen Mitte trieb eine Art Floß mit einem Plyplastik-Zelt als Kabine. Die Sensoren registrierten, dass sich auf ihm einige Leute bewegten. Rasch zog Paula die Spähervögel ab, denn es war damit zu rechnen, dass die fremden Reiter über eigene Sensorsysteme verfügten.


  »Und jetzt?«, fragte Dino.


  Paula zog sich ihren Kraftfeld-Schutzanzug über die Straßenkleidung und ließ einen schnellen Integrations-und Funktionscheck durchlaufen. »Ich kümmere mich drum«, sagte sie ihm und holte den Karabiner aus dem Sattelholster.


  Dino sah sie unbehaglich an, als Paula noch mehr Waffenhardware an ihrem Gürtel befestigte. »Drum kümmern? Wie genau?«


  »Ich werde sie festnehmen und ihnen in der Hauptstadt den Prozess machen.«


  »Ach ja, richtig …« Sein Blick verharrte einen Moment auf der Impuls-Betäubungspistole, die sie gerade überprüfte. »Gut, und was soll ich tun?«


  »Sie warten hier. Das ist jetzt meine Sache. Vertrauen Sie mir.«


  »Und die Totems?«


  »Sobald ich die sichergestellt hab, werde ich sie der Herde zurückbringen. Sie können sich ja in der Zwischenzeit überlegen, wie wir das am besten anstellen.«


  »Paula … Ich hab’ die Bilder gesehen, die der Spähervogel vom Floß übertragen hat. Das war ein ziemlich großes Zelt, und wir wissen von mindestens vier Pferden. Die werden bewaffnet sein. Vielleicht sollten wir Charans Leute zu Hilfe holen?«


  »Ich brauche keine Hilfe, aber danke für Ihre Fürsorge.«


  Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Dino protestieren, doch dann hob er nur hilflos die Hände und meinte: »Ihre Sache.«


  »So ist es.«


  Paula umrundete den See, lief am Ufer entlang, bis sie den Zufluss an der Einmündung erreichte. Das Ufer zu beiden Seiten des gurgelnden Wassers war durchweicht, fast schon schlammig und entließ blubbernd die widerlichsten Gase in die Luft, die Paula sich vorstellen konnte. Die Fürze von bisher nicht klassifizierten Mikroben. Die idealen Bedingungen für das hier prächtig gedeihende Schilfrohr-Äquivalent. Brust und Schultern waren matschverschmiert, als sie sich durch die dornigen Sumpfpflanzen voranbewegte, bis sie, die Ellbogen im Wasser und die letzten Halme vor sich teilend, die gewünschte Stelle am Seeufer erreichte. Sie hatte das Kraftfeld ihres Anzugs noch nicht aktiviert; wenn die fremden Reiter auch nur ein schwaches Sensorsystem auf ihrem Floß hatten, hätte man sie sofort entdeckt.


  Mit ihren Retina-Inserts zoomte sie sich die Szenerie heran, um sich ein besseres Bild der Lage zu verschaffen. Tatsächlich waren es zwei Flöße. Das größere mit dem halbrunden Zelt war an allen vier Ecken mit je einem ins Wasser führenden Seil vertäut. An ihm war ein kleineres Floß mit einer hohen Reling befestigt. Auf seinen rauen Planken standen vier Pferde, die bedächtig aus ihren Futtersäcken fraßen. Vom Hauptfloß führte ein straff gespanntes Fährseil zu einem Baum am Ufer; es lief durch eine Reihe Eisenringe, die an den Planken des kleineren Floßes gesichert waren.


  Kein schlechtes Versteck, stellte Paula fest. Die Onid konnten nicht schwimmen, das war aus dem Originalbericht klar hervorgegangen; und der dichte Wald rund um den See schirmte die Gruppe zuverlässig vor zufälliger Entdeckung ab. In diesem Moment kam einer der Männer aus dem Zelt; er trug Jeans und ein gelbes T-Shirt. Er hatte einen Eimer in der Hand. An seinem Gürtelholster hing eine Schnellfeuerpistole. Damit konnte man vielleicht die Onidherde dezimieren, aber ihr in ihrem Kraftfeld nichts anhaben.


  Der Mann ging zum anderen Ende des Floßes, wo einige behelfsmäßig wirkende Drahtkäfige an Deck festgemacht worden waren. Überrascht stellte Paula fest, dass sich in jedem dieser Käfige ein Baby-Onid befand; elendig saßen sie in ihren eigenen Exkrementen, die oberen Gliedmaßen gegen das verzinkte Metall gepresst. Der Mann öffnete die Klappe des ersten Käfigs und holte eine halb verwelkte olivbraune Marakwurzel aus dem Eimer. Er ließ sie in den Käfig fallen, worauf der kleine Onid gierig danach schnappte und das weiche Fruchtfleisch mit seinen noch kaum ausgebildeten Zähnen zermalmte.


  »Warum nur, warum?«, murmelte Paula zu sich selbst, und sogleich spulte sich das altbekannte Programm ab: Alles, was sie gesehen hatte, alle Ergebnisse ihrer Untersuchung liefen in ihrem hyperaktiven Unterbewusstsein zusammen, wie sie es immer taten.


  Sie zog die kleine kinetische Waffe aus dem Gürtel, rümpfte die Nase, als die Bewegung noch mehr Blasen im Schlamm erzeugte. Ihr e-Butler reprogrammierte die verbesserte Munition in den Geschossen, fuhr ihre Sprengkraft auf das absolute Minimum herunter. Sorgfältig nahm sie das Seil an der Stelle ins Ziel, wo es am Baum befestigt war. Dann feuerte nicht sie, sondern ihr e-Butler die Waffe ab, denn es galt zu vermeiden, dass durch eine manuelle Betätigung des Abzugs das Ziel auch nur einen Millimeter aus dem Fokus geriet. Ein solcher Scharfschützenjob erforderte größtmögliche Sorgfalt. Maser oder Röntgenlaser hätten zwar ebenfalls völlig lautlos funktioniert, aber auch hier wollte Paula es nicht riskieren, dass der Schuss von den Sensoren der Gegner registriert wurde.


  Das Geschoss traf auf das Seil und detonierte mit einem schwachen Flupp. Ihr verbessertes Gehör konnte es gerade noch so wahrnehmen, das aber auch nur, weil sie ihre Aufmerksamkeit darauf fokussierte. Der Mann, der die gefangenen Onid fütterte, tat dies nicht. Das Seil fiel fast geräuschlos ins Wasser.


  Paula lenkte das Zielraster auf eines der Ankertaue, die zum Seegrund hinabführten. Flupp. Eine winzige Wasserfontäne spritzte in die Luft, dann hing das Seil schlaff herunter.


  Sie durchschoss noch zwei weitere Leinen, bevor der Mann den Kopf hob und sich stirnrunzelnd umblickte. Ohne besondere Eile wandte sich Paula dem letzten Tau zu und durchtrennte es sauber.


  Jetzt blickte der Mann über die eine Seite des Floßes und versuchte herauszufinden, was hier nicht stimmte. Schließlich bückte er sich grunzend und fischte das lose Ende eines der Ankertaue aus dem Wasser. Paula musste angesichts seines dummen Gesichtsausdrucks kichern: Affe bestaunt hübsche Farben von Hologrammprojektion.


  Eine Schrecksekunde später schlug der Typ Alarm. Drei weitere Männer sowie zwei Frauen stürzten aus dem Zelt. Mehr Geschrei schallte über den See, als sie die anderen durchtrennten Ankertaue entdeckten. Überraschung verwandelte sich in Wut. Paula schlängelte sich rückwärts durch das Schilf und verbarg sich im Schatten der Bäume. Die nächste Stufe ihres Plans würde die wohl am langsamsten zuschnappende Falle der Geschichte werden. Das würden sie schon bald begreifen, und wenn das geschah, würde sich ihre Wut in Furcht wandeln. Das wäre dann der Moment, an dem sich auch noch Verzweiflung dazugesellte.


  Sie wartete geduldig, während ein einzelner Spähervogel über einem Baumgipfel am anderen Ende des Sees schwebte und den mühsamen Weg des in ihre Richtung treibenden Floßes übertrug. Es waren keine großen Wassermassen, welche die Zuflüsse in den See leiteten, aber es herrschte eine beständige Gegenströmung.


  Als die Bande etwa vierzig Meter von der Flussmündung entfernt war, zogen sie, wie Paula es vorhergesehen hatte, ihre Waffen. Sie registrierte zwei alte Militär-Maserkarabiner, ein Jagdgewehr, eine automatische Pistole und einige Pumpguns. Durch das steinige Flussbett ging sie näher auf den See zu. Ihr Kraftfeld-Schutzanzug war nun aktiv und hüllte sie in einen düsteren purpurfarbenen Schatten.


  »Da!«, gellte die Stimme eines der Männer durch die Stille, als sie aus dem Schatten der überhängenden Bäume trat. Sie stand an der Mündung des Zustroms, während der Matsch von ihr ins Wasser tropfte – das Sumpfmonster aus dem Kino. Dann wurden fast alle ihre Waffen gleichzeitig abgefeuert. Sie waren keine sonderlich guten Schützen, und die paar Strahlen und Geschosse, die sie dennoch trafen, wurden mit Leichtigkeit von ihrem Kraftfeld abgelenkt. Es leuchtete nur schwach bläulich auf.


  Die Pferde auf dem kleineren Floß fingen an zu wiehern, verdrehten panisch die langen Hälse, stießen gegeneinander. Das Floß begann bedenklich zu schaukeln.


  Trotz des Trommelfeuers zog Paula in aller Seelenruhe ihre Impuls-Betäubungspistole und verpasste einem der Pferde eine niedrigstufige Ladung in die Flanke. Das Tier stieß ein schrilles Wiehern aus, bäumte sich mit in der Luft rudernden Vorderhufen auf und brach dann zusammen, wobei eine Ecke des Floßes unter Wasser gedrückt wurde. Gleich darauf sprang das arme verschreckte Ding ins Wasser und schwamm los. Die anderen Pferde setzten ihm nach. Schlamm und Wasser spritzen auf, als sie sich zum Seeufer vorankämpften, weg, nur weg von der schimmernden purpurfarbenen Gestalt an der Flussmündung.


  Das große Floß indes driftete weiter voran, wurde unaufhaltsam von der Strömung auf Paula zugetrieben. Als es nur noch etwa zwanzig Meter entfernt war, brüllte sie: »Ich bin Investigator Paula Myo. Sie sind festgenommen. Bitte werfen Sie alle Waffen ins Wasser.«


  »Leck mich, Schlampe.«


  »Oha«, grunzte sie, als die Gegenseite mit ihren Masern wieder das Feuer eröffnete. Phosphoreszierende Blitze zuckten durch die Luft, als die Einschläge sie erreichten. Sie griff sich ihre kinetische Waffe, stellte die Feuerkraft auf Maximum und nahm das Zelt unter Beschuss.


  Sehr zum Leidwesen der Männer auf dem Floß hatte sie sich hinsichtlich der Wirkung dieser Maßnahme vollkommen verschätzt. Das Plyplastik-Zelt reagierte wie ein Ballon – als das Geschoss detonierte, explodierte das Ding in einem hellen violetten Blitz. Gleich darauf gingen Brocken geschmolzenen Kunststoffs auf die Bande nieder, rissen Kleidung wie auch freiliegende Haut in Fetzen. Die einsetzenden Schreie klangen eher geschockt denn gequält, der Schaden war eher oberflächlich. Paula schaltete die Impuls-Betäubungspistole auf Höchststärke und zielte auf den Mann, der das Onidbaby gefüttert hatte. Das Floß war jetzt nur noch fünfzehn Meter von der Mündung entfernt. Der Typ zuckte wild und brach dann bewusstlos auf den Planken zusammen.


  »Legen Sie die Waffen nieder«, wiederholte sie. »Das ist meine letzte Aufforderung.«


  Die Männer zögerten, dann ließ der erste von ihnen seine Waffen in den See plumpsen.


  Paula schoss eine Kommunikationsdrohne auf eine Höhe von zwei Kilometern in den Himmel. Die stellte von dort eine Verbindung zu Lydians bescheidener Cybersphäre her, sodass sie nun einen Anruf tätigen konnte. Zwanzig Minuten später landete Farndales Überschalljet vor dem Waldgebiet und verursachte dabei einen Wirbelsturm aus herumwirbelnden Grasbüscheln und Blättern. Gary Main eilte das Treppchen hinunter und hielt einen Moment lang fassungslos vor den mürrischen Gefangengen an, die neben Paula und Dino standen.


  »Was ist passiert?«, fragte er schließlich.


  »Diese Leute haben die hier ansässige Herde durch Grabraub provoziert«, berichtete Paula. »Das war der Grund, weshalb die Siedler angegriffen wurden. Die Onid wussten nicht, wie sie ihrem Ärger sonst Ausdruck verleihen sollten. Somit wurde aus jedem Eindringling ein Ziel; sie waren nicht in der Lage, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Aber das ist nun vorbei.«


  »Grabraub? Was zum Teufel könnte sich Wertvolles in einem Onidgrab befinden?«


  Paula und Dino sahen sich an. Dann hielt Paula einen von dutzenden Säcken in die Höhe, die sie auf dem Floß gefunden hatten. Gary wirkte überrascht, als er den schweren Beutel in den Händen wog, bevor er ihn zögernd öffnete. »Scheiße!« Er zog ein Nugget heraus, der größer als sein Daumen war. »Das ist ja Gold.«


  »In seiner natürlich vorkommenden Form, ja«, bestätigte Paula.


  »Jede Herde hat ihr eigenes Totem«, erklärte Dino. »Und diese Herde hatte das Pech, sich eines in Form von Gold auszusuchen. Den Onid bedeutet Gold nichts; es ist nur eine andere Art Stein, aber wir …«


  Paula deutete auf die Ausläufer der Kajara Mountains am Horizont. »Da oben muss es ein paar sehr ergiebige Vorkommen geben, sodass die Nuggets aus den Bergen zu Tal gespült werden. Das ganze Gebiet rund um das Begräbnisfeld ist umgeben von Bächen.«


  Kopfschüttelnd starrte Gary auf den Goldklumpen. »Also haben sie sich für ihr Stammeszeichen einfach den hübschesten Stein aus dem Flussbett geschnappt?«


  »Ja«, sagte Dino.


  »Die armen Dinger«, sagte Gary. »Benutzen denn alle Herden, die rund um die Berge leben, Gold für ihre Totems?«


  »Nicht alle«, sagte Dino. »Und die im Umland ansässigen ganz gewiss nicht. Aber wo es häufig vorkommt, wird es auch benutzt.«


  »Verdammt. Ich frage mich, wie viel von dem Zeug es da oben wohl gibt. Das haben wir bei der geologischen Erkundung vollkommen übersehen. Nicht dass die vorläufigen Satellitenaufnahmen immer besonders detailliert sind.«


  »Ich bin mir sicher, dass Farndale diesen Fehler schon sehr bald korrigieren wird«, meinte Paula. Sie nahm Gary den Goldbeutel wieder aus der Hand. »Doch bis dahin sollten wir darüber Stillschweigen bewahren. Ich nehme die Bande mit zurück nach Paris. Der Staatsanwalt kann sie wegen Gefährdung der Siedler anklagen. Das bedeutet, dass wir sie umgehend in Untersuchungshaft nehmen können.«


  »Sicher«, sagte Gary. »Das steht meinem Briefing nicht entgegen. Aber wird denn die Herde ihre Angriffe nun einstellen?«


  »Wir werden die Totems zurückbringen«, sagte Dino. »Das sollte sie wieder beruhigen.«


  »Zurückbringen?« Bestürzt sah Gary den Goldbeutel an. »Sie geben es den Tieren zurück?«


  »Es ist der einzige Weg, den Ansturm auf die Siedlungen zu stoppen«, sagte Paula.


  »Früher oder später wird der Nächste rauskriegen, was für einen Schatz die Onid da haben«, warnte Gary. »Ganze Heerscharen von Schürfern werden hier einfallen und mit schwerem Gerät in die Berge ziehen. Die werden keinen Stein auf dem anderen lassen.«


  »Ich rede mit Wilson Kime«, sagte Paula. »Mal sehen, was man da machen kann.«


  »Ihre Entscheidung«, sagte Gary.


  »Ja, so ist es«, sagte sie. Einstweilen jedenfalls, fügte sie im Geiste hinzu. »Schaffen Sie die Gefangenen jetzt in die Hauptstadt; danach kommen Sie wieder zu mir zurück. Ich werde nur noch einen weiteren Tag hier sein.«


  Paula und Dino ritten über das Grasland direkt auf das Tal der Herde zu. Die beiden versuchten nicht, sich zu verstecken. Sie führten drei der Floß-Pferde mit sich, die mit den Goldsäcken beladen waren. Die sieben aus ihren Käfigen befreiten Onidbabys hingen sicher verzurrt an den Reittieren.


  »Ich weiß jetzt, was die Onid haben«, sagte Paula, als sie den Wald betraten, der das Tal umgab. »Ich weiß, warum sie die Spähervögel entdeckt und wie sie von dem Tracker erfahren haben.«


  Dino sah sie erstaunt an. »Was?«


  »Ausschlussverfahren. Und dabei hab’ ich so was ja selbst.« Sie hob eine Hand, als ihr e-Butler das Sensornetz aktivierte. Die silbernen Linien ihres OCTattoos glommen im hellen Sonnenlicht. »Sie können Elektrizität wahrnehmen. Irdische Bienen verfügen über eine ähnliche Fähigkeit, nicht?«


  »Der Magnetsinn der Tiere«, rief Dino. »Natürlich! Jetzt ergibt alles einen Sinn. Die Onid können Metall, wie zum Beispiel das herumliegende Gold, aufspüren. Zur Hölle, es könnte sogar erklären, warum sie immer und überall Marakwurzeln zu finden scheinen. Die enthalten ja bekanntlich sehr viel Eisen. Verdammt!« Er grinste glücklich.


  Paula musste noch immer lächeln, als sie den Wald wieder hinter sich ließen. Die Baby-Onids begannen, aufgeregt zu rufen. Kurz darauf steuerte jedes erwachsene Exemplar des Tals auf die beiden Menschen zu.


  »Reiten Sie einfach weiter zum Gräberfeld«, sagte Dino, als die Herde um die Pferde herumschwärmte. Diesmal bewaffneten sie sich zwar nicht mit Steinen, doch sie umrundeten die Eindringlinge auf ihre gewohnt schnelle Weise.


  Als sie die Grabhügel am Fuß der Felsen erreichten, saß Dino ab, löste die Säcke von den Sätteln und schlitzte sie auf, sodass die Goldbrocken über den Boden kullerten. Die Herde eilte herbei, schnappte sich die Nuggets, umschloss sie fest und rannte dann zu den offenen Gräbern.


  Erstaunt beobachtete Paula, dass die Onid sich nicht dem am nächsten liegenden geöffnete Grab zuwandten, sondern das jeder einer ganz bestimmten Grube zustrebte. »Sie wissen, welches Totem ursprünglich in welchem Grab gelegen hat.«


  »Die Identität ihrer Vorfahren bedeutet ihnen alles«, sagte Dino. »Das haben wir schon damals ziemlich schnell festgestellt.«


  »Eine solche Erinnerungsleistung muss auf etwas hindeuten. Man wird sie nun als proto-vernunftbegabte Wesen klassifizieren müssen, nicht?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  Das Zurücklegen der Totems nahm über eine Stunde in Anspruch. »Ich hab’ auch eine Theorie«, sagte Dino, als nur noch sehr wenige Nuggets übrig waren. Er nahm einen der Brocken in eine Hand; in der anderen hielt er einen Funkelstein. Die waren vor einigen Jahren sehr beliebt im Commonwealth gewesen; der Funkelstein war ein künstlicher Kristall, der Photonen speichern und sie dann beliebig wieder abgeben konnte, was zu einem eleganten Lichteffekt führte. Der Onid, der gerade auf sie zukam, um den nächsten Nugget abzuholen, trällerte leise, während er auf den Funkelstein starrte. Er griff danach. Dino entzog ihm den Kristall; bot ihm stattdessen einen Goldbrocken an. Wieder griff der Onid nach dem Funkelstein.


  Dino wiederholte das Spiel, verweigerte dem Onid den Funkelstein noch einige Mal, bis er den Nugget schließlich vor dessen Füße fallen ließ, sich erhob und den Funkelstein in seiner Tasche verschwinden ließ. Diese Aktion schien den Onid aufzuregen, doch schließlich griff er sich den Goldbrocken vom Boden und rannte zu dem Loch, in den die Grabbeigabe gehörte.


  »Was tun Sie denn da?«, wollte Paula wissen.


  »Stellen Sie sich mal vor, einer aus der Herde stirbt, und die anderen können kein Nugget mehr finden, um es ihm ins Grab zu geben?«, sagte Dino. »Immerhin werden die Brocken aus den Bergen hier ins Tal gespült. Aber das ist ja alles andere als zuverlässig. Es gibt keine Garantie dafür.«


  »Na und?«, meinte Paula. »Dann warten sie eben, bis es wieder regnet und eine neue Ladung zu Tal befördert wird.«


  »Nein. Die Gräber und die Herde bedeuten einem Onid alles. Ich vermute, sie werden nach Alternativen suchen.«


  Die letzten Totems wurden abgeholt und zu den jeweiligen Gräbern gebracht. »Beobachten sie nur den, dem ich den Funkelstein angeboten hab.«


  Paula sah, wie der betreffende Onid Erde in das Grab zurückschaufelte. Danach hastete er zurück zum Fuß der Felsen und verschwand in einer der Spalten.


  »Ah«, sagte sie. »Guter Gedankengang. Bin beeindruckt. Fast könnte man einen Investigator aus Ihnen machen.«


  »Ja, vielleicht in zehn Leben, wenn ich von allem anderen zu Tode gelangweilt bin.«


  Der Onid erschien wieder auf der Bildfläche. Er trug einen neuen Nugget. Dieser war größer; der Onid musste beide Vorderläufe benutzen, um ihn festzuhalten.


  »Was sagt man dazu«, meinte Paula. »Eine ganze Höhle voller Schätze. Dem Himmel sei Dank, dass die Bande sie nie gefunden hat. Damit wären diese Typen jetzt vermutlich die neuen Herren von Lydian. Ach was, den halben Kontinent hätten sie in der Tasche. Was glauben Sie, wie viel die Onid dort gehortet haben?«


  »Genug«, vermutete Dino. Der Onid eilte herbei, und Dino gab ihm den Funkelstein im Tausch gegen den neuen Goldbrocken. Der war fast halb so groß wie Dinos Faust. Der Biologe holte einen weiteren Kristall hervor. Rasch machte sich der Onid auf zur Felsspalte.


  Paula lehnte sich vor, stützte die Hände vorn auf dem Sattel ab. »Sagen Sie mal, wie viele Funkelsteine haben Sie eigentlich dabei?«


  »Leider nicht genug. Ich muss eine ganze Kiste davon hierherschaffen. Werden Sie mir die Zeit dafür zugestehen? Bitte?«


  »Dino …« Sie unterbrach sich, weil eine solche Bitte so untypisch für ihn war. Dann vermeinte sie, Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen. »Was bezwecken Sie mit dieser Art von Tauschhandel?«


  »Was wäre geschehen, wenn der Asteroid, der die Dinosaurier ausgelöscht hat, die Erde verfehlt hätte?«


  »Äh …«


  »Hätten sie sich am Ende zu vernunftbegabten Wesen entwickelt? Wären sie jetzt womöglich diejenigen, die gerade den Starflyer-Krieg geführt hätten?


  »Das ist eine rhetorische Frage, habe ich recht?«


  »Eigentlich nicht. Eher eine romantische. Die hatten Millionen Jahre Zeit, so etwas wie Rationalität zu entwickeln, und scheiterten. Wir hingegen sind in unserer jetzigen Form gerade mal dreißig-bis fünfzigtausend Jahre hier – wie lange genau, hängt davon ab, wen man fragt –, und schon stehen wir zweihundert Lichtjahre von der Erde entfernt auf einem fremden Planeten rum. Dies hier ist ein entscheidender Moment für die Onid; wir sind die Dinosaurier-Killer, Paula.«


  Der Onid erschien wieder und trug den wohl dicksten Goldklumpen herbei, den sie je gesehen hatte. Dino lächelte reumütig und tauschte das wertvolle Metall gegen einen weiteren Funkelstein. »Wie wär’s damit: Ich bin der neue Peter Minuit.«


  »Wer?«


  »Peter Minuit. Der Direktor der Kolonie Neu-Niederlande. 1626 kaufte er ein bisschen Land von einem Indianerstamm der Wappinger-Konföderation. Es heißt, er hätte es gegen irgendwelchen Kram und Stoffe im Wert von sechzig Gulden eingetauscht. Das war der beste Grundstücksdeal, den die Menschheit je gemacht hat.«


  »Die Insel von Manhattan«, sagte Paula.


  »Ganz genau.«


  »Also wollen Sie die Kajara Mountains kaufen.«


  »Und das ganze Umland, ja. Kaufen, pachten, auf was für ein Geschäft auch immer sich Farndale in diesem Fall einlässt.«


  »Und dann?«


  »Diese Bande hat es auf ihre Art sehr richtig erkannt«, sagte Dino. »Deshalb haben sie die kleinen Onid entführt. Deren Wertschätzung umfasst nämlich weit mehr als nur ein bisschen Erz im Berg. Sehen Sie denn nicht, dass diese Wesen wandelnde Metalldetektoren sind? Und sie sind sogar ziemlich gut darin. Die sind mindestens so clever wie ein irdischer Haushund. Und nach dem, was wir heute hier beobachten durften, würde ich sagen, sie sind sogar noch viel cleverer. Ich schätze, ich könnte ihnen sogar zu dem Status von Proto-Vernunftbegabten verhelfen.«


  »Das ist gut«, sagte Paula und versuchte, hoffnungsvoll zu klingen.


  »Nein, nein, die Onid stehen derzeit sozusagen an der Schwelle. Diese Bande wollte deren Babys, um eine Zucht aufzumachen, so wie die Menschen es mit den Hunden gemacht haben. Und sie hätten sich dabei wohl nur auf ganz bestimmte Vorzüge konzentriert. Jene mit dem stärksten Magnetsinn wären dann am wertvollsten für sie gewesen. Nicht die intelligentesten oder die mit dem ausgeprägtesten Sinn für Unabhängigkeit. Das wären die ersten Eigenschaften, die man ihnen wegzüchten würde. Verstehen Sie? Solche Menschen hätten nur ein wirtschaftliches Interesse daran, mit dem Potenzial einer anderen Spezies zu experimentieren. Jede Siedlung in der Wildnis irgendeines neuen Planeten würde einen eigenen Onid haben wollen. Die könnten alles, was ein Hund auch kann, mit dem Zusatznutzen, dass sie auch noch Bodenschätze finden könnten. Ein effektiver, natürlicher Sensor; eine lebende Ressource, die man einfach nur durch Fortpflanzung und damit zum Nulltarif ausbeuten könnte.«


  »Sind Sie sicher, dass sie proto-vernunftbegabt sind?«


  »Nein, und das macht es zu einem solch schrecklichen Verbrechen. Vielleicht schaffen sie nie den Schritt aus dem Proto-Status heraus, aber wir werden es nie erfahren, weil es vielleicht in den nächsten zehntausend Jahre nicht geschieht. Und genau darum geht es, Paula. Mit Arschlöchern wie denen aus dieser Bande, die das Land überfluten und die Herden bestehlen, werden sie es ganz gewiss niemals schaffen. Dessen bin ich mir sicher. Ich muss das aufhalten, Paula. Ich muss ihnen diese eine zarte Chance erhalten, sich auf natürlichem Wege weiterzuentwickeln.«


  »Indem Sie die Kajara Mountains kaufen? Was haben Sie vor? Wollen Sie so eine Art Schutzgebiet einrichten?«


  »Ja. Man hat die Ureinwohner Amerikas von Manhattan Island vertrieben. Ich werde das Gegenteil dessen tun. Es wird ein umgekehrtes Manhattan werden. Ich werde die Onid hier beschützen. Werde eine Enklave erschaffen, wo die Evolution ihren normalen Gang nehmen kann, ohne irgendwelche Störungen von außen.«


  Paula blickte auf die Herde. Sie verließen gerade das Gräberfeld. Bis auf fünf oder sechs hartnäckige Exemplare, die Dino in der Hoffnung umlagerten, weiteren Tand einzutauschen. Dinos Idee schien ihr eine kluge zu sein. »Das klingt großartig.« Zumal diese Idee nicht im Widerspruch zu ihrem instinktiven Gerechtigkeitssinn stand.


  »Werden Sie helfen?«


  »Ja, ich werde mit Wilson sprechen. Zumindest kann ich Ihnen die Zeit verschaffen, die nötig ist, um Ihren Kram gegen das Gold einzutauschen. Und ich kann Sie bei jeder Eingabe unterstützen, die dazu dient, den Status der Onid zu proto-vernunftbegabt zu ändern.«


  »Danke schön. Das ist ein guter Anfang …«


  »… einer sehr langen Reise«, warnte Paula ihn. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Das wird nicht einfach werden.«


  »Veränderungen sind niemals einfach. Und genau das macht sie aller Mühe wert.«
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